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    Das Buch


    Bronwnn ist eine der Dienerinnen Cailleachs, der höchsten Göttin Annwyns. Einst war ihr Orden das Zentrum der Macht. Doch Bronwnn ahnt, dass Cailleach an Bedeutung und Einfluss verliert. Und sie hat Visionen, die von einer bald anbrechenden dunklen Zeit künden – Visionen, die ihr Furcht einjagen und die sie geheim hält. Als der König sich mit Verbündeten aufmacht, den Feind, der Annwyn bedroht, zu vernichten, weiß Bronwnn, dass ihre Stunde gekommen ist.


    Ihr Gefährte ist Rhys, der Besitzer des Nachtclubs Velvet Haven, der seine magischen Wurzeln lange geleugnet hat und nur allzu gern ein normaler Sterblicher wäre. Doch als er die Grenze zu Annwyn überschreitet, kann er sein Erbe nicht mehr leugnen …


    



    »Sexy Helden und eine packende Story!« Joey W. Hill

  


  
    

    Die Autorin


    Sophie Renwick lebt mit Mann und Tochter am Eriesee. In der Welt des Magischen und Fantastischen ist sie ebenso zu Hause wie in der Realität, in der sie übersinnliche Liebesromane schreibt. Die besten Ideen kommen ihr, wenn sie neue Kochrezepte ausprobiert. Und in ihre unwiderstehlichen Helden verliebt sie sich manchmal ein klein wenig selbst …


    



    



    Lieferbare Titel

    Velvet Haven – Paradies der Dunkelheit

  


  
    

    



    Für alle meine Fans, die sich mit Begeisterung in diese

    magische Welt vorgewagt haben – vielen Dank.

    Und für meine Tochter Olivia, von der die ursprüngliche Idee

    stammt: ein Engel, der vom Himmel fällt …

  


  
    

    PROLOG


    Einst herrschte Frieden. Doch nun ist Krieg. In der Vergangenheit war Annwyn von Licht erfüllt, nun regieren die Schatten.


    Die Dunklen Zeiten haben begonnen.


    Wie geweissagt wurde, steht Annwyn unter dem Einfluss eines dunklen Magiers, der die jahrhundertelang im Verborgenen gehaltene Flamme und das Amulett an sich zu bringen strebt. Derjenige, in dessen Hände diese fallen werden, der wird auch über das Geschick der Zukunft entscheiden – und es wird erneut Frieden sein oder alles der Vernichtung anheimfallen.


    Dieser Meistermagier hat der Weissagung nach einen Lehrling, den man den Zerstörer nennt, doch seine Identität ist ein sorgsam gehütetes Geheimnis. Bekannt ist lediglich, dass es sich um einen Unsterblichen handelt, der die Macht besitzt, Annwyn und das Reich der Sterblichen entweder zu retten oder zu vernichten.


    Die Dunklen Zeiten, die vor uns liegen, werden Verrat, Tod und die tiefste Finsternis mit sich bringen, bevor das Licht des Morgens schließlich doch wieder zwischen den Bäumen des Waldes durchdringen kann.


    Ich habe die mächtigste Waffe Annwyns gesehen – die geheiligten 
     Neun, die den Anfang und das Ende allen Seins mit sich bringen. Doch deren Zukunft ist ungewiss. Sie entzieht sich meiner Weissicht, denn einer unter ihnen ist der Zerstörer.


    Die Zeit ist gekommen. Die Neun mögen sich sammeln. Sobald das Amulett gefunden und zurückgebracht wurde, werden unser aller Rollen in dieser Prophezeiung festgelegt sein.


    Um den neun Unsterblichen beizustehen, wird eine göttliche Dreieinigkeit offenbar werden – drei Frauen mit den Tugenden der Heilerin, des Orakels und der Nephilim. Ihre Macht vervollständigt die Prophezeiung. Doch sind es nicht allein die Krieger, die auf der Suche nach dieser Trinität sind, auch der Meistermagier verfolgt das gleiche Ziel, und seine Macht wird mit jedem einzelnen schwarzmagischen Ritual stärker. Die Krieger müssen die heilige Trinität finden und schützen, wenn sie sich eine Chance gegen den Magier erhoffen. Denn sollte der Magier diese Frauen ausfindig machen, so wird alles verloren sein.


    Bisher scheint der Magier noch siegreich, doch selbst in den finstersten Zeiten flammt irgendwo ein Licht auf, und solange Licht ist, hält sich auch die Hoffnung.


    



    Schreiberin der Chroniken von Annwyn

  


  
    

    1


    Der König kam näher.


    Bronwnn spürte es. Flüsternd verbreiteten die Bäume die Kunde seiner Ankunft, die Winde sangen von seiner Stärke, und die Abendluft wehte den Duft seiner Macht heran. Annwyn strotzte vor Leben, alles war vom Summen der magischen Aura des großen Sidhe-Königs erfüllt.


    Er näherte sich nur langsam, bedächtig, wie ein Wolf, der sich an einen Hirsch heranpirscht. Ganz ohne Hast kam er und suchte und nutzte jeden Vorteil, während er die geheiligten Haine auf seinem Weg zum Tempel durchquerte – dies war ein Ort, von dem er wusste, dass man ihn dort nicht ohne Einschränkungen willkommen heißen würde; ein Ort, an dem man alles daransetzen würde, ihn, den König, dem Willen der Anführerin des uralten Ordens zu unterwerfen. All dies wusste Bronwnn, denn sie war eine von ihnen – ein Mitglied des Ordens der Göttinnen.


    Lange Zeit hatten in Annwyn die Göttinnen regiert. Die Ehrfurcht vor ihnen hatte für Tausende von Jahren die vielen verschiedenen Rassen in Annwyn vereint, alle waren ebenso von ihrer Schönheit und ihrer geheimnisvollen Aura wie auch von ihrer Macht bezaubert gewesen. Doch 
     besaß Bronwnn noch ein Wissen, von dem ihre Schwestern nichts ahnten. Der Orden war im Begriff, sich zu verändern. Dafür würden die Dunklen Zeiten sorgen. Bald schon würden sich die alten Sitten wandeln – allein aus Notwendigkeit – und einer neuen Ordnung weichen.


    Bronwnn schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Elemente, die sie umgaben. Auch sie zeugten von diesem Wandel. Sie ließen sie das undeutliche Abbild eines nie zuvor gekannten, mächtigen Wesens erblicken, in seinen magischen Fähigkeiten noch mächtiger als Cailleach, die oberste Göttin. Ob sie sich dessen bewusst war?, rätselte Bronwnn. Oder war dies nur ein weiteres Geheimnis, das sie für sich behalten musste?


    Ein sonderbares Summen wanderte über ihre Haut, daher schlug sie die Augen auf und sah, wie der Nebel, der den geheiligten Tempel umhüllte, erst aufschimmerte, sich dann aber teilte und schließlich dem nahenden König Zutritt ins innerste Heiligtum gewährte, wo die oberste Göttin residierte.


    Bronwnn achtete gar nicht erst auf das Flüstern der Stimmen, die im ganzen Wald von der Ankunft des Königs der Sidhe kündeten, da sie ihn bereits gespürt hatte, lange bevor die Blätter über ihr angefangen hatten, zu leuchten und von seiner Nähe zum Tempel zu sprechen.


    Die Erde und die Elemente taten Kunde von seiner Macht. Seine Stärke und Magie eilten ihm voraus, er durfte als die mächtigste Kraft in ganz Annwyn gelten. Einst war dies anders gewesen. Damals hatte die oberste Göttin als am mächtigsten gegolten, doch Bronwnn hatte die schleichende Machtverschiebung miterlebt. Cailleach selbst hatte dies ohne Zweifel noch nicht begriffen. Doch Annwyn wusste 
     es. Jedes Lebewesen verehrte den König, verbeugte sich vor seiner Magie und bewunderte die Menschenkönigin, deren eigene Kraft ihrem Ehemann solche Allmacht verlieh.


    Dieser Bund stellte eine Kraft dar, wie die Magie sie niemals hätte hervorbringen können. Sie waren füreinander bestimmt gewesen, das Schicksal hatte entschieden, dass sie sich lieben sollten. Denn so fanden in Annwyn Paare zueinander. Es stand geschrieben im Mond und in den Sternen, ein Schicksal, das in den Weiten des Kosmos geschmiedet worden war. Niemand konnte seinem Geschick entfliehen – und niemand wollte das. Die Sehnsucht, seinen Gefährten zu finden und für sich zu beanspruchen, war eine Macht, der man sich nicht widersetzen konnte. Der König der Sidhe war seinem Schicksal gegenüber ebenso machtlos wie jede andere Kreatur in Annwyn auch.


    Es hieß, dass allen Lebewesen auf dieser Erde eine bestimmte Seele entsprach. Es konnte zwar ein Leben lang dauern, bis man seinem Seelengefährten begegnete, doch am Ende würden zwei füreinander bestimmte Seelen immer zueinanderfinden, wie auch der König und die Königin sich vereint hatten, selbst wenn die eine menschlich und der andere ein Sidhe war. Die neue Königin hatte ihrem König große Macht verliehen.


    In diesem Augenblick schien die Erde aufgrund seiner Autorität zu pulsieren, und schon bald würden alle Lebewesen in Annwyn ihm, dem König der Sidhe, und seinen acht Kriegern die Treue schwören.


    Sie hatte es gesehen. Und sie hegte keinerlei Zweifel an ihrer Vision. Es war nur noch eine Frage des Zeitpunkts, denn dass es geschehen werde, war gewiss. Ihre Gabe ließ sie nie im Stich.


    Bronwnn saß auf dem Fenstersims und blickte von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in einer Kammer des Tempels hinunter. Von dort aus sah sie zu, wie sich die klaren Wasser des Flusses schlängelnd ihren Weg in Richtung Horizont bahnten, wo sie schließlich in einen Wasserfall mündeten und sich in die Tiefe stürzten. Der Aufstieg hoch zum Tempel war steil, das Gelände tückisch, denn man hatte es so angelegt, um dem uralten Orden, den diese mächtigen Steinmauern beherbergten, Schutz zu bieten. Ein Schloss, das ihresgleichen eine Zuflucht bot, und dennoch hatte es sich nie wie der sichere Hafen angefühlt, der es hätte sein sollen. Vielmehr war Bronwnn dieses Gebäude stets wie ein Gefängnis erschienen.


    Der Wind wurde stärker und zerrte lange, weißblonde Strähnen aus ihrem Zopf. Das Haar kitzelte sie in den Augen und raubte ihr die Sicht auf den großmächtigen König der Sidhe. Sie wischte sich die eigensinnigen Strähnen aus dem Gesicht und steckte sie sich hinters Ohr, dann beugte sie sich nach vorn, um zusehen zu können, wie der König aus dem Wald heraustrat. Hinter ihm folgte die Königin – Mairi lautete ihr Name –, und als er seine Gemahlin umarmte und fest an seinen Körper drückte, schloss Bronwnn die Augen und nahm die Energie des Verlangens in sich auf, die von den beiden ausging.


    Einst hatte sie beobachtet, wie der König seine Frau nahm. Sie hatte dabei zugesehen, wie die Königin auf ihrem Gemahl geritten war. Gefesselt hatte sie miterlebt, wie der König sein Weib auf dem geheiligten Altar der Sidhe liebte.


    Bronwnn war durch den Wald gestreift, in der Hoffnung, das Gefühl der Unruhe abzuschütteln, das sie schon seit 
     Wochen quälte. Laute der Leidenschaft hatten sie da zum Nemed des Königs, an seinen geheiligten Ort, gelockt.


    Verborgen zwischen den Bäumen, war sie zunächst schockiert, dann aber begeistert gewesen, den König und die Königin beim Liebesakt zu betrachten. Zwar gebot ihr der Anstand, sich zurückzuziehen, doch dieses Gefühl der Unruhe in ihrem Inneren hielt sie davon ab. Stattdessen sah sie weiter zu und wünschte sich, eines Tages dieselbe Leidenschaft zu erfahren – mit ihrem eigenen Gefährten.


    Später in dieser Nacht hatte sie von einem Liebhaber geträumt, der ihren Körper in Besitz nahm. Seine großen, warmen Hände hatten sie an Stellen berührt, die unter seinen Fingerkuppen aufzublühen schienen. Es war das erste Mal gewesen, dass sie von ihm geträumt hatte – nicht vom König, sondern von einem anderen: Es war ein Geliebter, den sie seither in jeder Nacht erträumte, nur um dann morgens in einem Zustand ungeminderter Qualen zu erwachen.


    Ihre Zeit würde bald schon kommen, so dämmerte es ihr, während ihr die flüchtigen Bilder eines dunkelhaarigen Mannes mit großen, kraftvollen Armen und wunderschönen Händen durch den Kopf gingen. Allmählich kam sie zur Reife des Geschlechts – das war eine Zeit im Leben einer Göttin, spirituell und rein.


    Nur dass die Gefühle und Bedürfnisse, die letzthin über sie hereinbrachen, mitnichten spiritueller Natur waren. Sie waren fleischlich, lüstern. Sie sehnte sich nach nichts anderem als Sex; sie verzehrte sich danach – in ihr brannte das Feuer der Leidenschaft. Fühlten sich andere Göttinnen ähnlich, oder war ihr eigenes Sehnen von Natur aus stärker? Musste sie gar ein stärkeres Bedürfnis haben, sie, die Göttin 
     der Fruchtbarkeit? Oder war dies lediglich eine weitere Abscheulichkeit, mit der sie zu leben hatte?


    Jetzt, da sie zusah, wie der König und die Königin sich küssten, erwachte auch ihr eigener Leib zum Leben, genau wie in jener Nacht, als sie die beiden beim Liebesspiel beobachtet hatte.


    Würde sie je in diesen Genuss kommen? Würde sie jemals einen Gefährten finden, der sie derart berührte? Oder würde sie für immer Cailleachs Sklavin bleiben, dazu verdammt, die Befriedigung einzig in ihren fieberhaften Träumen zu finden?


    Während die anderen jungen Göttinnen in der Liebeskunst geschult wurden, hatte man Bronwnn davor behütet, ihr gar verboten, sich auf den geheiligten Akt des Verschleierns vorzubereiten. Die meiste Zeit war sie allein gelassen worden, daher bediente sie sich der uralten Schriften in der Bibliothek und eignete sich möglichst viel Wissen an, während sie gleichzeitig nach einer Lösung suchte, den Schmerz über das, was kommen würde, zu stillen. Sie fühlte sich zurückgesetzt, während die anderen Göttinnen von Annwyns Kriegern umworben wurden, die sich in einer Zurschaustellung männlicher Stärke einen Machtkampf um die Damen lieferten. Nur die Besten würden das Bett mit einer Göttin teilen, denn es bedeutete die höchste Ehre, bei einer von ihnen zu liegen. Jeder Mann träumte davon. Und jede Göttin war glücklich darüber, denn es gehörte zu ihren Pflichten, den Orden nicht nur zu erhalten, sondern auch die Bande mit den Bewohnern von Annwyn zu festigen.


    Die anderen würden es erleben, während Bronwnn allein in ihrer Kammer sitzen und sich fragen müsste, wie es sich wohl anfühlen mochte. Vielleicht konnte sie sich ja in 
     den Schatten verbergen, um wenigstens bei etwas zuzusehen, das ihr auf ewig verwehrt bliebe.


    Man hatte Bronwnn nie gesagt, warum sie von den anderen abgeschieden leben musste, doch sie hegte die Vermutung, dass es an ihrer ungewöhnlichen Macht lag, einer Macht, die Cailleach fürchtete. Daher hielt die oberste Göttin sie getrennt von allen anderen, ließ sie in Einsamkeit leben, von niemandem außer ihr beachtet. So ging sie sicher, dass Bronwnn immer in Sichtweite blieb – und in Reichweite. Es war, als beunruhige sie das, was die oberste Göttin in Bronwnns Augen erblickte.


    Warum? War das, was sie in Bronwnn zu sehen glaubte, so schrecklich, dass sie sie von allen anderen fernhalten musste? Dieser Gedanke bereitete ihr schlaflose Nächte.


    Die Liebenden lösten sich langsam, fast widerwillig aus der Umarmung, hielten sich aber immer noch an den Händen fest; dieses Bild trat nun anstelle der beunruhigenden Gedanken im Hinblick auf Cailleach. Der König war seiner königlichen Gemahlin sowie seinem Land Annwyn in Treue und Liebe ergeben. Aus diesem Grund hielt er sich heute hier auf. Er war Cailleachs Ruf gefolgt.


    Die Königin stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und Bronwnn entging nicht, wie die Liebe in ihren Augen leuchtete, als sie auseinandergingen. Es war eine kluge Entscheidung, dass die Königin ihren König seinen Geschäften überließ, denn man würde sie hier im Tempel nicht gerade freundlich empfangen. Die oberste Göttin mochte sie nicht und akzeptierte sie nicht voll und ganz, denn die Königin war eine Sterbliche, und Cailleach betrachtete die Menschen als unterlegen und nutzlos. Sie bezeichnete sie mitunter sogar als Schädlinge.


    Bronwnn allerdings war klar, dass Cailleach ihre Ansichten über die Sterblichen würde ändern müssen, wenn sie sich irgendeine Unterstützung durch den König erhoffte. Die Zeiten änderten sich, Annwyn war in tiefe Dunkelheit gestürzt. Selbst der Tempel schien wie in ein Leichentuch gehüllt. Seine Schleier, die einst geleuchtet hatten wie ein Regenbogen, erschienen nun grau und düster. Die Sonne stieg nicht länger über dem Tempel auf, stattdessen blieb er eingehüllt in eine Wolke der Melancholie.


    Das Böse war allgegenwärtig. Bronwnn fühlte sie, diese einnehmende Dunkelheit, die sich in Annwyn ebenso ausbreitete wie die lästigen Weinreben, die ihre Ranken um alles schlangen, was sich ihnen in den Weg stellte. Annwyn, so fürchtete sie, würde sich der schwarzen Magie unterwerfen müssen.


    Der Sidhe-König sah zu, wie sich seine Gemahlin entfernte und im Wald verschwand, ehe er die Gestalt eines eleganten Raben annahm. Dann stieg er empor in die Lüfte, hoch und anmutig, und schwang sich in einen Luftstrom, auf dem er sich schräg legte und dann wieder abtauchte. Gefesselt sah ihm Bronwnn dabei zu, beobachtete, wie er eins wurde mit dem Tier, das er in sich barg. Der König schien sich sowohl in seiner Gestalt als Mensch wie als Tier wohlzufühlen.


    Sie erhob sich von ihrem Platz am Fenster und machte sich auf den Weg, die gewundene Treppe hinunter zu Cailleachs privatem Solarium. Man erwartete nicht von ihr, dass sie die oberste Göttin bediente, während diese mit dem König sprach, doch war sie viel zu neugierig, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Sie verbarg sich hinter einer Abschirmung aus Stoff und blickte durch einen 
     winzigen Riss, während der König mitten im Raum stehen blieb, nicht länger in Vogelgestalt, sondern nun ein hochgewachsener, imposanter Sidhe.


    »Ich habe deinen Ruf vernommen.«


    Cailleachs Haustier, eine Eule, flog von der Rückenlehne des Throns auf und ließ sich auf einer roten Samtstange am Fenster nieder. Die klugen Augen des Vogels beobachteten den König, und Bronwnn drängte sich noch weiter nach hinten an die Wand, in der Hoffnung, sich so dem Scharfblick der Eule zu entziehen. Cailleach, so stellte sie fest, schien sich nicht erheben zu wollen, um den König zu begrüßen. Ihrer Ansicht nach waren sie sich nicht ebenbürtig. Gemeinsam regierten Cailleach und der Sidhe-König über Annwyn, doch die oberste Göttin hatte stets die größere Macht innegehabt. Sie klammerte sich unnachgiebig an die alte Ordnung, obwohl diese Ordnung es zugelassen hatte, dass die schwarzen Künste erneut das Licht der Welt erblickten.


    »Setz dich, Raven. Möchtest du etwas Wein?«


    »Ich möchte, dass wir dies schnellstmöglich hinter uns bringen.«


    Bronwnn bemerkte, wie Cailleachs Wangen vor Zorn erröteten. »Wie ich sehe, hat die Ehe nichts dazu beigetragen, dich sanftmütiger zu machen oder deine Manieren zu verbessern.«


    »Du hältst mich von meinen Nachforschungen ab. Ich verlange auf der Stelle zu wissen, was so überaus wichtig ist, dass du meine Suche nach dem schwarzen Magier störst.«


    »Dieser Seelendieb zwang mich dazu, dich kommen zu lassen.«


    Der König saß Cailleach gegenüber auf einem Stuhl und blickte sie aufmerksam an. »Hast du Neuigkeiten für mich?«


    »Eine meiner Dienerinnen hat die Gabe der Sicht.« Die Rede war also von Bronwnn. Jetzt hatte sie ihr Ohr ganz fest gegen das zarte Gewebe der Abschirmung gepresst. Sie hoffte nur, dass ihre Umrisse nicht zu sehen waren. Eigentlich sollte sie nicht lauschen, doch sie konnte auch nicht einfach wieder verschwinden, jetzt, da sie wusste, dass die oberste Göttin mit dem König über sie sprach.


    »Erinnerst du dich an das Buch, das du für mich finden solltest? Es gehört ihr, und davor war es Eigentum ihrer Mutter.«


    »Und was kümmert mich diese Dienstmagd?«


    Cailleach warf ihm einen empörten Blick zu. »Weil du die Bedeutung dieses Buches kennst, darum.«


    »Tu ich das?«


    Cailleachs Gesichtsausdruck nahm mörderische Züge an. »Spiel deine Spielchen mit deinen Höflingen, Raven, wenn du Spaß daran hast. Mich aber reizen und verärgern sie nur unnötig. Gewiss entgeht dir nicht, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel zwischen uns unseren Bund und unsere Herrschaft schwächt.«


    Der König räusperte sich und verlagerte das Gewicht seines massigen Körpers auf dem Stuhl. Höflich nickte er. »Fahr bitte fort.«


    Cailleach nahm einen winzigen Schluck aus einem goldenen Kelch, dann stellte sie ihn behutsam zur Seite. »Du wirst dich schon noch um dieses Dienstmädchen kümmern, denn sie hat die Gabe, die Zukunft erfolgreich vorherzusagen. Ihre Visionen zeichnet sie in diesem Buch auf, und dann setzt sie mich darüber in Kenntnis.«


    Doch nicht alle meine Visionen finden sich in diesem Buch, dachte Bronwnn. Sie hatte schon vieles vor der Göttin verheimlicht – Dinge, die sie nicht verstand oder erklären konnte; ein Wissen, das sich als gefährlich herausstellen konnte, wenn es in Cailleachs Hände geriet.


    »Und was hat sie dir erzählt, Cailleach?«


    »Woher, denkst du, habe ich das Wissen, dass es neun Krieger sein werden, die mein Amulett sowie die verlorene Flamme finden?«


    Interessiert rutschte der König auf seinem Stuhl nach vorn. »Darum also hast du mich rufen lassen. Wer spielt denn hier Spielchen, Cailleach? Warum bist du nicht so ehrlich und gibst es einfach zu. Du willst die Namen meiner Krieger erfahren.«


    »Seit deiner Vermählung sind Wochen vergangen. Ich habe dir ausreichend Gelegenheit gewährt, dich deiner Königin zu widmen. Nun ist es aber an der Zeit, dass du dich wieder deinen Pflichten zuwendest.«


    Er lächelte, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Es ist nicht zu übersehen, dass noch niemand um dich geworben hat und du nie verheiratet warst«, sagte er schmunzelnd, »denn sonst wüsstest du, dass einige Wochen nicht annähernd genügen, wenn man sie mit einem geliebten Menschen verbringt.«


    Die Königin versteifte sich und wandte den Blick ab. »Meine Dienstmagd hat mir berichtet, dass es an der Zeit ist, dass sich die Neun erheben und mit ihrer Suche beginnen. Die schwarze Magie breitet sich in Annwyn immer weiter aus. Wir können nicht länger warten.«


    »Lass mich mit ihr reden«, verlangte der König.


    »Unmöglich«, höhnte Cailleach. »Sie hat ein Schweigegelübde 
     abgelegt. Seit ihrer Kindheit hat sie kein Wort gesprochen.«


    Dieser Schwur war nur zu ihrem eigenen Schutz gedacht. Ständig überkamen sie Visionen, und Bronwnn konnte nie ganz sichergehen, dass ihre Geheimnisse nicht zusammen mit den Visionen aus ihr heraussprudelten. Es gab einiges, was die Göttin nicht über sie wusste. Für diese Dinge hätte man sie aus dem Orden ausschließen können.


    Es schauderte sie, wenn sie darüber nachdachte, was alles geschehen könnte – weit Schlimmeres, als nur von den anderen abgesondert zu werden! So viel war sicher.


    »Nun, das kommt dir sicher nur allzu gelegen, nicht wahr?« Plötzlich zuckte des Königs Blick zu der Abschirmung hinüber, und sie stand wie angewurzelt da. Er konnte sie sehen. Er hatte sie mit seinen beiden ungleichen Augen fixiert, sie war ertappt.


    Bronwnn hielt die Luft an und wappnete sich innerlich gegen Cailleachs Zorn. Doch die Tirade blieb aus. Cailleach saß noch immer auf ihrem Thron, während der König den Blick weiter auf Bronwnns Versteck gerichtet hielt. Etwas Warnendes lag in seinem Ausdruck, er sandte ihr mittels seiner Augen eine Botschaft. Da wusste sie, dass sie bleiben musste, er würde sich mit ihr nach seinem Treffen mit Cailleach unterhalten.


    Dann wandte er unvermittelt den Blick von ihr ab, um erneut Cailleach zu fixieren. »Ich spüre, dass diese Dienstmagd nicht das ist, was sie vorgibt zu sein.«


    »Bronwnn würde es nie wagen, mich zu hintergehen. Sie kennt den Preis, der auf Verrat steht.«


    »Furcht allein erzeugt noch lange keine Loyalität, Cailleach. 
     Vertrauen hat man sich zu verdienen, es muss von Herzen kommen.«


    Ihr Gesicht nahm einen rebellischen Zug an. »Du wagst es, dir anzumaßen, dass du unsere Sitten hier kennst? Du bist ein Sidhe. Sidhe wissen allein zu kämpfen und sich zu paaren.«


    Der König sah die oberste Göttin finster an. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Cailleach, denn unser Waffenstillstand währt noch nicht lange. Ich könnte ihn ebenso gut auch brechen.«


    Cailleachs blassgrüne Augen überzog ein frostiger Schatten. »Unser Waffenstillstand dient allein dem Wohle Annwyns, nicht unserem eigenen. Ich rede, wie es mir beliebt. Nun also, das Symbol, welches du mir zeigtest, jenes, das an einer Wand im Reich der Sterblichen abgebildet war – als ich es Bronwnn sehen ließ, offenbarte sie uns, dass nur ein einziger Magier derlei Rituale vollzieht. Er ruft auf diese Weise Gwyn an, unseren Gott des Todes und den Herrscher über das Schattenreich sowie den dunklen Engel aus der Religion der Sterblichen. Zwei verschiedene Gottheiten, vereint in einer Person.«


    »Suriel hatte also Recht. Er hat mir mitgeteilt, dass sich dieses Zeichen auf einen Engel namens Uriel bezieht.«


    Für gewöhnlich erschauderte die oberste Göttin bei der Erwähnung dieses Namens, doch jetzt schien sie sich sofort wieder zu fangen. »Wir wissen also, dass wir hinter einer einzelnen Person her sind – zumindest vorerst. Er ist entweder ein Engel oder ein Sterblicher mit umfangreicher Kenntnis sowohl der Lehren der Engel als auch der Druiden. Ein Anhänger des Okkulten, der die gefährlichsten schwarzmagischen Künste beherrscht.«


    »Und hat sie dir auch erzählt, wie dieser Mann aussieht?«


    »Sie hat das Wort ›Chamäleon‹ niedergeschrieben, wieder und wieder. Weißt du, was das bedeuten mag?«


    »Es handelt sich um ein Tier, das im Reich der Sterblichen existiert. Es gleicht einem kleinen Drachen, nur dass es darüber hinaus die Fähigkeit besitzt, sein Äußeres so zu verändern, dass es mit seiner Umgebung verschmilzt. Eine Fähigkeit, die dem Tier zu seinem eigenen Schutz dient.«


    »Unser Feind scheint also sein Aussehen verändern zu können. Das wird es uns sehr schwer machen, herauszufinden, um wen es sich handelt.«


    Bronwnn hatte selbst nicht gewusst, was es zu bedeuten hatte. Sie hatte das Wort nur gehört, wieder und wieder. Es war mit so viel Stolz und hämischer Freude ausgesprochen worden. Nun also wusste sie, dass das Böse, das ihr in ihren Visionen begegnete, seine Gestalt immer wieder wandelte; es war ihnen stets einen Schritt voraus.


    »Uns bleibt keine Zeit, Raven. Nenn mir die Namen der Neun, ich bitte dich.«


    Der Blick des Königs flog zu Bronwnns Versteck zurück, um ihr zu demonstrieren, dass er mit diesem Thema noch nicht fertig war. »Nun gut. Ich habe lange über die Angelegenheit nachgedacht. Ich kenne die Neun.«


    »Und?«, erkundigte sich Cailleach voller Ungeduld.


    »Mairi.«


    »Sie ist eine Sterbliche!«, spie die Königin verächtlich aus.


    »Doch sie hat unglaubliche Macht, wie du dich vielleicht erinnerst – die Macht, mich und diejenigen, die mir etwas bedeuten, zu heilen«, fauchte er. »Ohne Mairi an meiner Seite werde ich nichts unternehmen. Selbst du – in deinem 
     blinden Hass auf die Menschen – wirst noch einsehen, wie gelegen Mairis Macht unserer Sache kommt.«


    Widerwillig musste Cailleach dies anerkennen. Unwirsch wedelte sie mit der Hand und murmelte: »Sprich weiter.«


    »Carden natürlich.«


    »Eine exzellente Wahl, wenn du ihn nur ausfindig machen kannst.«


    »Ich werde ihn finden.« Der König kniff die Augen zusammen. »Kann deine Seherin uns dabei nicht behilflich sein?«


    »Ich habe sie noch nicht gebeten, sich um eine Vision von deinem Halbbruder zu bemühen.« Cailleach zuckte elegant mit der Schulter. »Vielleicht, wenn ich mir deiner vollständigen Kooperationsbereitschaft sicher sein könnte …«


    »Ich hab dir verdammt noch mal mein Wort gegeben«, stieß er wütend hervor. »Verarsch mich bloß nicht, Cailleach.«


    Ihr Blick bekam einen mörderischen Ausdruck. »Sprich nicht in diesem gewöhnlichen Ton mit mir, Raven. Wir befinden uns hier in einem geheiligten Tempel, nicht im Velvet Haven, diesem ordinären Nachtclub der Sterblichen. Wenn du auch sonst keinen Respekt gegenüber meiner Position zeigst, so wirst du es doch wenigstens hier tun.«


    »Ich gebe niemals leichthin ein Versprechen. Stell mein Wort also bitte nie wieder infrage.«


    Sie starrten sich lange Zeit an – mehr Gegner als gemeinsame Herrscher. Die Gefühle des Misstrauens und der Wut brodelten in beiden, sodass Bronwnn den Atem anhielt.


    »Was Carden betrifft, so werde ich meine Dienerin darauf ansetzen. Ihre Visionen sind zuverlässig – wenn sie also etwas sieht, so kannst du dir sicher sein, dass du diesen Weg vertrauensvoll gehen kannst.«


    »Ich danke dir.«


    Mit einem Nicken erhob sich Cailleach anmutig von ihrem Thron und umschritt den langen Tisch, bis sie vor der Feuerstelle stehen blieb. In der Kammer war es kalt, weshalb die Göttin die Hände aneinanderrieb; ihre Ringe glänzten im flackernden Schein der Flammen, als sie mit ihrer Magie dem Feuer einheizte.


    Sie war von umwerfender Schönheit, wie sie dort im warmen Schein der Flammen stand. Ein Anblick von solch majestätischer, fast himmlischer Schönheit! Doch unter dieser blendenden Fassade verbarg sich eine kaltherzige und mächtige Frau, deren oberstes Ansinnen die Rache blieb.


    »Vielleicht möchtest du dir eine Alternative überlegen, nur für den Fall, dass Carden nicht zu finden ist?«


    »Wir werden ihn finden.«


    Mit einem Seufzen wandte sich Cailleach um und begegnete dem Blick des Königs. »Mit dir sind es bisher nur drei. Wer sind die restlichen sechs?«


    »Suriel selbstverständlich.«


    Der Ausdruck der Göttin verdüsterte sich. »Das verbitte ich mir. Ein gefallener Engel? Nein, ganz sicher nicht. Ich werde weder ihn noch irgendeinen seiner Art hier in Annwyn dulden.«


    »Ich brauche ihn als Bindeglied zwischen Annwyn und dem Reich der Sterblichen. Sein Wissen um die Menschen ist von unschätzbarem Wert.«


    »Es ist aber äußerst riskant, wenn wir ihn in unsere Belange mit einbeziehen. Er ist einzig und allein sich selbst treu.«


    »Dem stimme ich zu, doch bleibt uns keine andere Wahl. 
     Ich brauche Suriel, ob wir dem Bastard nun vertrauen oder nicht.«


    »Ich jedenfalls tu es nicht.«


    Der König nickte kurz. »Auch ich misstraue ihm, doch die Wahrheit ist, dass diese Angelegenheit nicht nur unsere Welt bedroht. Auch das Reich der Sterblichen steht auf dem Spiel.«


    »Kann man sich denn auf ihn verlassen? Ich bezweifle es. Weißt du überhaupt, wo er sich gegenwärtig aufhält?«, wollte Cailleach wissen. »Ohne Zweifel versteckt er sich, ganz und gar die Schlange, die er ist.«


    »Mairi weiß es.«


    »Wähl deine Schritte weise, Raven, denn ich spüre die Täuschung, die von Suriels Seite kommt. Seine Beweggründe sind schleierhaft. Seine Rolle im Leben deiner Gefährtin ist äußerst undurchsichtig, und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass mich das ängstigt.«


    Der König zog die Brauen hoch und sagte gedehnt: »Weshalb nimmst du an, dass ich seine Anwesenheit hier wünsche? Für mich gilt das Sprichwort ›Sei deinen Freunden nah, deinen Feinden jedoch noch näher!‹«


    »Das letzte Mal, dass ein Engel nach Annwyn kam«, erklärte Cailleach schaudernd, »resultierte das Ganze in einer Katastrophe.«


    »Ich gebe dir mein Wort, dass ich Suriel in Schach halten werde.«


    »Und die anderen, wirst du mit denen ebenfalls fertig?«


    »Davon bin ich überzeugt. Ich habe mich für diejenigen entschieden, denen ich glaube, vertrauen zu können, und die am meisten zu unserer Suche beitragen können.«


    »Und wer sind sie?«


    »Sayer, da er die Magie der Verzauberung beherrscht. Keir, der ein begnadeter Prophet ist. Als Schattengeist verfügt er zudem über die unschätzbaren Fähigkeiten eines Kundschafters. Auch Drostan habe ich auf meine Liste gesetzt, ein Greif mit der Gabe der Beschwörung, sowie Melor, den Phönix. Er besitzt ein großartiges Kampftalent und ist zudem mit der Geisterbeschwörung vertraut.«


    Cailleach drehte sich eilig zu ihm herum. »Damit wir uns nicht missverstehen. Deine geheiligten Neun bestehen aus einer sterblichen Frau, einem versteinerten Gargoyle, einem skrupellosen Selkie, der seine Magie dazu benutzt, das andere Geschlecht zu verführen, einem gefallenen Engel, dessen Loyalität mehr als zweifelhaft ist, einem Feuervogel mit einer Verbindung zu eben dem Bösen, das wir zu bekämpfen versuchen, und einem Greif, der in Wahrheit doch nichts anderes ist als ein Söldner, der sich nach Belieben anheuern lässt?«


    »Ganz genau. Drostans Wissen um die Beschwörungsmagie ist für uns von so großem Wert, dass ich ihn zur Not in jeder Währung bezahlen würde, die er wünscht. Wir sind auf ihn angewiesen.«


    »Das lasse ich nicht zu – einen solch kunterbunten Haufen von sogenannten Kriegern. Es ist nicht eine einzige Elfe, kein Kobold und keine Nymphe unter ihnen. Du hast die mächtigsten Verbündeten vergessen.«


    »Nein, das habe ich nicht. Ich habe eine Gruppe von Kriegern zusammengestellt, die mit ihrer Magie alle vier Elemente zu beherrschen vermögen, Luft, Feuer, Wasser und Erde. Und sie beherrschen auch sämtliche Facetten der Magie. Und was Melor und seine Fähigkeit der Geisterbeschwörung betrifft, so brauchen wir ihn, um die Schwarzen 
     Künste vollständig verstehen zu können. Um den Feind zu durchschauen, Cailleach, muss man bisweilen ein wenig so werden wie er.«


    »Das ist Irrsinn.«


    »Es ist eine Strategie.« Der König legte ein Bein über das Knie und betrachtete die Göttin. »Wovor fürchtest du dich, Cailleach?«


    »Vor gar nichts.«


    »Ich glaube doch. Ich glaube, dass du dich gegen meine Krieger stellst, weil du keinerlei Bestimmungsrecht über sie hast. Sie fürchten dich und deinen Zorn nicht wie die Elfen und Nymphen. Allerdings ist mir aufgefallen, dass dein abschlägiges Urteil einen Krieger verschont ließ – den Schattengeist.«


    »Er ist der einzig vernünftige Verbündete«, erwiderte Cailleach. »Mag seine Art auch noch so mysteriös sein, ihre Macht ist immens. Es ist so gut wie unmöglich, einen Gegner zu besiegen, der sich unsichtbar machen kann. Und«, sagte sie nun etwas langsamer, »eine solche Geste lässt sich nicht ignorieren.«


    Da trat ein alarmierter Ausdruck auf das Gesicht des Königs. »Du wünschst eine Allianz mit den Schattengeistern. Du weißt, dass sie dir oder den Sidhe von der Ödnis aus zu keinerlei Treue verpflichtet sind.«


    »Ja«, flüsterte Cailleach. »Sie sind die einzige Art, in der die Macht und das Blut meines Ordens nicht fließen. Denk darüber nach, Raven – die Macht der Geister, vereint mit der Kraft der Göttin.«


    »Und was schlägst du vor, Cailleach?«


    »Dass wir die Schattengeister in diesen Krieg zur Errettung Annwyns mit hineinziehen, indem wir einen von 
     ihrer Art mit einer meiner Göttinnen vermählen. Indem wir die beiden Rassen vereinen, könnten wir uns unseres Einflusses sicher sein.«


    »Du meinst wohl: deines Einflusses«, verbesserte der König sie.


    Cailleach achtete nicht auf seine Bemerkung. »Ich weiß, wer die richtige Frau ist. Sie wird schon bald die Reife erreicht haben. Und da sie die Göttin der Fruchtbarkeit ist, wird sie auch bereit sein, sich zu vermehren und das Band zwischen den Schattengeistern und den Göttinnen zu festigen, das Band zwischen der Ödnis und Annwyn. Mittels ihrer Macht kann sie eine kleine Armee aufbauen – die meinen Zwecken dienen wird.«


    Bronwnn sog erschrocken die Luft ein und presste die Hand gegen die steinerne Mauer, um sich zu stützen. Sie war doch die Göttin, von der Cailleach da sprach. Sie war diejenige, die jene dem Schattengeist opfern wollte. Cailleach benutzte sie als Pfand. Andererseits – sie würde dann immerhin endlich Gelegenheit bekommen, das Schloss zu verlassen, um mit einem Schattengeist gepaart zu werden. Und dann wäre sie frei von der obersten Göttin …


    »Lass meine Krieger in Frieden, Cailleach, dann werde ich deine Pläne mit den Schattengeistern nicht durchkreuzen.«


    »Einverstanden. Nun, befindet sich Keir, der Schattengeist, hier in Annwyn, oder versteckt er sich immer noch in diesem abscheulichen Club bei den Sterblichen?«


    »In letzter Zeit war er häufiger in Annwyn.«


    »Ich verstehe«, sagte Cailleach nun etwas sanfter. »Wegen der Sterblichen vermutlich. Wie geht es ihr?«


    »Nicht besonders gut. Ich fürchte, ihr Tod ist nicht mehr fern.«


    »Es tut mir leid, dass Annwyn nicht fähig war, ihr Schicksal abzuwenden.«


    Der Gesichtsausdruck des Königs verdüsterte sich, während er den Blick senkte. »Mairi ist außer sich vor Sorge. Ihre einzige Hoffnung ist es, dass sie Rowan heilen kann, sobald ihre Zeit gekommen ist – so wie sie auch mich stets aufs Neue heilt.«


    »Dann besucht der Schattengeist also die Sterbliche?«, erkundigte sich Cailleach.


    »Gemeinsam mit Sayer«, erwiderte der König. »Die drei hoffen, mir bei meiner Suche nach Carden helfen zu können. Ich vermute, Rowan ist eine Art Orakel; wenn Sayer sie verzaubert, so ist sie fähig, ihre bewussten Gedanken abzustreifen und uns zu helfen, das Rätsel um Cardens Aufenthaltsort zu lösen.«


    »Ich beabsichtige nicht, mich in deine Suche nach Carden einzumischen. Wenn er einer der Neun sein soll, muss er gefunden werden. Allerdings soll der Geist zu mir kommen, sobald er dazu fähig ist. Er wird mit der Göttin Bronwnn vereint werden, sodass unser beider Arten und unsere Macht eins werden können.«


    Der König stand da, begegnete Bronwnns Blick, dann aber bewegte er den Kopf ganz leicht zur Seite, um ihr zu bedeuten, dass er sie anschließend oben in der Halle treffen würde.


    »Raven«, rief Cailleach. »Diese Sterbliche, Rowan. Sie kann hier in Annwyn begraben werden, wenn sie selbst und deine Frau es wünschen.«


    Der König blieb stehen und starrte die Göttin an, ehe er sich vor ihr verbeugte. »Danke, Cailleach. Du bist äußerst großzügig. Mairi wird höchst erfreut sein, dass es so sein soll.«


    Sie wehrte seine Lobreden mit einer Handbewegung ab. »Sie erinnert mich an jemanden«, sagte sie leise. »An jemanden, um den ich mich viel besser hätte kümmern sollen. Vielleicht kann ich mit dieser Geste die Sünden der Vergangenheit gutmachen.«


    Die Tür zum Solarium öffnete sich, und Cailleach sprach nun wieder laut. »Denk bloß nicht, du könntest mich reinlegen, Raven. Du hast nur acht Krieger genannt. Wer soll der letzte sein?«


    Der König fixierte Bronwnn mit seinem Blick. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich glaube, es gibt da jemanden, der mir diese Frage beantworten kann.«


    »Denk an die Elfen, Raven. Sie sind listig und können bisweilen ziemlich gnadenlos sein.«


    Die Tür der Kammer schloss sich wieder. Bronwnn beobachtete, wie Cailleach auf ihren Stuhl sank und die Augen schloss. Die Eule flog von ihrer Stange auf und ließ sich auf dem samtenen Ärmel von Cailleachs Robe nieder. Der Vogel schüttelte den Kopf und stieß ein leises Kreischen aus, bis Cailleach die Hand hob und ihm über die schneeweißen Schwingen strich. Die Göttin wirkte erschöpft. Ihr Licht verblasste. So ruhig, wie sie jetzt dasaß, wirkte sie wie eine äußerst verletzliche Frau, gar nicht mehr wie die mächtige oberste Göttin, die sie doch war.


    »Du verfolgst mich«, flüsterte Cailleach, während sie zu der juwelenbesetzten Decke hochsah. »Tag und Nacht verfolgst du mich.«


    Da sie nicht wusste, von wem Cailleach sprach, beschloss Bronwnn, die Gelegenheit zu nutzen und hinter der Abschirmung hervorzuhuschen, da die oberste Göttin nun abgelenkt war. Bronwnn trödelte nicht lange und 
     rannte die Treppe hoch zu der Halle, in der der König sie bereits erwartete. Er würde ihr Fragen stellen und ihre Gedanken durchforsten. Sie musste ihre Geheimnisse bewahren. Und sie musste, so dachte sie, den Mann finden, der ihr Gefährte werden sollte, da er vor Cailleach nicht sicher war. Sie brauchte keine Vision, um das zu erahnen. Das fühlte sie tief in ihrem Inneren. Cailleach verbarg etwas, und Bronwnn verspürte den alles überragenden tierischen Instinkt, ihren Partner zu schützen.
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    Manchmal war es wirklich schlimm, ein Sterblicher zu sein. Wie heute Abend, als er versucht hatte, die hölzerne Tür nach Annwyn zu öffnen – eine Tür, von der die Sterblichen nichts wissen durften. Nur dass er nun mal nicht der durchschnittliche Anthropomorphe war.


    Frustriert rammte Rhys seine Schulter gegen das dicke Eichenholz, in der Hoffnung, die antike Tür werde unter seinem Gewicht nachgeben. Das verdammte Ding bewegte sich aber kein bisschen. Er versuchte es noch einmal, und dieses Mal warf er seinen Körper mit voller Wucht dagegen.


    Verdammt sei Bran, sein Großonkel, und zwar dafür, dass er die Tür mit einem Schutzzauber belegt hatte. Der König der Sidhe hatte die Tür verzaubert, damit Sterbliche wie er sich um jeden Preis fernhielten: von dem Reich, in dem die Unsterblichen lebten. Die Bewohner der Anderwelt hüteten ihre Heimat und ihre Geheimnisse besonders gut, da es ihre größte Furcht war, dass die Menschen ihre Welt entdecken und sie zerstören könnten.


    »Schwanzlutscher«, fluchte er, während er mit der Faust gegen die Tür hämmerte. »Gottverdammt.« Er nahm den Messinggriff in beide Hände und rüttelte daran. Himmel, er 
     musste ja wirken wie ein Fünfjähriger. Das Sache war die, dass er sich seine Niederlage einfach nicht eingestehen wollte. Er wollte noch nicht mal im Entferntesten zugeben, was er wirklich war – ein durchschnittlicher, stinknormaler Mensch.


    »Hey, Kumpel, geh da mal weg von der Tür.«


    Rhys warf einen mörderischen Blick über die Schulter. Der Türsteher, der tatsächlich ein Unsterblicher war, um genau zu sein: ein Troll in menschlicher Gestalt, wurde blass, als er das Gesicht seines Chefs erkannte. »Tut mir leid, Mr MacDonald. Ich hatte nicht gemerkt, dass Sie das sind.«


    »Ich bin es, aber ich befürchte, Ihre Entschuldigung geht nicht so weit, dass Sie mir zum Trost diese Tür öffnen?«


    Farley rieb sich mit seiner riesigen Pranke über die glänzende Glatze. »Tut mir leid, Mann, aber ich hab strikte Anweisungen von meinem König.«


    »Und was ist mit den Befehlen Ihres Bosses?«


    »In meiner Welt steht niemand höher im Rang als der König der Sidhe, mit Ausnahme der obersten Göttin vielleicht.«


    »Na ja, wir sind hier aber nicht in Ihrer Welt, Farley. Wir befinden uns im Reich der Sterblichen.«


    »Trotzdem … es ist nur … also, soweit ich es verstanden habe, hat unser König Sie verbannt.«


    »Erzählen Sie mir doch bitte mal was Neues«, fauchte Rhys ihn an, während er sich an dem Türsteher vorbeidrängte und zurück in sein Büro eilte. Dieser verdammte Bran. Für wen zum Teufel hielt der sich eigentlich? Dieses Anwesen, dieser Club und diese verfluchte Passage nach Annwyn gehörten Rhys von Geburts wegen. Er hatte alles von seinem Ururgroßvater Daegan geerbt, der dem Thron 
     und seinen Sidhe-Kräften entsagt hatte: zugunsten eines Lebens als Sterblicher. In Rhys musste immer noch ein wenig Sidhe-Blut fließen, ganz gleich, in welch geringen Mengen. Doch sosehr er sich auch bemühte, er hatte es bisher nicht geschafft, irgendwelche magischen Kräfte zu mobilisieren, und die Folge davon war, dass diese verdammte Tür für ihn auch weiterhin tabu blieb.


    Normalerweise kümmerte er sich nicht im Geringsten um Annwyn, doch er hatte nun bereits zum dritten Mal in dieser Woche beobachtet, wie Keir den Zauber gebrochen und durch die Tür in die Anderwelt entwischt war. Es war ja nicht so, als würde es Rhys grundsätzlich kümmern, was Keir in seiner Freizeit so trieb, doch es war schon verwunderlich, dass Keir ihm nicht erzählte, was er tat oder wohin er ging. Sein Verhalten in jüngster Zeit – immer unruhig, fast schon überspannt – erstaunte und besorgte Rhys.


    Himmel! Das klang ja fast nach einer verdammten Liebesaffäre – aber das war es garantiert nicht. Immerhin war hier von Keir die Rede; um Keir machte er sich Sorgen.


    Keir – sein Schattengeist, also sein Beschützer von Geburt an.


    »Der ist mir vielleicht ein Beschützer«, knurrte er, während er die Tür zu seinem Büro zuschlug. Er hatte wirklich keinen Babysitter nötig. Er konnte schon recht gut für sich selbst sorgen, und er kam auch ziemlich gut mit sterblichen wie unsterblichen Störenfrieden zurecht, die ihm in seinem Club immer wieder Ärger bereiteten.


    Nein, es lag gewiss nicht daran, dass er um sein eigenes Leben fürchtete. Deshalb war er wohl kaum so unruhig; sondern: Er machte sich Sorgen. Irgendetwas stimmte nicht mit Keir. Er war zwar immer schon etwas angespannt gewesen, 
     doch in letzter Zeit hatte sich der stille Ernst des Schattengeistes in eine geradezu offene Bedrohung verwandelt. Keir war nicht mehr er selbst, und niemand konnte das besser beurteilen als Rhys.


    Irgendein riesiges kosmisches Durcheinander musste dazu geführt haben, dass ihm ein männlicher Schattengeist zuteil geworden war, um ihn vor dem Erbfluch zu schützen, der auf seiner Familie lastete. Die älteren erstgeborenen männlichen Mitglieder seiner Familie hatten stets weibliche Schutzgeister gehabt, was viel besser war, wenn man bedachte, wie intim diese Bande stets waren.


    Doch Rhys’ Geist war ein Mann. Das Universum, davon war er überzeugt, hatte seinen Spaß daran, ihn an der Nase herumzuführen.


    Davon aber einmal abgesehen, verließ sich Rhys auf Keirs ständige Anwesenheit, um ihn vor einem Fluch zu beschützen, der sich schon über zwei Jahrhunderte hielt, und Keirs Überleben hing davon ab, ob Rhys ihn nährte. Zunächst hatte Keir allein von Rhys’ Gefühlen leben können – den positiven wie den negativen. Doch mit Beginn der Pubertät hatte der Schattengeist sich dann immer weniger nach Gefühlen verzehrt, sondern zunehmend nach sexueller Energie. Und seltsamerweise machte das Rhys überhaupt nichts aus. Ihre Beziehung war mehr als nur die zwischen Beschützer und Schützling. Sie verband etwas Tiefgreifenderes, und wenn Keir zum Überleben den heißen Sex zwischen ihm und einer Frau brauchte, dann sollte es eben so sein.


    Eine ziemlich kaputte Beziehung musste das sein, wenn man ehrlich war, aber es war nun mal so. Außerdem mangelte es innerhalb der Mauern des Velvet Haven nie an weiblicher 
     Gesellschaft, und die wenigsten Damen wären einem solchen Dreier abgeneigt gewesen.


    Alles war sogar ganz wunderbar gelaufen, vom ersten Tag an, als sich Keir neben Rhys’ Wiege auf den Hintern gepflanzt hatte. Alles war normal gelaufen – na ja, zumindest so normal, wie es für einen Schattengeist und einen sterblichen Nachfahren von Feen eben laufen konnte. Doch vor zwei Wochen war die Normalität dann jäh zerstört worden, als ein sadistischer Ritualmörder die Unverfrorenheit besessen hatte, sein letztes Opfer ausgerechnet draußen vor Rhys’ Club abzuschlachten und zu zerstückeln. Wenn man dann noch ein wenig schwarze Magie, einen angepissten Sidhe-König sowie einen gefährlichen gefallenen Engel dazu nahm, dann wusste man, was Normalität bedeutete.


    Rhys schüttelte den Kopf, sank auf seinen Stuhl und blickte auf die Unterlagen hinab, die über seinen Schreibtisch verstreut lagen. Er tappte immer noch im Dunkeln, wie schon vor zwei Wochen, als der Mord geschehen war. Alles, was er wusste, war, dass da draußen ein Mörder herumlief, der sich diverser Todes- und Sexzauber bediente, und zwar sowohl in Annwyn als auch hier im Reich der Sterblichen. Die restlichen Informationen wurden ihm gnädigerweise vorenthalten, da er ja nur ein Sterblicher war.


    Aber das stimmte nicht so ganz, dachte Rhys, während er sich mit den Händen über das Gesicht wischte. Denn er kannte keinen anderen Sterblichen, der einen Schattengeist als Beschützer hatte oder mit einem Fluch leben musste. Noch konnte keiner seiner sterblichen Bekannten damit prahlen, sein Großonkel sei ein Sidhe-König und Mitherrscher von Annwyn.


    Natürlich war er in den Augen des Königs nichts weiter 
     als ein lästiger Verwandter, der über keinerlei Begabung verfügte, die Magie für sich zu nutzen, und wohl auch nicht die Intelligenz besaß, irgendetwas Magisches zu durchschauen.


    Von Bran hatte er auch nichts anderes erwartet, von Keir allerdings schon. In den dreißig Jahren, da Keir Ryhs am Leben erhalten hatte, hatten sie niemals Geheimnisse voreinander gehabt. Und dieses seltsame Verhalten jetzt passte so gar nicht zu Keir.


    Rhys kämpfte gegen die zweite Kopfschmerzattacke an diesem Tag an und griff nach der Ausgabe des Examiners von diesem Morgen. Ihm blieben noch ein paar Stunden, bis der Club öffnete. Wenn er erst mal offen war, hatte er alle Hände voll zu tun, um das Miteinander von Unsterblichen und Sterblichen im Velvet Haven zu überwachen. Doch im Augenblick blieb ihm noch etwas Zeit. Vielleicht würde die Einsamkeit seine Nerven ein wenig beruhigen und das komische Gefühl, das er wegen Keir hatte, zumindest mildern.


    Er schlug die Zeitung auf, überflog die Schlagzeilen, dann blätterte er weiter zum Sportteil, wo er nach den Spielergebnissen seiner Lieblingsmannschaft suchte. Im Anschluss an die Sportseiten folgten die Kleinanzeigen sowie die Todesanzeigen. Die las er für gewöhnlich gar nicht, doch heute entdeckte er dort das Foto einer Frau, das ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


    Trinity Fergus – sie war das Mädchen, das man vor zwei Wochen draußen vor seinem Club umgebracht hatte. Der kurze Absatz war mit »In Memoriam« übertitelt, und Rhys verzog das Gesicht, als er las, dass sie erst einundzwanzig Jahre alt gewesen war, als dieser Psychopath sie abgeschlachtet hatte.


    Er hatte gelesen, dass man wegen Mordes ermittelte, doch Rhys war klar, dass die Cops es niemals schaffen würden, diesen Fall zu lösen. Wenn er den Schuldigen auch nicht kannte, so wusste er doch wenigstens, was er war. Und er wusste auch, dass dieser Teufel keine Fingerabdrücke hinterließ. Dieser Fall würde früher oder später ungelöst ad acta gelegt werden. Für die Familie von Trinity würde es keine Gerechtigkeit geben.


    Er überblätterte die restlichen Todesanzeigen, bis er auf einige Fotos von glücklichen Paaren in den Hochzeitsanzeigen und den Anzeigen zu Silberhochzeiten stieß – nichts, was er selbst jemals in einer Zeitung veröffentlichen würde. Welche Frau würde schon einen Mann heiraten wollen, der mit einem anderen Kerl zusammenlebte? Einem Kerl noch dazu, der wie eine Klette an ihm haftete? Keine Chance, das würde nicht passieren. Rhys kannte sein Schicksal – eine Reihe von scharfen Bräuten, die es gern mit zwei Typen trieben; ein Leben voller One-Night-Stands und zwanglosem Sex.


    Schon längst hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass er eines Tages ein normales Leben würde führen können, mit einer Ehefrau, Kindern und dem wöchentlichen Sonntagsbraten. Er brauchte sich nur seine eigenen Eltern anzusehen, um zu wissen, wie unwahrscheinlich es war, dass er mit einer Frau »glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende« zusammen sein würde. Seine Mutter hatte es nicht ertragen können – die Geheimnistuerei, das Gefühl, dass sein Vater sie mit seiner besten Freundin, dem weiblichen Schattengeist, betrog. Vielleicht hätte sie es geschafft, wenn sein Vater ihr alles gestanden hätte, aber die Sache mit Annwyn und dem jahrhundertealten Fluch erzählte man 
     schließlich nicht so mir nichts, dir nichts – und dann war noch fraglich, ob sie ihm das auch geglaubt hätte. Schließlich hatte seine Mutter ihn und seinen Vater verlassen. Rhys hatte sie gar nicht kennengelernt, er konnte sich nicht an sie erinnern. Aber was noch schlimmer war, er vermisste sie noch nicht einmal.


    Sein Vater jedoch hatte gelitten. Er hatte es bitter bereut, dass er Rhys’ Mutter nicht die Wahrheit erzählt hatte. Und das festigte Rhys’ Überzeugung nur umso mehr, dass er nie ein normales Leben führen würde. Er war sich sicher, dass ihm keine Frau diese fantastische Geschichte glauben würde, geschweige denn ihm vertrauen und ihn so akzeptieren würde, wie er war.


    Ach ja. Es war einfach beschissen. Aber so war nun mal sein Leben, und er konnte gar nicht leugnen, dass er durchaus zu schätzen wusste, was Keir für ihn tat. Zum Teufel, ohne ihn wäre er noch nicht mal mehr am Leben, und dennoch bedrückte es ihn, dass er nie ein normales Dasein würde führen können. Er fühlte sich allerdings auch deshalb schlecht, weil auch Keir aus diesem Grund ein eigenes Leben verwehrt war. Als Rhys’ ewiger Schatten blieb Keir an ihn gekettet, bis Rhys seinen letzten Atemzug tat. Er hatte keine Ahnung, wie Keirs Leben danach aussehen würde. Vielleicht müsste er zurück in die Ödnis, wo andere seiner Art lebten. Vielleicht würde er aber auch – wie Rhys – einfach aufhören zu existieren. Auf jeden Fall hatte Keir kein eigenes Leben, da man ihn zu einem Dasein als Babysitter verdonnert hatte.


    Sie waren beide so richtig am Arsch. Und selbst wenn Rhys den Geist hätte loswerden wollen, wäre das nicht gegangen. Keir gehörte zu ihm. Ein Geist gehörte immer nur 
     zu einer Person. Und Rhys selbst? Er wollte für irgendjemanden etwas bedeuten – wünschte sich jemanden, der ihn brauchte; eine Frau, die er beschützen und lieben und mit der er schlafen konnte. Er wollte nicht einfach nur Sex mit jemandem, er wollte wirklich Liebe machen. Er sehnte sich nach diesem kitschigen, herzerweichenden Gefühl, wie man es in Filmen immer präsentiert bekam – das war es, was er wollte.


    Doch Frauen waren für ihn unerreichbar – na ja, zumindest die Art von Frau, die er sich wünschte. Die leicht zu habende Sorte – die bekam er immer. Sie waren ja auch in Ordnung – für eine Nacht. Aber auf lange Sicht? Nein, eigentlich mochte er den Typ Frau nicht besonders, mit dem er es in einem Hinterzimmer des Velvet Haven ständig trieb. Er sehnte sich nach einer ganz gewöhnlichen Frau. Liebenswert. Sexy – und am besten noch eine gute Köchin. Zum Teufel, er war schließlich ein Sterblicher. Er hatte doch auch Spaß am Essen!


    Ein im wahrsten Sinne des Wortes verfluchter Sterblicher jedoch war er, so rief er sich ins Gedächtnis, und daher fragte er sich zum hunderttausendsten Mal an diesem Tag, wo zum Teufel Keir wohl steckte. Er hatte ihn seit Tagesanbruch nicht mehr gesehen, als er seine Augen geöffnet und bemerkt hatte, wie sich Keir aus dem Bett und dann zur Tür rausgeschlichen hatte.


    Was um alles in der Welt ging bloß in Annwyn vor, und warum sagte ihm verdammt noch mal keiner was? Klar, er war ein Mensch und würde ohnehin eines Tages sterben. Aber er war doch kein beschissenes Weichei! Er konnte durchaus seinen Mann stehen, wenn es darauf ankam.


    Rhys knirschte mit den Zähnen, bis sein Kopf noch heftiger 
     pulsierte – vor Schmerzen. Er griff in die Schublade seines Schreibtischs, öffnete einen Behälter mit Schmerzmitteln und nahm zwei Tabletten, die er mit einem Schluck kalten Kaffee hinunterspülte. Er pflanzte seine Doc-Martens-Stiefel auf den Schreibtisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Konzentriert blickte er zur Decke aus Kupferblech und streifte sämtliche Gedanken ab.


    Es war an der Zeit, den Schattengeist ausfindig zu machen.


    Er schloss die Augen, zwang sich, ruhiger zu atmen, und versuchte, seine Wut und seinen Frust zu durchdringen und Keirs Gedanken zu orten. Die Verbindung zwischen ihnen war stark, stärker noch als das Band zwischen seinem Vater und dessen weiblichem Schattengeist, der zufällig auch die Mutter von Keir gewesen war.


    Sofort spürte Rhys die Präsenz seines Freundes, doch er konnte sich ihm nicht nähern oder ihn in seinen Gedanken sehen. War es möglich, dass er seinen Geist verhüllt hatte? Schattengeister hatten die Fähigkeit, so etwas zu tun, doch hatte Keir dies mit Rhys noch nie zuvor versucht. Ihre Gedanken und Gefühle waren für den jeweils anderen wie ein offenes Buch. Aus diesem Grund war das Band zwischen ihnen ja auch so stark.


    Rhys verweilte in Keirs Gedanken und bedrängte ihn etwas heftiger, während er geduldig darauf wartete, dass der Schattengeist endlich zu ihm sprach. Doch Keirs Stimme war nicht zu hören, und mit einem Mal senkte sich ein schwarzer Schleier über Rhys. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte ja keinen Schimmer, was da vor sich ging – wusste nicht, weshalb er Keir nicht hören konnte, obwohl 
     er ihn spürte –, und konnte sich nicht gegen die plötzliche Müdigkeit wehren, die ihn nun überfiel. Er kämpfte gegen die Blindheit an, dann gab er auf und ließ sich in den lockenden schwarzen Samt hinein sinken. Schlaf überkam ihn, und er merkte, wie ihm die Arme kraftlos an der Seite herabhingen und sein Kopf nach hinten kippte.


    In der Sekunde, da Rhys die Frau fühlte, wusste er, dass er träumte. Es handelte sich nicht um eine außerkörperliche Erfahrung. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er feststellte, dass er allein mit ihr im Bett lag. Das würde im wahren Leben niemals geschehen. Keir war stets bei ihm. Gemeinsam vergnügten sie sich mit den Frauen, die Rhys begehrte. Aber diese Frau hier? Sie war noch nicht mal sein Typ. Sie war viel zu engelsgleich, viel zu hübsch – schlicht unerreichbar.


    Die Frauen, mit denen er normalerweise ins Bett ging, hatten alle ihre Ecken und Kanten. Sie wussten, was sie wollten, und er gab es ihnen. Diese Frau hier aber wirkte scheu und jungfräulich, als sie so vor ihm auf dem Bett kniete, während ihn ihre blassen Augen aufgeregt, aber auch wachsam beobachteten.


    Ihr langes Haar war von einem silbrigen Blond. Ihre Haut wirkte – abgesehen von dem schwachen Leuchten auf ihren Wangen, die leicht gerötet waren – blass.


    Sie sah nicht so aus, als wäre sie von dieser Welt, dachte er abwesend. Sie war einfach zu vollkommen, zu himmlisch. Doch ihr Körper machte einen alles andere als ätherischen und unschuldigen Eindruck. Im Gegenteil, sie hätte in dieser Hinsicht wunderbar in den Playboy gepasst, und ganz plötzlich verspürte er den Drang, ihr dieses seltsame Gewand vom Leib zu reißen und ihre nackte Gestalt zu enthüllen.


    Dieses Bild blieb ihm im Gedächtnis haften, stand ihm eine Weile vor Augen, verhöhnte seinen Geist und seinen Körper und verführte ihn, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, ihre Brust mit der Hand zu umschließen, ihr eine Hand um den Nacken zu legen und sie an sich zu ziehen, damit er ihren Mund in Besitz nehmen konnte. Er verspürte einen ursprünglichen, fast schon animalischen Drang, sie für sich zu beanspruchen.


    Ihm dämmerte, dass dies nicht das erste Mal war, dass er sie in seinen Träumen sah. Schon einmal hatte er die flüchtige Vision einer hellhaarigen Frau gehabt, die auf ihm ritt. Damals war er verschwitzt und mit steifem Schwanz aufgewacht und hatte vor unbefriedigter Lust gezittert. Er hatte es sich so erklärt, dass seine schmutzige Fantasie sie und diesen erotischen Traum hervorgebracht hatte. Doch dieser Traum war anders – viel leidenschaftlicher und intimer. Durch seinen Körper flutete ein Gefühl, das ihn mitten in die Eingeweide traf, während er den Traum weiterverfolgte.


    Wer war diese Frau? Er war ihr noch nie im Club begegnet, und er hätte sich doch garantiert an sie erinnert, wenn sie einer seiner One-Night-Stands gewesen wäre.


    Vielleicht wurde Keir soeben in Annwyn beglückt, und Rhys wurde nun Zeuge dessen, was die beiden dort erlebten … Höchstwahrscheinlich war es das.


    Rhys konnte seinen Schattengeist erahnen und spüren, und Keir spürte ihn gewiss ebenfalls. Vielleicht war Rhys in Keirs Gedanken eingedrungen, während der mit einer Frau im Bett war, oder aber es handelte sich lediglich um einen von Keirs erotischen Träumen.


    Das allerdings war das Seltsame daran. Er hatte Keirs Anwesenheit gespürt, noch ehe er eingeschlafen war. Jetzt 
     aber fühlte er sie nicht mehr. Er spürte nur noch sie – diese unglaublich scharfe Frau, die offensichtlich so richtig auf ihn stand.


    Bleiche Hände tasteten sich zum Saum ihres Gewandes vor, und dann zog sie es ganz langsam hoch, entblößte ein Paar langer Beine und wohlgeformter Schenkel. Er schluckte, ungeduldig, endlich einen ersten Blick auf das verführerische Dreieck zwischen ihren Beinen zu erhaschen. Plötzlich durchfuhr ihn ein sengendes Gefühl, er kam sich wie ein Zwölfjähriger bei einer Peepshow vor. Dann verlagerte sie ihr Gewicht, wobei der Saum über ihren Hintern rutschte, der voll und rund war. Er sah, wie er die Hand ausstreckte, bereit, seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen und ihre Muschi zu spüren – als er ganz plötzlich aus dem Schlaf gerissen wurde.


    Rhys war sofort hellwach und sprang von seinem Stuhl auf, ging in die Hocke und machte sich bereit, gegen denjenigen zu kämpfen, der da seine Beine vom Tisch gefegt und seinen nicht jugendfreien Traum derart rüde unterbrochen hatte. Dort stand er nun neben dem Schreibtisch und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Es war Suriel – seine stattlichen knapp zwei Meter in das für ihn übliche Leder gewandet, mit Springerstiefeln an den Füßen und einem überheblichen Grinsen im Gesicht.


    »Das muss ja ein Traum gewesen sein, Mann.«


    Der Bastard wusste es also. Klar wusste er es, fiel Rhys ein. Suriel war immerhin ein gefallener Engel. Und Engel wussten stets, was Sterbliche dachten oder wovon sie träumten.


    »Nicht wirklich«, erwiderte Suriel auf Rhys’ unausgesprochene Gedanken hin, während er ungebeten auf einen 
     Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs zusteuerte. »Es war eher das, was so aufrecht dastand wie ein Soldat. Das hat dich verraten.«


    Rhys lief rot an. Verdammt. Er war immer noch hart und erregt, aber auch voller Wut, dass er es vor Suriel nicht verbergen konnte. Der Bastard lachte, während er sich in den weichen Ohrensessel aus Samt sinken ließ. Es handelte sich um eine Antiquität, doch Suriel machte sich darin mit einer für ihn typischen Gleichgültigkeit breit und ließ ein Bein lässig über die Lehne baumeln.


    »Bist du ganz allein? Wo ist denn dein kleiner Freund?«


    Keir war zwar nicht gerade klein, doch Suriel machte sich gern einen Spaß daraus, sich über die Unsterblichen, die im Club angestellt waren, lustig zu machen. Und auch Bran und Rhys nahm er oft aufs Korn.


    Rhys ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und rückte seine Erektion unter dem Schreibtisch heimlich in der Jeans zurecht. Mann, er war immer noch steinhart. Vergiss endlich diesen Traum, dachte er, und kümmere dich um Suriel. Der würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit fordern.


    »Du bist wie der Sensenmann, Suriel, so wie du immer in den ungelegensten Augenblicken auftauchst. Ich dachte, du würdest dich verstecken, oder war das wieder nur eine von deinen Lügen?«


    Suriel warf ihm ein scheinheiliges Grinsen zu. »Ist nicht so meine Angewohnheit, mich mit eingezogenem Schwanz zu verstecken. Ich ziehe es vor zu kämpfen, und zwar bis zum bitteren Ende, mit gezückten Pistolen.«


    Rhys schnaubte verächtlich. Pistolen? Normalerweise wählte Suriel ganz andere Waffen, wo doch ungeahnte Macht in seinen eleganten Fingerkuppen steckte. Dass er bis 
     zum bitteren Ende kämpfen würde, das glaubte er schon eher. Suriel machte sich aus nichts und niemandem etwas – und erst recht nicht aus den Sterblichen, die er eigentlich hätte lieben und leiten sollen. Rhys hätte sogar gewettet, dass Suriel es noch nicht einmal kümmerte, ob er selbst am Leben war oder nicht. In seinen schwarzen Augen lag stets ein gequälter Ausdruck; etwas, das von unsagbarem Schmerz zeugte. Doch hätte Suriel dies niemals zugegeben.


    »Also, wo hast du gesteckt?«, erkundigte sich Rhys. »Bran hat nach dir gesucht.«


    Suriel zupfte eine Fluse von seinem Mantel und ließ sie auf den Teppich fallen. »Ach, mal hier, mal da. Nirgendwo lange. Ich bevorzuge ein Nomadenleben. Und wenn ich gewollt hätte, dass mich die Krähe findet, dann hätte ich mit Brotkrumen eine Spur gelegt.«


    Rhys konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein arroganter Großonkel reagiert hätte, wenn er mitbekommen hätte, dass ihn jemand eine Krähe nannte. Doch Bran war nicht hier, und Rhys kam Suriels unerwartetes Erscheinen ganz gelegen, denn so konnte er ein paar Dinge herausfinden. Selbstverständlich würde ihm Bran für seine Unterstützung mit keinem Wort danken.


    »Nun, während du also … wie ein Nomade umhergezogen bist, was hast du in der Zeit getrieben?«


    »Ich habe ein paar sterbliche Seelen zu ihrem Schöpfer geschickt. Nichts Aufregendes. Und du?«


    Trotz Suriels ungezwungener Art entspannte sich Rhys in seiner Gegenwart keine Sekunde. »Ich versuche nur, meinen Club am Laufen zu halten. Wegen dieser Sache mit Trinity hab ich ganz schönen Ärger mit den Cops am Hals.«


    »Die werden den Fall niemals klären, MacDonald. Das 
     übersteigt deren Fähigkeiten. Es liegt an Bran und seinen fröhlichen Mannen, dies zu übernehmen. Da wir aber schon von fröhlichen Mannen sprechen, wo ist denn der Schattengeist?«


    Was zum Teufel wollte Suriel von Keir?


    »Ich dachte, du bist allwissend, Suriel«, sagte er leise, während er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch einsammelte und in einer Schublade verstaute. »Warum sagst du mir nicht, wo er steckt?«


    Suriels amüsiertes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Du schmeichelst mir, MacDonald. Doch die Wahrheit ist, dass auch mir gelegentlich Dinge entgehen. Und ich befürchte, so ist es in diesem Fall.«


    »Schwachsinn.«


    Suriel zuckte mit den Achseln. »Glaub doch, was du willst.«


    »Das werde ich. Ich glaube, dass du hier bist, um wieder mal ein wenig Staub aufzuwirbeln.«


    Suriels Lächeln war halb zynische Belustigung, halb Täuschung. »Und warum denkst du das von mir? Ich bin ein Gefallener, nicht das Böse an sich.«


    »Bedeutet das nicht dasselbe? Du hast gesündigt und dafür deine Flügel eingebüßt, nicht wahr?«


    »Nein, die hab ich noch. Nur mit dem Unterschied, dass sie jetzt schwarz sind.«


    Rhys lehnte sich nach hinten und betrachtete den Engel, der ihm gegenübersaß. Groß. Gut gebaut. Dichtes, schulterlanges Haar von dunkelbrauner Farbe – fast schon schwarz. Auch seine Augen waren dunkel, unergründlich. Rhys konnte Suriel nicht allzu lange in die Augen sehen. Es war das Einzige, was er auf dieser Welt fürchtete – das, was er in 
     Suriels schwarzem Blick entdecken würde. Ohne Zweifel verbarg sich im Inneren dieses gefallenen Engels nichts als Tod und Verderben.


    Was war seine Sünde gewesen? Diese Frage stellte sich Rhys nicht zum ersten Mal. Mit welchen Gaben hatte Gott Suriel ausgestattet? Und was hatte Ihn dazu veranlasst, sie ihm wieder wegzunehmen?


    Suriel beugte sich nach vorn, seine Augen verfinsterten sich vor Zorn. »Willst du wissen, was ich getan habe? Ich hatte Sex.« Suriel wartete eine Reaktion ab, und als er sah, wie ein furchtsames Zittern Rhys’ Wirbelsäule hinabkroch, grinste der Bastard. »Ihr mit euren fleischlichen Hüllen könnt eure Schwänze irgendwo reinstecken, wann es euch gefällt, ohne seinen Zorn spüren zu müssen. Und ich tu es ein einziges Mal – und werde dafür für alle Ewigkeit verbannt. Das ist doch nur schwerlich fair zu nennen.« Suriel lehnte sich zurück und legte seine Füße samt Stiefel auf Rhys’ Schreibtisch. »Jetzt weißt du es also. Ich hatte Sex, weiter nichts. Ich habe vom Fleisch einer Frau gekostet. Und jetzt bin ich hier und wandle in diesem Höllenloch, bis Er befindet, dass ich meine Lektion zur Genüge gelernt habe. Aber weißt du was? Ich weiß bereits alles, was es über deine Art zu wissen gibt. Und das heißt: nicht viel.«


    »Was willst du, Suriel?«


    »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin gekommen, dich zu warnen.«


    Rhys schnaubte verächtlich. »Wovor denn?«


    »Vor deiner dämlichen Neugier und deinem machohaften Heldengehabe. Ja, genau«, sagte Suriel kichernd, »ich habe gesehen, wie du versucht hast, das Portal zu öffnen.«


    »Na toll«, murmelte Rhys und bemühte sich, möglichst 
     gleichgültig zu tun. In Wahrheit aber waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Wo hatte Suriel gelauert?


    »Augen und Ohren, mein Freund«, rief ihm Suriel ins Gedächtnis, während er sich von seinem Stuhl erhob und seine schwarzen Schwingen hinter dem langen Ledermantel ausbreitete, den er stets trug. »Das ist es, was einen guten Schutzengel auszeichnet.«


    »Du bist aber nicht mein Schutzengel.«


    Suriel zuckte mit der Schulter. »Wer zum Teufel sollte es denn sonst mit dir aushalten?«


    »Ich brauch keinen Babysitter.«


    »Du verstehst die Feinheiten offensichtlich nicht, MacDonald.«


    »Und du verstehst mich nicht. Also muss ich wohl deutlicher werden. Ich will nichts von dir. Halt dich verdammt noch mal von mir fern.«


    Zwei riesige Pranken landeten krachend auf dem Tisch. »Halt du jetzt deinen Mund und hör mir zu. Ich versuche dir zu helfen, auch wenn es mir zutiefst widerstrebt. Nun aber«, sagte Suriel ganz ruhig, »versuch bloß nie wieder, durch diese Tür zu kommen. Denn sie führt in eine Welt, zu der du nicht gehörst. Dort lauern Gefahren, die du dir in deinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen könntest.«


    »Ich weiß über Annwyn und Cailleach und die ganzen Märchen Bescheid, die von Generation zu Generation überliefert wurden.«


    »Aber eines weißt du nicht.« Suriel drehte seine Hände um. Auf den Handflächen erschienen die Tätowierungen von himmlischen Schriftzeichen. Die Tinte war blau und pulsierte, und Rhys spürte, wie sein Blick an den seltsamen Symbolen haften blieb. »Leben mit der linken Hand«, flüsterte 
     Suriel, »Tod mit der rechten. Wenn du diese Tür durchschreitest, dann kann diese hier« – Suriel hielt seine Linke hoch – »dich auch nicht mehr retten.«


    »Und was lässt dich glauben, dass man mich retten müsste?«


    Suriel streckte die Hand aus, und Rhys musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen, als ihn der Engel berührte. Suriels Finger fühlten sich heiß an, als sie nun unter seinen Hemdkragen fuhren. »Glaubst du an die Macht dieses Symbols, MacDonald?«


    Rhys blickte nach unten auf den Anhänger, der auf Suriels Hand ruhte. Das kunstvoll verschnörkelte keltische Kreuz glitzerte neben den tätowierten Schriftzeichen.


    Dieses Kreuz war ein Taufgeschenk gewesen, es wurde jeweils an den männlichen Erstgeborenen der MacDonald-Linie weitervererbt. Daegan hatte das Kreuz damals aus Schottland mitgebracht. Man sagte, dass Daegan das Kreuz mit dem Wasser aus einem geheiligten Becken in Annwyn hatte weihen lassen.


    Der Talisman diente zum Schutz; Rhys hatte ihn noch nie abgelegt.


    »Glaubst du daran?«, stieß Suriel wütend hervor. Da war ein wilder Ausdruck in seinem Blick.


    »Ja, ich glaube daran.«


    Wenn er auch nicht der Typ war, der in die Kirche ging, so war er doch gläubig, aber vor allem glaubte er ganz fest an die Macht des Kreuzes, das er um den Hals trug.


    Offenbar war Suriel mit dieser Antwort zufrieden, denn nun ließ der Engel von ihm ab und wich einen Schritt zurück. Rhys hörte das seidene Rascheln von Suriels Schwingen, die über den Parkettboden streiften. »Gut. Nutze diesen 
     Glauben. Lass nicht zu, dass er jemals ins Wanken gerät. Du wirst ihn noch brauchen.«


    »Aus welchem Grund bist du hier, Suriel? Sag mir die Wahrheit.«


    »Benutz deinen Verstand, MacDonald«, fuhr Suriel ihn an. »Glaubst du, mir macht es etwas aus, wenn du dich in diesen verlassenen Tunnel begibst und dich in Annwyn abschlachten lässt? Das ist mir wirklich scheißegal. Aber offensichtlich macht es Ihm etwas aus.«


    »Und woher willst du wissen, dass ich vorhatte, in den Tunnel zu gehen? Vielleicht wollte ich ja bloß diese Tür öffnen und mal einen Blick reinwerfen?«


    Suriel schnaubte verächtlich. »Du bist kein guter Lügner. Und außerdem, was glaubst du wohl, woher ich es weiß? Er hat es mir gesagt.«


    Rhys’ Blick fiel wieder auf Suriels Handflächen. Die Zeichen waren verschwunden – wie ausradiert.


    »Ausradiert, das wirst auch du, wenn du es wagst, durch diese Tür zu gehen. Vergiss das nie. Ich habe hiermit meine Schuldigkeit getan«, knurrte Suriel. »Jetzt liegt es an dir, du dummer Mensch, sinnvoll mit dem Wissen, das ich dir vermittelt habe, umzugehen.«


    Und dann war der Engel mit einem Mal verschwunden, er hatte sich vor Rhys’ Augen in Luft aufgelöst. Während er noch das unangenehme Gefühl abzustreifen versuchte, fiel sein Blick unwillkürlich auf die Holzkiste, die an der Ecke des Schreibtisches stand. Auf dem Deckel war das keltische Kreuz eingraviert. Er war im Glauben der Presbyterianer erzogen worden – in der Kirche von Schottland also –, und er glaubte auch daran. So seltsam es klingen und so beschissen sein Leben sein mochte, er glaubte immer noch an 
     Gott und die Engel, an den Himmel und die Hölle. Und ein kleiner Teil von ihm glaubte sogar, dass ihm Suriel die Wahrheit gesagt hatte. Annwyn wollte ihn nicht, und wenn er es wagte, die Höhle von Cruachan zu betreten, dann würde Gott ihm nicht helfen können – es vielleicht auch nicht wollen.


    Die Warnung war nur zu deutlich gewesen. Doch andererseits, er hatte ja Keir …


    »Du hättest mich gebraucht?«


    Rhys blickte von der Holzkiste auf und sah den Schattengeist in der Tür stehen.


    »Wie lange bist du schon hier?«


    »Lange genug, um mitzubekommen, wie Suriel dich vor der Höhle gewarnt hat.«


    Rhys zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Suriel ist ein gefallener Engel. Warum solltest du oder ich irgendetwas von dem glauben, was er zu sagen hatte?«


    »Weil dein Gott durch ihn zu dir spricht.«


    Rhys schnaubte verächtlich. »Klar, genau. Wenn Gott mit Suriel reden würde, dann wäre der ja kein Gefallener, oder?«


    »In Annwyn brechen die Dunklen Zeiten an. Doch auch im Reich der Sterblichen hat es bereits begonnen. Vielleicht braucht dein Gott ja Suriels Wissen um die zwielichtigeren Seiten der menschlichen Art. Suriel ist Gottes Hoffnung für die Menschheit.«


    Rhys begegnete Keirs elektrisierendem Blick. Er hatte ihm schon Millionen Male zuvor in die Augen gesehen; doch irgendwie wirkten sie heute Abend anders. Die silbrige Iris mit der violetten Umrandung war verschwunden. Jetzt waren die Augen weiß wie Eis, umgeben von einem dunkleren 
     Violett, das bei diesem Licht fast schon schwarz wirkte. Keir hatte sich verändert. Er machte sich wegen irgendetwas große Sorgen – oder um jemanden.


    »Halt dich bloß von dieser Tür fern«, lautete Keirs Befehl. »Die ist für dich tabu.«


    Der Ton des Schattengeistes machte ihn wütend. Sie waren beide verärgert und angespannt, und sie hatten beide für ihre Wut ein Ventil nötig. Normalerweise gingen sie nicht so miteinander um, doch heute war es anders. Sie mussten beide etwas Dampf ablassen, und jedem kam der andere als Prügelknabe gerade gelegen. »Ich bin keine fünf mehr!«


    Keir verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. Die Symbole der Weissagung, die sich über seine Hände und Arme zogen, begannen sanft zu leuchten.


    »Glaub bloß nicht, dass du mich mit irgendeinem Zauber belegen kannst«, fauchte Rhys. »Ich meine es ernst, Keir. Du denkst, ich bin jetzt sauer …«


    Die Symbole verblassten zu einem bläulichen Schwarz. Nun glichen sie ganz gewöhnlichen Tribals. Allerdings waren sie alles andere als gewöhnlich oder harmlos zu nennen.


    »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen, Rhys.«


    »Das ist mir bekannt.«


    »Du hast in Annwyn nichts verloren.«


    »Auch das ist mir bekannt. Aber dieses Dasein als Sterblicher ist verdammt langweilig. Vor allem, da ich hundertprozentig weiß, dass du da in irgendwas verwickelt bist und mich absichtlich raushältst.«


    »Nur zu deiner eigenen Sicherheit.«


    »Du lässt mich wie einen Feigling dastehen.«


    »Nein. Nur wie einen Sterblichen.«


    Rhys drängte die Gedanken zurück. Er hasste es, an seine Vergänglichkeit erinnert zu werden. Wenn man sein Leben mit magischen und mächtigen Kreaturen verbrachte, dann schien einem das Menschsein im Vergleich eher enttäuschend zu sein.


    Ihm war klar, dass er diesen Disput mit Keir nicht gewinnen konnte, daher versuchte er es anders. »Was geht denn nun in Annwyn vor, dass du jeden Tag dorthin verschwindest?«


    »Ich will Rowan sehen.«


    Das war die Wahrheit. Rhys spürte, dass Keir die Wahrheit sprach, er konnte seine Verzweiflung spüren. Aber da steckte noch mehr dahinter. Rhys fühlte es. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass Keir es schaffte, etwas vor ihm zu verbergen – wo doch Rhys’ eigenes Leben für den Schattengeist wie ein offenes Buch war.


    Aber Gewalt würde bei Keir nichts bewirken. Und auch wenn er ihn bedrängte, doch endlich mit der Wahrheit herauszurücken, was zur Hölle in Annwyn geschah, würde das nichts helfen.


    »Suriel hat Recht mit dem, was angeblich mit dir passieren wird, Rhys.«


    »Woher weißt du das?«


    Keir zuckte zusammen, wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Ich habe es gesehen.«


    Die Tarotkarten. Keir hatte die besondere magische Begabung, in die Zukunft zu sehen. Dazu benutzte er die Wahrsagerei sowie Aufspürzauber, manchmal auch Feuer. Doch meistens bediente er sich der Tarotkarten. Und manches 
     von dem krassen Zeug, das Keir so zu sehen bekam, war durch und durch erschreckend.


    »Du glaubst mir. Das fühle ich.« Keir betrat nun das Büro und schloss die Tür hinter sich. »Du weißt, dass ich dich in diesen Dingen niemals belügen würde.«


    Rhys sah zu, wie der Schattengeist durch den Raum schritt. Die schweren Sohlen seiner Doc Martens polterten über den Boden. Es war das einzige Geräusch im Zimmer, und Rhys verunsicherte – ja bedrückte – diese Stille ganz plötzlich.


    »Die Frau in dieser Seitengasse«, setzte Keir an. »Ich habe noch mehr gesehen als nur sie. Das Töten hat erst begonnen. Es wird aber weitergehen, unter den Sterblichen wie unter den Unsterblichen. Die Qualen werden sich verschlimmern. Die Rituale werden noch komplexer werden, und durch diese Opfergaben werden der Magier und sein Lehrling, der Zerstörer, in ihrer Macht immer weiter gestärkt.«


    Keir blieb vor dem Schreibtisch stehen, seine Augen wirkten jetzt stumpf silbrig, was ein Zeichen dafür war, dass er sich in einem Zustand der Wahrsicht befand. »Je größer das Opfer, desto stärker werden sie. Verstehst du das?«


    »Mir ist nur klar, dass man diesen Bastard aufhalten muss, ehe er erneut mordet.«


    »Nein. Du hörst nicht richtig zu. Je größer das Opfer …«


    »Warum erklärst du es mir nicht einfach von Anfang bis Ende?«, forderte Rhys ihn verärgert auf. »Ich bin ja bloß ein Sterblicher, schon vergessen? Ich hab keinen Schimmer von all diesem Magiezeug.«


    »Wenn du dich in Gefahr begibst, um in Annwyn nach mir zu suchen, dann musst du dir noch viel mehr Sorgen 
     machen als Cailleach. Der Magier wird dich als eine Art wundersame Opfergabe betrachten. Dein Überlebenskampf wird ihn stark machen. Und was«, so sagte Keir nun leise, »wenn ich nicht rechtzeitig bei dir sein kann? Willst du wirklich, dass man dir deine Seele raubt und sie der schwarzen Magie überlässt?«


    Keir sah Rhys eingehend an, während er weitersprach. »Dein Mut ist bewundernswert. Ich schätze deine Sorge um mich, doch sie hat keinerlei Berechtigung. Deine Sterblichkeit macht dich …«


    »Schwach?«, zischte Rhys. »Lästig? Zu einem gewöhnlichen Ärgernis?«


    »Verwundbar«, vervollständigte Keir den Satz.


    Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus: wie unbedeutend und machtlos er war, ein Gefangener zwischen zwei Welten, keiner von beiden gänzlich zugehörig.


    »Ich muss gehen«, blaffte Rhys. »Wir machen gleich auf, und ich muss die ganze Nacht schuften.«


    »Mach dir keine Sorgen, Rhys. Bald schon wird man den Magier gefangen nehmen, dann ist dieses Kapitel ein für alle Mal beendet. Alles wird wieder seinen normalen Gang gehen.«


    Rhys blieb stehen und sah seinen Freund finster an. »Was zum Teufel lässt dich eigentlich denken, dass irgendwas an dir und mir normal sein könnte?«
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    Du hättest ein kleines bisschen energischer auftreten können.« Keir sah, wie Suriel aus den Schatten heraustrat. »Ich habe längst Verdacht in ihm erweckt. Er reagiert wie ein verdammter Pitbull, wenn man ihm einen Knochen hinwirft. Seine Kiefer sind fest zusammengepresst, und er lässt nicht locker. Sicher wird er nicht aufgeben, bis er gewonnen hat.«


    »Eine bewundernswerte Eigenschaft«, spottete der Engel, »sofern man nichts dagegen hat, auf einem Altar gefesselt und gefoltert zu werden.«


    Der wilde Beschützerinstinkt, der ihm angeboren war, drohte fast, Keirs Denkfähigkeiten zu verschlingen. »Er ist ein Sterblicher. Er verfügt über einen freien Willen. Er wird das tun, was er will, allen Warnungen zum Trotz.«


    Suriel zuckte mit der Schulter. »Ich denke schon, dass du ihn vor einem Schicksal hättest bewahren können, das ihn doch erwartet, wie wir beide wissen.«


    »Rhys hat keine Neigung zum Selbstmord. In ihm ist keine Magie. Er wird es nicht schaffen, die Pforte zu der Höhle zu öffnen, und er wird sich schon gar nicht vorsätzlich umbringen lassen.«


    »Das Schicksal ist doch eine seltsame Sache«, meinte Suriel. »Man entkommt ihm nicht, man kann es nicht ändern, ganz gleich, wie sehr man sich bemüht. Dasselbe gilt wohl auch in deiner Welt, nicht wahr?«


    Keir ballte die Hände zu Fäusten und gab sich alle Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Doch in Wahrheit löste er sich soeben komplett auf. Irgendetwas geschah mit ihm, doch er konnte nicht erklären, was es war. Ein Teil von ihm schien zu sterben, aber es hatte nichts mit Rhys oder den Vorgängen in Annwyn zu tun.


    »Was sind deine Motive?«, zischte Keir plötzlich. Er misstraute Suriel zutiefst, und er glaubte nicht eine Sekunde, dass der Engel nicht etwas zu verbergen hatte. Die Sorge um Rhys musste eine Art List sein, um Keir von Suriels wahren Absichten abzulenken.


    »Meine Motive gehen nur mich etwas an. Und was ist eigentlich mit deinen?«


    »Meine?«, brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Was zur Hölle willst du damit andeuten, Suriel?«


    »Nur dass wir in dieser Prophezeiung alle unsere Rolle spielen. Und diese Rollen sind vorherbestimmt. So ähnlich wie mit dem Schicksal verhält es sich auch in anderer Hinsicht: Wir können nichts daran ändern, was wir sind.«


    »Und was bist du, Suriel?«


    »Ein gefallener Engel. Und was ist mit dir, Schattengeist? Was bist du in Wahrheit?«


    »Du weißt genau, was ich bin.«


    Suriels verhaltenes Lächeln ließ Keir die Haare im Nacken zu Berge stehen. »Ja. Das weiß ich. Das weiß ich in der Tat.«


    »Halt dich verdammt noch mal fern von mir, und von 
     Rhys auch!«, donnerte Keir nun. »Bleib du bei deinen Sterblichen hier auf dieser Welt und lass Annwyn meine Sorge sein.«


    »Also gut.« Suriel wandte sich zum Gehen, doch dann hielt er noch einmal inne. »Es wird eine Zeit kommen – und zwar schon bald –, da wirst du vor mir in die Knie gehen. Dann wirst du mich um einen Gefallen bitten, den ich dir nicht werde gewähren können.«


    »Was für eine Überraschung«, spottete Keir.


    »Das Schicksal, Schattengeist. Denk daran, es lässt sich nicht abwenden.«


    »Und warum machst du dir dann überhaupt die Mühe, mir das zu sagen?«


    »Weil ich nicht will, dass du glaubst, es habe etwas mit unserer kleinen Auseinandersetzung von heute zu tun, wenn ich dir verweigere, was du dir am meisten erhoffst, sobald die Zeit gekommen ist.«


    »Ich will nichts von dir, Suriel.«


    »Doch, das wirst du. Nun, ich muss noch jemandem einen Besuch abstatten; dann bin ich wieder fort. Richte der Krähe mein Bedauern aus, dass wir uns verpasst haben, und sag ihm, er soll sich nicht noch einmal die Mühe machen, mich zu suchen.«


    Keir sah zu, wie sich Suriel zu einer Wolke glitzernder Kristalle verflüchtigte. Bastard. Er mochte ihn nicht, aber was noch wichtiger war: Er traute ihm auch nicht – das hatte er noch nie getan. Da war etwas Dunkles an Suriel. Er hatte es in einer Vision gesehen, aber auch in der Wirklichkeit. Suriel verbarg etwas vor ihm, und das machte ihn zu einem noch gefährlicheren Gegner als ohnehin schon.


    Wenn er nicht so verdammt müde und schwach gewesen 
     wäre, wäre er vielleicht mit ein wenig Nachdenken darauf gekommen, hätte herausgefunden, was es war, das ihn in Suriels Gegenwart so angespannt werden ließ. Doch die Wahrheit war, dass ihm der Kopf qualmte und er sich nicht konzentrieren konnte.


    Keir ließ sich auf Rhys’ Stuhl fallen, legte den Kopf auf die Tischplatte und presste die Augen zu. Er hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, er war verärgert, kam sich überheblich vor. Er machte sich wegen Rhys Sorgen und fühlte sich verdammt schuldig, weil er ihn die vergangenen Wochen so oft allein gelassen hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie sich ständig wie ein altes Ehepaar zankten.


    Er hatte versucht, sich einzureden, dass die Mauern des Velvet Haven ausreichend Schutz für Rhys boten, doch ihm war klar, dass das mitnichten so war. Die Menschenfrau hatte man aus dem Club hinausgeschafft und draußen im Freien geopfert. Kein Ort – und niemand – war vor dem schwarzen Magier sicher.


    Und schon gar nicht ein Sterblicher wie Rhys. Er trug den Stolz eines Sidhe in sich, in ihm floss das feurige Blut der Feen, er verfügte jedoch über keinerlei magische Talente.


    Verdammt, Keir wusste genau, dass er ihn nicht allein lassen durfte. Er war Rhys’ Schattengeist, dazu geschaffen, ihn durch das Leben zu begleiten, ihn zu beschützen und zu leiten. Doch in letzter Zeit hatte er einen richtig beschissenen Job gemacht.


    Es würde allerdings nicht für immer so sein, rief er sich ins Gedächtnis. Schon bald würde es keinen Grund für seine Abwesenheit mehr geben.


    Es kostete ihn eine Menge, dies zuzugeben, und es schmerzte. Hätte er ein Herz gehabt, dann hätte es sich zusammengekrampft 
     und ihm den Atem geraubt. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er das Undenkbare getan hatte. Er hatte sich in eine sterbliche Frau verliebt. Und zwar nicht nur in irgendeine Sterbliche, dachte er voller Verachtung, sondern ausgerechnet in eine, die schon bald sterben würde.


    Rowan. Auch als ihr Bild nur ganz kurz in seiner Erinnerung aufflackerte, bereitete ihm das Schmerzen. Er wollte sie nicht verlieren, doch er wusste, dass es so kommen würde. Er konnte nichts dagegen tun; es war Schicksal, so wie Suriel es gesagt hatte. Sosehr Keir die Wahrheit auch verachtete, wusste er doch, dass es so war. Es gab nichts, weder im Reich der Sterblichen noch in Annwyn, das sie retten konnte.


    Wenn doch wenigstens seine Liebe dies fertigbrächte.


    O Gott, er war wirklich am Ende. Er war ein Schattengeist, dessen Leben an Rhys gekettet war. Doch seine Seele gehörte einer mit dem Tode ringenden Sterblichen, die noch nicht einmal wusste, wie sehr er sie liebte – wie sehr er sie begehrte und sich danach sehnte, tief in ihr zu sein.


    Wenn er sie nur haben könnte – sie nur ein einziges Mal spüren und die Erinnerung an sie auf diese Weise am Leben erhalten könnte. Nur ein Mal, dann würde sie in seiner Erinnerung ewig leben.


    Ein leichtes Zupfen an der Hand ließ ihn die Augen aufschlagen. Cliodna, sein kleiner Zaunkönig, pickte behutsam an seinem Daumen. Alle Seher – oder Schamanen, wie man sie in Annwyn nannte – hatten tierische Verbündete, die sich mit ihnen anfreundeten; dieser Zaunkönig hier hatte ihn ausgewählt. Und Keir hatte immer verstanden, warum der kleine Vogel sich ausgerechnet ihn gesucht hatte. In der 
     Anderwelt galt der Zaunkönig, im Gälischen dreathan-donn genannt, als heiliger Vogel, der als Bote der Götter betrachtet wurde. Cliodnas magischer Gesang und die verwirrenden Melodien waren eine Quelle der Weissagung für ihn.


    Er setzte den Vogel auf seine Handfläche und sah ihm in die schwarzen Augen. »Was möchtest du mich denn wissen lassen?«, flüsterte er, während er dem Tier mit dem Daumen über den Rücken streifte.


    Cliodna fing sogleich zu singen an, und während sie dies tat, konzentrierte sich Keir auf ihren Blick und das Gefühl ihres weichen Gefieders unter seinem Daumen. Er brachte seine Gedanken zur Ruhe, damit ihn ihr magischer Gesang in einen tranceähnlichen Zustand versetzen konnte. Er war schwach, da er sich schon seit Tagen nicht mehr von Rhys’ Energien genährt hatte, und das erschwerte nur noch den Versuch, sich in eine andere Bewusstseinsebene zu versetzen.


    Geduldig sang der Zaunkönig weiter, bis er schließlich in einen Zustand meditativer Trance verfiel. Sofort wurde sein Geist nach Annwyn versetzt, während seine körperliche Hülle auf der Ebene der sterblichen Welt verankert blieb. Er sah sich selbst in einer dunklen Kammer, und auf dem Bett lag eine weibliche Gestalt, ganz in Weiß gekleidet.


    Keir fühlte, wie seine Gedanken zu rasen begannen, trotz der tiefen Trance. Das war Rowan. Er spürte sie, fühlte das sofortige Verlangen, ihre Hand zu ergreifen und sie für sich zu beanspruchen. Doch sie rührte sich nicht, ihr Gesicht blieb unter einem weißen Tuch verborgen.


    Cliodna sang jetzt noch lauter, weshalb er den Blick von dem Körper auf dem Bett abwandte und zu dem Zaunkönig hinsah. Das war die Schwierigkeit mit der Wahrsicht. Man 
     konnte sich seine Visionen nicht aussuchen, und man konnte sie auch nicht beenden, wenn sie zu beängstigend wurden.


    Er wollte nicht mehr sehen, doch der Vogel sang weiter und zwang ihn dazu, die Musik, die Noten mit Worten zu deuten.


    Als Keir das Tuch wegzog, überraschte es ihn nicht, dass tatsächlich Rowan darunter verborgen gewesen war. Er kannte ihre Gestalt, ihren Geruch, und zwar so genau, als hätte er längst bei ihr gelegen. Doch das hatte er nicht, und wahrscheinlich würde es auch nie dazu kommen. Vielleicht war dies der Grund dafür, weshalb er nun so dastand, sie betrachtete und dabei jede noch so kleine Nuance ihrer Schönheit und ihrer Unschuld in sich aufsog.


    Sie war nackt, ihr Körper üppig und sinnlich, trotz der Krankheit. Ihre bleiche Haut wirkte glatt und makellos. Die türkisfarbenen Augen, die er so verlockend fand, waren geschlossen, weshalb sie den Eindruck machte, als würde sie schlafen. Doch ihre Brust zeigte keinerlei Regung, keine Spur von Atmung. Das war nicht die sanfte Ruhe des Schlummers; es war die Stille des Todes. Ein Federkiel, ein Tintenfass, eine Kerze und ein gefaltetes Blatt Papier lagen oberhalb ihres Kopfes bereit. Ein Athame, die Schneide befleckt mit einer rostfarbenen Substanz, lag zu ihrer Linken. Unterhalb der Schneide glänzten drei vollendet geformte Blutstropfen auf dem weißen Laken. Und in ihrer Hand lugte zwischen den Fingern eine Feder hervor. Eine Feder von Cliodna.


    Der Gesang des Zaunkönigs durchdrang seine Gedanken, er hörte nun Worte inmitten der musikalischen Töne. »So soll es geschehen.«


    »Nein!«, brüllte er und durchtrennte die astrale Verbindung. Als sein Geist und seine Seele zurück in den Körper fuhren, wachte er auf. Schweißgebadet und schwer atmend öffnete Keir die Augen. In seinem Kopf kreisten Bilder des soeben Erlebten, von der Reise fühlte er sich schwach. Cliodna saß immer noch auf seiner Hand, mit schief gelegtem Kopf betrachtete ihn der Vogel, und mit einem Mal lag ein sorgenvoller Ausdruck in seinem Blick.


    »War das eine Vision der Zukunft, wie sie sein wird, oder nur eine Möglichkeit, die sich noch abwenden lässt?«, erkundigte er sich.


    Und zum ersten Mal, seit ihn der kleine Zaunkönig erwählt hatte, blieb sein Gesang aus.


    



    In der dunklen Halle des Tempels stand Bronwnn ehrfurchtsvoll vor dem großen König. Die Macht seiner Magie war spürbar, und die Furcht, die er in ihr auslöste, wirkte außerordentlich real.


    »Du bist also die Seherin, von der Cailleach sprach?«, fragte er.


    Sie nickte und erschrak, als sie hörte, wie ein Vogel heranflog. Kein Zweifel, das musste Cailleachs oidhche sein. Die Eule war nicht nur das Schoßtier der Göttin, sondern auch ihr Spion, den sie gern hinaus nach Annwyn entsandte.


    »Es besteht kein Grund zur Furcht«, sagte der König leise, während er sanft ihr Kinn umfing und sie zwang, ihm in die geheimnisvollen, ungleichen Augen zu sehen. »Das ist nur ein Zaunkönig.«


    Der kleine Vogel kam aus einer Wandnische geflogen und verschwand dann durch das Bogenfenster, das in den Innenhof hinausführte. Sie hatte diese besondere dreathan-donn 
     bereits mehrfach auf ihren Streifzügen durch die Wälder gesehen. Der fast quälend schöne Gesang hatte sich ihr ins Gedächtnis geprägt, denn jedes Mal, wenn sie den Zaunkönig sah, hatte sie hinterher eine Vision von ihrem Geliebten, dem Geliebten aus ihren Träumen, gehabt, der, so wurde ihr nun klar, dazu bestimmt war, ihr Gefährte zu sein.


    »Man hat mir erzählt, du hättest ein Schweigegelübde abgelegt.«


    Sie widerstand dem Drang, den Blick von dem König abzuwenden, und nickte stattdessen. Er sah auf sie herab, beobachtete sie und betrachtete sie eingehend, so als wäre sie eine seltsame neue Art von Kreatur, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Du hast etwas an dir, meine Kleine. Irgendwie kommst du mir bekannt vor«, sagte er leise. »Ich kann die Erinnerung fast greifen, doch jedes Mal, wenn ich die Hand danach ausstrecke, entzieht sie sich mir, wie ein Nebel.«


    Bronwnn ließ zu, dass er ihr Kinn drehte, damit er sie von allen Seiten betrachten konnte. »Bist du jemals im Velvet Haven gewesen?«


    Sie schüttelte vehement den Kopf. Selbstverständlich hatte sie davon gehört, doch hatte sie sich auf ihren kleinen Spaziergängen in die Wälder nie weiter vom Tempel entfernt als bis zu der kleinen Hütte, die sie vor Cailleach geheim gehalten hatte.


    Er ließ ihr Kinn los und erlaubte ihr, einen Schritt zurückzutreten. Ihre Hände zitterten nicht länger, wie sie feststellte, als sie sich damit über das weiße Gewand wischte.


    »Cailleach hat mir mitgeteilt, du seist die Schreiberin des Ordens. Deine Visionen sind Prophezeiungen.«


    Sie legte den Kopf schief und hoffte, dass er sie nicht fragte, 
     woher ihre Visionen kamen. Dieses Geheimnis würde sie nämlich niemals preisgeben.


    »Ich spüre etwas in dir. Große Macht. Ich frage mich, ob Cailleach dies auch fühlt. Ist das der Grund, weshalb sie dich dem Schattengeist zum Geschenk machen möchte?«


    Er dachte nun laut. Eine Antwort von ihr erwartete er aber nicht. Und dafür dankte sie der Göttin, denn sie hätte nicht gewusst, was sie darauf hätte erwidern sollen.


    »Du hast gehört, wie ich meine Krieger beim Namen genannt habe. Was hältst du von meiner Wahl?«


    Statt einer Antwort erhielt er lediglich ein Schulterzucken. Sie wusste kaum etwas über die Dinge außerhalb ihrer Welt. Sie wusste nur, was ihre Visionen vorausgesagt hatten – dass es neun Krieger sein würden, einer von ihnen der Zerstörer; ein überaus mächtiger Lehrling des schwarzen Magiers, der entweder Annwyn und das Reich der Sterblichen oder eben jenen Meister, dem er diente, vernichten würde.


    Der König schien zu verstehen, auch wenn sie schwieg. »Sag mir, weißt du, wer von den Neun Annwyn verraten wird?«


    Heftig schüttelte sie den Kopf, in der Hoffnung, er werde sehen, wie ernst sie es meinte.


    Er seufzte, blickte sie aber freundlich an. »Wir sind Verbündete, oder nicht?«, fragte er, während er ihr die Hand entgegenstreckte. »Ich werde dich beschützen. Wenn es sein muss, auch vor Cailleach. Ich verlange dafür nur, dass du mit sämtlichen neuen Visionen, die uns helfen könnten, zu mir kommst. Du darfst mir vertrauen, Bronwnn. Ich gebe dir mein Wort – mein Ehrenwort. Und das sage ich nicht leichthin. Doch in diesem Punkt kannst du mir vertrauen. 
     Ich werde nicht zulassen, dass du leidest, nicht wegen des Schattengeistes und auch nicht wegen Cailleach.«


    Sie lächelte und fühlte sich vor Freude ganz leicht. Im König hatte sie einen Verbündeten gefunden. Als er sich von ihr entfernen wollte, griff sie nach seiner Hand und hielt sie ganz fest in der ihren. Dann drehte sie seine Handfläche nach oben und fuhr die Linien mit den Fingerspitzen nach, wobei sie die Augen geschlossen hielt.


    Er suchte nach seinem Bruder, und da schwor Bronwnn, dass sie ihn mit allem beschenken werde, was sie in ihren Visionen sah. Wenn der König schon einen Eid schwor, dass er sie vor Cailleach beschützen wolle, dann war dies das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


    Bilder von Wasser drängten sich ihr auf – ein langer, gewundener Fluss, der sich durch die Dunkelheit schlängelte. Ein Tunnel? Eine Höhle? Ein Pfad? Es war eine Art Höhle, verziert mit seltsamen Symbolen, die nicht aus ihrer Welt stammten; doch der Fluss war in Annwyn zu finden.


    Sie schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick. Dann aber ließ sie ihre Hand in der kleinen Tasche verschwinden, die an ihrer Seite baumelte, und zog das Notizbuch daraus hervor, mittels dessen sie sich mit Cailleach verständigte. Beginne beim spiegelnden Teich, schrieb sie schnell, dann folge dem Fluss, bis er in eine Höhle mündet. Dort wirst du menschliche Schriftzeichen entdecken. Am Ende wartet dein Bruder auf dich.


    Sie riss die Seite heraus und drückte sie ihm in die Hand, und dann verschwand sie schnell, da ihr klar war, dass sie sich schon viel zu lange in der Halle aufgehalten hatte. Cailleach würde sie bald wieder brauchen, und Bronwnn wollte bei ihr nicht unnötig Verdacht erregen. Doch ehe sie 
     verschwunden war, umklammerte der König mit seinen Fingern ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Der Zaunkönig war wieder da und saß, wie sie feststellte, auf dem breiten Fenstersims aus Stein.


    »Ich stehe in deiner Schuld. Du musst mich nur um etwas bitten, dann ist das, was du wünschst, dein.«


    Sie wandte sich um und sah ihn an. Ich will das, was du hast, dachte sie im Stillen. Eine Liebe, so mächtig und wunderschön wie deine. Ich will zu jemandem gehören und möchte, dass dieser jemand zu mir gehört.


    



    Trotz der Dunkelheit erkannte er sein Spiegelbild. Seine Augen vermochten alles zu durchdringen, so waren sie beschaffen – ob hell oder dunkel, gut oder böse. Er hasste, was er sah: einen Menschen namens Aaron.


    Dies war selbstverständlich nicht sein richtiger Name und auch nicht sein tatsächliches Erscheinungsbild. Er verachtete diese Menschlinge, ihre Sterblichkeit, ihre Stellung im Himmel. Es ging ihm gegen die Natur, seine Größe unter dieser Hülle zu verbergen. Doch die Zeit war noch nicht reif, sich selbst oder seine Absichten zu offenbaren. »Bald schon«, flüsterte er bei sich. Bald würde er sein Dasein als Chamäleon beenden. Dann würde er die Mächte von Himmel und Erde beherrschen, hier im Reich der Sterblichen, aber auch die Macht über die Sommerlande und die Schattenlande in Annwyn haben.


    Die Schwarzen Künste, so dachte er amüsiert, waren gar nicht mal so schwer zu meistern. Nicht für jemanden wie ihn. Die Hexe Morgan war eine höchst angenehme Lehrmeisterin gewesen. Doch mit ihr war er jetzt fertig. Ihr Tod war sowohl notwendig gewesen als auch erfreulich. Sie hatte 
     ihm alles beigebracht, was sie wusste. Und als er die Talente der Hexe dann vollständig ausgeschöpft hatte, hatte er sich an jemand anderen gewandt, an jemanden, der äußerst geschickt mit Sex- und Todeszaubern war. Aber wie Morgan hatte auch sie irgendwann ihre Schuldigkeit getan und war ihm nicht länger nützlich. Was er jetzt brauchte, waren noch mehr Opfer – menschliche Opfer; Opfergaben an die Schwarzen Künste, damit seine Magie zunehmen konnte. So vieles konnte man in Annwyn lernen – viel mehr noch als im Reich der Sterblichen.


    Und er lernte ständig dazu, wuchs und wurde allmählich zu einem der mächtigsten Wesen, das zwischen beiden Welten wandelte.


    Ketten schlugen aneinander, ein Ächzen übertönte das durchdringende Kreischen von Metall, das auf Stein traf. Sein Gefangener begehrte wieder einmal auf, trotz der Tracht Prügel, die er ihm soeben hatte angedeihen lassen.


    Er schlenderte auf die nackte, schmutzige Gestalt zu, dann bückte sich der Magier, griff sich eine Handvoll schwarzen Haars und riss den Kopf seines Gefangenen daran nach hinten.


    »Warum willst du nicht endlich sterben?«, fauchte er.


    »Weil ich vorher noch etwas zu erledigen habe«, kam die kraftlose Antwort.


    »Nach tausend Jahren?«, fragte er angewidert. »Es ist nichts mehr von der Welt übrig, so wie du sie kanntest, Bruder.«


    Sein Gefangener, dessen Körper und Geist schwach waren, hatte offensichtlich immer noch genügend Kraft, um sich über ihn lustig zu machen. »Ich habe etwas, was du nicht hast, und das ist mein Glaube.«


    »Glaube ist etwas für die Sterblichen«, spie er aus. »Nicht für Kreaturen deiner Art.«


    »Bist du denn nicht von derselben Art wie ich?«


    »Sei still!«, blaffte er und schleuderte den Kopf des Gefangenen gegen die Wand der Höhle. »Du weißt nichts über mich.«


    »Du hast mich erblinden lassen, Bruder, aber deine Stimme erkenne ich immer noch wieder. Selbst nach all dieser Zeit erkenne ich sie noch.«


    »Du warst schon immer ein dummer, blinder Idiot, Camael. Blind für alles, außer für deine eigenen Wünsche.«


    »Meine Wünsche unterscheiden sich nicht so sehr von deinen. Ich war gierig nach dem Fleisch einer Göttin. Du hungerst nach Macht. Du willst ein Königreich beherrschen, Uriel, weil du aus dem Reich Gottes verbannt wurdest.«


    Er hatte seinen Namen so lange nicht mehr gehört, dass er ihn schon fast vergessen hatte. Er war ein anderer geworden, nicht mehr das, was er einmal gewesen war. Er war nun der schwarze Magier, doch seinen richtigen Namen zu hören, erinnerte ihn erneut an das, was er wirklich war.


    »›Auch die Engel, die ihren himmlischen Rang nicht bewahrten‹«, flüsterte Camael nun heiser und mit gebrochener Stimme, »›sondern ihre Behausung verließen, hat Er für das Gericht des großen Tages festgehalten mit ewigen Banden in der Finsternis.‹«


    Uriel brauchte wahrlich keine Bibelzitate oder anderweitige Gedächtnisauffrischungen. Camael war ein Dummkopf. Es war so viel mehr als nur Hass auf die Menschen. Es ging sogar noch weiter, als dass Uriel nur den Wunsch gehabt hätte, trotz seiner Verbannung zu triumphieren.


    »Du liegst doch ebenfalls in Ketten, Uriel, wenn auch nur im übertragenen Sinn. Du hast deinen Rang nicht halten können, daher hat Er dich verbannt. Du hast dich selbst zum Gefangenen der Finsternis gemacht und dich an ihren verlockenden Ruf ketten lassen.«


    »Warum auch nicht?«, zischte er wütend. »Als Er mich in die Verbannung schickte, geschah dies in der Absicht, mich inmitten Seiner schändlichsten Kreaturen verrotten zu lassen. Meinen Rang behalten? Nein danke«, knurrte er. »Mein Platz ist nicht bei den Menschlingen. Ich habe einen ganz eigenen Rang. Mein Königreich wird kommen. Und dann werden wir ja sehen, was Er am Tag des großen Gerichts zu sagen hat.«


    »Engel der Prophezeiung«, sagte Camael spöttisch, »was wirst du tun, wenn du herausfindest, dass du zum Opfer deiner eigenen Weissagung geworden bist?«


    »Dann werde ich Schmerz und Verwüstung verbreiten. Ich werde die Gerechten zu Sündern machen. Ich werde aus dem Zerstörer eine Kreatur der Finsternis und der Verzweiflung machen. Ich werde nehmen und nehmen, ohne einen einzigen vernünftigen Gedanken. Ich werde mich des Schmerzes bedienen, um meine Gier zu befriedigen, genauso wie damals, als ich dir deine göttliche Geliebte genommen habe.«


    Camael bereitete ihm die Genugtuung, verzweifelt gegen die Ketten anzukämpfen, der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er konnte den Hass fast greifen, der in den Augen seines uralten Gegners zu sehen gewesen wäre, wenn man ihm die Augäpfel nicht schon vor langer Zeit herausgepflückt hätte.


    »Deine geschätzte Covetina.« Das gequälte Winseln, das 
     über Camaels Lippen trat, schien Uriel wie die Berührung eines Liebenden zu sein. Sein Schwanz wurde hart. Der Schmerz, den er durch seinen Bruder fahren spürte, erregte ihn. »Was war sie … ach ja, die Göttin des Brunnens und des Mutterleibes. Eine Heilerin, die Schutzkraft der Geburt … und ebenso lüstern wie eine gewöhnliche Hure. Doch so befriedigend es auch gewesen sein mag, bei ihr zu liegen, es war doch noch viel reizvoller zu sehen, wie sich ihr Blut über meine Hand ergoss.«


    »Nein«, schrie Camael auf und zerrte verzweifelt an den Ketten.


    »Dachtest du denn, sie sei noch am Leben? O nein, Bruder. Aus ihrem Zauberbuch erfuhr ich zum ersten Mal von Todes- und Geschlechtszaubern. Von deren Macht, über andere zu bestimmen, mir bei meinem Unterfangen zu dienen. Ihr Leib war mein erstes Opfer. Ich trank von ihrem Blut und nahm all ihre Macht in mir auf. Und weißt du was?«, flüsterte er drohend. »Ich kann sie immer noch schmecken.«


    Der letzte Rest Kraft wich aus Camael, und Uriel sah zu, wie der Engel vor ihm in sich zusammensackte. Er zog sich die Kapuze ins Gesicht und umrundete die reglose Gestalt seines Bruders. »Heute Abend wird es ein Opferritual geben. Du wirst dabei zuhören müssen. Wie bei allen anderen auch. Doch dieses Mal wirst du in Gedanken die Schreie deiner Geliebten hören.«


    Uriels Stiefel scharrten über den Steinboden. Er griff nach der schweren Tür, doch Camaels Stimme hielt ihn zurück.


    »Weißt du, warum ich nicht sterbe, Uriel? Weil ich nicht derjenige ohne Flamme bin.«


    »Sei verflucht, Camael.«


    Die Tür fiel schwer ins Schloss, und Uriel legte den Riegel vor. Es verärgerte ihn, dass Camael sein Geheimnis entdeckt hatte. Ein Engel ohne Flamme war tödlich verwundbar. Jeder würde ihn töten können, selbst ein gewöhnlicher Sterblicher. Wie hatte der blinde und eingesperrte Camael sein am besten gehütetes Geheimnis entdecken können?


    »Nun?«, sprach eine tiefe Stimme. »Hast du jetzt, worum ich dich gebeten habe?«


    Uriel drehte sich um und sah, wie Gabriel aus den Schatten trat.


    »Du hast mir Suriel versprochen!«, donnerte Gabriel. »Ich verlange ihn zu bekommen, und zwar sofort. Und ich erwarte ihn mit allen Kräften zu sehen. Hast du mich verstanden?«


    »Du bekommst Suriel.« Und ich werde die heilige Dreieinigkeit besitzen, die Flamme und das Amulett, fügte er im Stillen hinzu – und dann werde ich alle Macht haben, um sowohl über das Reich der Sterblichen als auch über Annwyn zu herrschen.


    Gabriels Augen verfinsterten sich, doch Uriel verspürte keinerlei Furcht. Sein Bruder mochte zwar einer von Gottes Lieblingen sein, doch er war ebenso korrupt wie Uriel. Beide wurden von Habgier und dem Verlangen nach Macht bestimmt. »Geduld, Bruder. Mein Lehrling ist noch nicht so weit, um sich seinem vorherbestimmten Schicksal zu stellen. Da gibt es immer noch beträchtliche Vorbehalte gegenüber dem dunklen Pfad.«


    »Dann finde einen Weg, diesen Pfad zu erhellen.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Weißt du denn überhaupt, wer dieser Zerstörer ist?«, spottete Gabriel. »In mir regt sich allmählich der Verdacht, 
     dass du mir nichts als Lügen auftischst. Und diese geheiligte Trinität, von der du immer sprichst. Hast du sie gefunden?«


    Das Orakel, die Heilerin und die Nephilim. Diese Dreieinigkeit war der wichtigste Bestandteil der Prophezeiung. Er benötigte alle drei, um über beide Reiche herrschen zu können. Doch irgendetwas sagte ihm, dass Gabriel dieses Dreigestirn für seine eigenen Zwecke beanspruchen wollte. Wozu sie ihm dienen sollten, das musste er erst noch herausfinden. Doch bis dahin musste er Gabriel ablenken, indem er ihm Suriel auslieferte. Denn das war im Augenblick Gabriels dringendstes Anliegen.


    »Meine Nachforschungen haben mich bereits weitergebracht«, log er.


    Gabriel thronte drohend über ihm und funkelte ihm ins Gesicht. Er suchte nach der Lüge in seinem Blick, doch Uriel bedeckte sich schon so lange mit Sünde, dass sein Gewissen längst nicht mehr aus seinen Augen sprach. Dort war nichts als Schwärze – ein tiefer Brunnen von unerbittlichem Hass gegen jeden im Reich der Sterblichen und auch gegen die Göttinnen in Annwyn. Er war seinem Ziel so nahe. Er konnte es geradezu riechen, es schmecken. Bald schon würde die Trinität ihm gehören – und auch der Lehrling.


    Gabriel mochte zwar ein hinterlistiger Bastard sein, doch Uriel war noch schlauer, noch verschlagener. Er würde bekommen, wonach es ihn verlangte, ganz gleich, was Gabriel dazu sagte. Er würde Suriel nicht an Gabriel ausliefern. Nein, für ihn und seine Gaben hatte er ganz andere Pläne.

  


  
    

    4


    Rhys beobachtete die Menge, bis sein Blick an einer platinblonden Frau hängen blieb. Die Farbe war nicht echt – vermutlich eine Perücke –, doch seine Fantasien würde dies nur noch bereichern. Er hatte die ganze Zeit an die Frau aus seinem Traum denken müssen, und plötzlich war er von dem Gedanken besessen gewesen, mit einer Frau ins Bett zu gehen, die so aussah wie sie, um zu einem Ende zu bringen, was in seinem Traum so verlockend begonnen hatte.


    Normalerweise behandelte er die Frauen, mit denen er schlief, nicht wie schiere Sexobjekte. Er sorgte sich um ihre Befriedigung und genoss die gemeinsame Zeit. Die Frauen, mit denen er sich vergnügte, waren normalerweise auf dasselbe aus wie er – nach zwanglosem Sex, nach einer Nacht voll purer Lust. Es gab nie ein Drama hinterher, nie den Wunsch, sich wiederzusehen.


    Doch heute Abend verspürte er das Bedürfnis, jemanden einfach zu benutzen, schon wegen dieses verfluchten Traums, der ihm keinen Frieden ließ, und weil er vor sexuellem Verlangen immer noch vollkommen angespannt war. Er brauchte die Befriedigung, und warum sollte er sich mit 
     der eigenen Hand begnügen, da ihn diese Frau doch die ganze Zeit so anstarrte?


    »Sie ist in Ordnung.«


    Rhys warf einen Blick über die Schulter auf den Schattengeist, der hinter ihm stand. Er war daran gewöhnt, dass Keir ganz plötzlich in den Schatten oder in einem Strahl Mondlicht auftauchte und genauso schnell wieder verschwand. Er war auch nicht überrascht zu sehen, wie er aus der dunklen Ecke heraustrat. »Brauchst du Nahrung?«


    »Ja.«


    Rhys spürte die Verzweiflung im Inneren seines Freundes. Er brauchte Energie, nicht nur um zu überleben, sondern auch um Magie bewirken zu können. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Keir war normalerweise immer von der Idee begeistert, mit einer Frau ins Bett zu gehen. Er hatte stets Spaß am Sex, doch heute Abend schien es ihm wie ein lästiges Übel – ein Opfer, wenn Rhys Keirs verkrampfte Kiefer richtig deutete.


    »Ich hatte da eher an ihre Freundin gedacht. Die Blonde. Sie ist hübsch.«


    »Keine Blonde«, fauchte Keir, »und bitte nicht zu … üppig.«


    Nun verstand Rhys. Keir wollte nicht an Rowan erinnert werden – an die einzige üppige, atemberaubende Blondine, die für ihn unerreichbar war.


    »Das ist zu viel«, murmelte Keir. Obwohl ein lauter Techno-Goth-Beat durch den Club dröhnte, vernahm Rhys Keirs verängstigte Stimme in seinen Gedanken. »Ich kann nicht mit einer Frau zusammen sein, die ihr ähnelt. Das wäre ganz falsch. Ich …«


    »Schon gut. Ich verstehe.« Rhys spürte die sofortige Erleichterung, die den Schattengeist ergriff. »Wenden wir uns wieder dem Mädchen mit der platinblonden Perücke zu«, schlug er vor.


    »Ganz nett«, erwiderte Keir und gab sich alle Mühe, so zu klingen, als fände er einen Dreier heute Abend reizvoll. Doch Rhys war klar, dass dem nicht so war. »Denkst du, sie würde uns beide nehmen?«


    »Nun, in ihren Augen schien es gleich noch mehr zu funkeln, als du aufgetaucht bist. Es besteht also Hoffnung.«


    »Falls nicht, ist da ja immer noch Abby.«


    Rhys suchte im zuckenden Stroboskoplicht und den vielfarbigen Laserstrahlen nach der rothaarigen Bedienung. Sie wollte sie beide schon ins Bett bekommen, seit sie vor einem Jahr im Club angefangen hatte. Das Dumme war nur, dass es ein zu großes Risiko war, derlei Dinge mit den Angestellten zu wagen. Das gefiel ihm nicht. Der Abend, der auf den Sex folgte, war dann immer eher unangenehm, und sie war nun mal eine zuverlässige Arbeitskraft. Seine Gäste mochten sie, und er hätte es nicht gut gefunden, sie zu verlieren, für den Fall, dass sie sich mehr als nur eine heiße Nacht voll von hemmungslosem Sex erhofft hätte. Wenn sie dann zu anhänglich werden würde, müsste er sie rauswerfen – vor allem, wenn sie in Bezug auf Keir Verdacht schöpfte. Normalerweise war die Sache mit der Magie und der Unsterblichkeit kein Thema. Die Menschen sahen, was sie sahen, und das war für sie nichts anderes als sie selbst: ein Mensch. Doch wenn Abby es sich in den Kopf setzte, sich auf sie beide einzulassen, dann könnten die Dinge bald anders aussehen.


    Andererseits hätte Abby Rowan nicht unähnlicher sein können. Und sie war das exakte Gegenteil der Frau aus seinem Traum. Vielleicht war es das, was sie beide brauchten – sich mit einer Frau zu verlieren, die sie beide an niemanden erinnerte.


    »Hey«, sagte Abby, als sie jetzt an ihnen vorbeistolzierte. Sie trug das übliche schwarze Lederkleid, das ihr mindestens eine Größe zu klein schien, und dazu schwarze Netzstrümpfe mit schwarzen Overknee-Stiefeln. Ihr Haar war weinrot gefärbt und zu einem Bob geschnitten. Ihr ganzer Look sah nach Domina aus, doch Rhys war sich gar nicht sicher, ob sie sich tatsächlich wünschte, heute Abend etwas gröber angefasst zu werden … oder ob ihr der Sinn eher nach was Schlichterem stand. Einfach nur nach ganz gewöhnlicher Triebbefriedigung.


    »Falls du dich für das Platinhäschen interessierst«, sagte sie, wobei sie sich nach vorn beugte, damit ein Blick auf ihren Ausschnitt frei wurde, »die wäre was. Sie hat sich schon nach dir erkundigt.« Dann lächelte sie und drängte sich noch näher heran. »Aber wenn du lieber jemanden hättest, der sich um euch beide kümmert, dann nehmt mich.«


    Dabei grinste sie breit und lachte, dann schlenderte sie wieder davon.


    »Platinhäschen«, sagte Keir und deutete mit dem Kinn in ihre Richtung. »Nimm sie. Du willst sie doch mehr als Abby. Wir treffen uns oben.«


    Dann war er verschwunden, hatte sich zu einem Schleier verflüchtigt, der mit den Trockeneisnebeln verschmolz. Rhys folgte den Schlieren, die sich schlängelten und sich auf die Treppe zubewegten, die nach oben in den Teil des 
     Gebäudes führte, der zum alten Anwesen gehörte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, trat auf die Frau zu, um sie um einen Tanz zu bitten, als sie sich ganz unerwartet an ihn presste und ihn küsste.


    Offensichtlich war kein Small Talk mehr nötig. Als sich ihre Brüste an sein T-Shirt drängten, spürte er, dass ihre Brustwarzen bereits hart waren, und ihre Zunge … Nun, sie verlangte ganz entschieden nach mehr.


    »Bist du dir sicher?«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihre Wange mit Küssen bedeckte. Sie stöhnte auf und drückte sich an ihn, dann ließ sie ihre Hand über den Bauch nach unten in seinen Schritt gleiten. Sie umfasste ihn mit der Hand und keuchte völlig außer Atem: »Ich bin sicher.«


    »Und was ist mit meinem Freund?«, fragte er, während er sie tiefer in die Schatten und auf die Treppe führte. Ihr Körper erbebte neben seinem, als er ihr einen Dreier vorschlug. Er konnte ihre Erregung riechen, konnte sie spüren, als sie ihn umschlang.


    »Was ist mit ihm? Ist er dazu bereit?«


    »Mehr als bereit.«


    Sie schnurrte regelrecht, als er sie bei der Hand nahm. »Ich habe so etwas noch nie getan.«


    »Ich weiß.« Das sagten sie immer, sie taten so, als seien sie die Unschuld in Person, doch sobald sie mit Keir und ihm allein waren, stürzten sie sich mit ausgefahrenen Krallen auf sie.


    Sie sah zu ihm auf, die Augen mit schwarzem Eyeliner umrandet. Sie war hübsch und er war erregt. Außerdem brauchte Keir Nahrung. Mit einem Lächeln streckte sie sich ihm entgegen und drückte ihm noch einen Kuss auf den Mund.


    »Ich bin bereit«, hauchte sie flüsternd an seinen Lippen, »für den Ritt meines Lebens.«


    



    Keir ging in dem Zimmer auf und ab, in das Rhys das Mädchen bringen wollte. Seine Gedanken waren von Rhys’ Gefühlen bestimmt, das Verlangen strömte durch seine Adern. Die Frau griff gerade nach seinem Schwanz, sie streichelte und umschloss ihn mit ihren Händen. Er konnte Rhys’ Knurren vernehmen, spürte den Wunsch, sie gegen die Wand zu drücken, ihr den Rock hochzuschieben und seine Erektion dann tief in ihr zu versenken. Die Erregung wuchs in Rhys, und auch Keirs Körper reagierte auf diese Empfindungen.


    Während Rhys immer schärfer wurde, nährte sich Keir von seinen Gefühlen.


    Er spürte, dass sich die beiden dem Zimmer näherten. Die Frau hatte Rhys bereits das Hemd vom Leib gezerrt, nun machten sich ihre Hände am Verschluss seiner Jeans zu schaffen. Er hörte, wie sich Rhys’ Herzschlag beschleunigte und das Blut in seinen Adern pulsierte – hinein in seinen Schwanz.


    Die Energie verstärte sich, er ließ es zu. Das war es, was er zum Überleben brauchte.


    Die Tür flog auf, schlug donnernd gegen die Wand, dann stolperten Rhys und die Frau in den Raum. Sie wirkte wild und erfahren, und Keir war dankbar, dass es nicht lange dauern würde, bis sie sie würden ficken können.


    Er hatte kein Bedürfnis, heute Abend jemanden zu verführen. Er wollte sich einfach nehmen, wonach ihn verlangte, nicht lehren; nicht erst gut zureden. Er wünschte sich eine Frau, die genau wusste, worauf sie sich einließ.


    Rhys bewegte sich auf das Bett zu. Die Frau, inzwischen nur noch halb bekleidet, ließ sich rücklings darauf fallen. Rhys stand am Rand der Matratze, während seine Finger die Knöpfe seiner Jeans öffneten.


    Keir trat hinter ihn, zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Die Augen der Frau weiteten sich, als sie seine Tätowierungen sah; dann wanderte ihr Blick nach unten zu Rhys’ Schwanz, und sie bewunderte seine Größe.


    Keir konnte ihre Erregung riechen. Sie war feucht; ihr Innerstes war schon dabei, sich für sie zu öffnen, sie erwartete sie längst. Er hörte ihre Gedanken, eine atemlose Stimme, die in seinem Kopf widerhallte.


    » O mein Gott, sie sind so schön. Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu spüren … und sie zusammen zu sehen. Ich bin gespannt, ob sie es auch miteinander tun werden.«


    Keir wandte sich in Gedanken an Rhys. »Du weißt, was sie will.«


    Mit einem Nicken streckte Rhys die Hand nach ihr aus und brachte sie dazu, sich hinzuknien. Dann zog er ihr das Oberteil über den Kopf und entblößte ihre Brüste.


    »Alle beide, oder?«, fragte sie, während sie zusah, wie Keir hinter ihr auf das Bett kletterte.


    »Wenn du mit uns beiden klarkommst«, sagte Rhys mit einem breiten Grinsen. Er griff nach seinem Schwanz, streichelte ihn in seiner Hand, während Keir von hinten ihre Brüste umschloss, sie zusammenpresste und sie ihm präsentierte.


    Rhys leckte über die Erhebungen, feuchtete sie für sein Glied an, das er zwischen sie gleiten lassen wollte. Normalerweise küsste und streichelte er eine Frau erst eine Weile, 
     um sie langsam vorzubereiten und ihr den Einstieg in den Dreier zu erleichtern, doch diese hier war längst so weit. Da lag ein grenzenloses Verlangen in ihrem Blick. Er spürte, wie sein Rücken brannte, dort wo sie ihm die Nägel ins Fleisch gegraben hatte.


    Keir zupfte an ihren Brustwarzen, während Rhys leckte. Dann zwickte Keir sie leicht, und Rhys saugte daran. Sie stöhnte wohlig auf, dann ließ sie ihre Hand vorn über ihren Rock nach unten gleiten, um sich selbst zu befriedigen, während Keir ihre Brüste nun auseinanderzog, damit Rhys mit seinem Schwanz dazwischendrängen konnte.


    Sie beobachtete das alles, Keirs Hände auf ihren Brüsten und Rhys’ Schwanz dazwischen. Keir ließ einen Finger um den feuchten Schlitz an Rhys’ Penis kreisen, dann wanderte er damit zu ihrem Mund. Sie saugte an seinem Finger und nahm ihn tief in sich auf, anschließend leckte sie den ersten Tropfen der Lust ab.


    Es war vollkommen unwahrscheinlich, dass sie so etwas noch nie zuvor getan hatte. Keir warf Rhys einen amüsierten Blick zu und ergriff dann seinen Schwanz, um ihn an ihrer Hüfte zu reiben.


    Sie stöhnte und beugte sich zur Seite, um zu sehen, wie Keir masturbierte. Sie neigte sich nach vorn, nahm Rhys’ Schwanz in den Mund und ließ ihn tief hineingleiten. Dann saugte sie pumpend daran.


    Mit einem Stöhnen schloss er die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, während er es Keir so ermöglichte, sich zu nähren.


    »Verdammt«, stöhnte Keir, während er fester pumpte. Mit einer Hand massierte er ihre Brust, quetschte sie und 
     vermittelte ihr so den Gedanken, dass ihm gefiel, was er sah. Doch Rhys wusste, dass es an ihm lag, dass seine Empfindungen es waren, die Keir vor Lust aufstöhnen ließen.


    Rhys hielt die Frau auf seinem Schwanz und verlangsamte ihren Rhythmus, wobei er Keir über ihren Rücken hinweg ansah. Sie stöhnte und wand sich, während Keir ihr den Rock hochschob und ihr mit seiner Erektion über den Hintern fuhr. Sie machte sich immer noch an ihrer Muschi zu schaffen. Dann riss er ihr den Rock herunter und schleuderte ihn weg. Kein Höschen, kein BH – sie war genau die richtige Frau, die scharf auf zwei Männer war. Ihr Mund saugte an Rhys’ Mund, während sie gleichzeitig Keir streichelte, der ihre Brüste massierte.


    Rhys schloss die Augen und versuchte, an sie zu denken. Sie war wunderschön und erfahren. Sie wusste, wie sie an ihm saugen musste; wie sie Keirs Schwanz streicheln musste, während sie den seinen mit dem Mund bearbeitete. Dies war der Traum eines jeden Mannes, doch er wollte immer noch mehr. Diese Leere in seiner Brust war ein tiefes, klaffendes Loch, doch er versuchte es zu vergessen und wollte an etwas anderes denken. Aber dann tauchte das Abbild der Frau aus seinem Traum wieder vor ihm auf, und erneut vergrößerte sich das Loch in seiner Brust und wurde noch dunkler.


    



    Keir spürte, wie Rhys sich zurückzog. Er wusste auch warum. Er dachte wieder an die Frau aus seinem Traum. Er wurde trübsinnig, die Erregung verebbte, und Keir war außer sich. Noch war er mit der Nahrungsaufnahme nicht fertig. Er brauchte mehr.


    »Denk nicht mehr an sie«, forderte er den Sterblichen im Geiste auf. »So wie ich nicht an Rowan denke.«


    Die Frau ließ sich auf das Bett zurückfallen, die Schenkel weit gespreizt, und wartete darauf, dass sie zu ihr kamen. Sie krochen auch beide auf sie zu, Keir beugte sich vor, um an ihren Brüsten zu saugen, während er ihr mit dem Finger das Geschlecht spreizte und Rhys dazu einlud, sie zu liebkosen.


    Ihre Finger berührten sich. Wie elektrische Ladung durchzuckte es sie. Das spürten sie beide nur, wenn Keir sich nährte. Es war erregend, schweißte sie zusammen, und Rhys streifte den Körper des Schattengeistes, nur um die Verbindung erneut zu empfinden.


    Keirs Schwanz war hart und schmerzte, die Frau griff nun nach Rhys’ Hand. Dann schloss sie seine Finger um Keirs Geschlecht.


    Die Erregung der Frau erfüllte den Raum mit seinen Vibrationen, während Rhys seinen Freund streichelte. Als Keir seinerseits die Hand nach ihm ausstreckte und ihm die Hand um den Nacken legte, um ihn näher an sich heranzuziehen, schnurrte sie und rieb ihre Schenkel aneinander. Und als er Rhys’ Schwanz ergriff und ihn massierte, schrie sie auf und legte an sich selbst Hand an.


    Sie beobachtete die beiden mit großen Augen, und ihre Finger rieben über ihre Klitoris, während Keir und Rhys sich gegenseitig berührten. Die Erregung erreichte einen neuen Höhepunkt, sodass Keir spürte, wie sein Hunger langsam nachließ – und er fühlte, wie sich die Leere in seinem Inneren bis zu einem gewissen Grad füllte. Es gab eine besondere Verbindung zwischen ihnen, vor allem in diesen Momenten – beim Sex.


    Rhys’ Gedanken drangen zu ihm durch: Er wollte – er musste – kommen. Er wollte in der Frau sein, sie heftig ficken; und er wollte sehen, wie Keir sie nahm.


    Auch Keir wollte all das.


    Sie ließen voneinander ab. Rhys zog die Frau hoch, sodass sie nun auf den Knien hockte, mit dem Rücken an seine Brust gelehnt. Keir kniete sich vor sie hin und zwängte ihre Schenkel auseinander, bis sie auf Rhys’ Schenkeln ruhten und ihr Innerstes sich vor ihm auftat. Rhys packte ihre Hüften, hob sie hoch, setzte sie sich auf den Schwanz, während Keir sich mit einer Hand an ihren Brüsten zu schaffen machte und die andere zu ihrer Klitoris gleiten ließ.


    Die Frau schrie vor Lust auf, als sie an Rhys’ Erektion auf und ab glitt und er nach oben in sie stieß. Ihr Hintern traf mit einem platschenden Geräusch auf seine Schenkel, ihre Titten hüpften so verführerisch auf und ab, dass er der Verlockung nicht widerstehen konnte und danach griff.


    Ihr Geschlecht war von Rhys’ Schwanz nun weit geöffnet – sie stöhnte. Er spielte an ihr herum und beobachtete ihre hüpfenden Brüste; er zupfte an ihrer Brustwarze und fühlte, wie ihr Geschlecht unter seiner Hand immer feuchter wurde. Ihr Innerstes hielt Rhys umklammert, sodass er aufstöhnte und ihre Hüften noch fester packte. Während Keir den Anblick vor sich gierig aufsog, fragte er sich, ob Rowan wohl jemals etwas Derartiges mit ihnen beiden machen würde – oder gar mit ihm allein.


    Würde er sie auf diese Weise teilen können? Würde er es ertragen, zu sehen, wie Rhys in sie hineinstieß? Würde er ihre Schenkel öffnen, seinen Mund auf sie herabsenken, um von ihrem innersten Kern zu kosten, während Rhys dabei war und sie beobachtete? Sie berührte?


    Nein. Das könnte er nicht. Was auch immer er mit Rowan tun würde, er fände es wunderschön; viel zu heilig; viel zu wichtig für ihn, um das mit jemandem zu teilen – nicht einmal mit Rhys.


    »O mein Gott«, keuchte sie immer wieder, während Rhys sie nahm. Keir rann der Schweiß über den Körper, er hatte die Zähne aufeinandergepresst. Er war kurz davor, nährte sich von dem inneren Kampf, den Rhys in sich austrug.


    Er wollte nicht kommen – noch nicht.


    Mit kreisenden Bewegungen streichelte Keir ihre Klitoris, dann tat er dasselbe mit Rhys’ Schwanz.


    »Du Bastard«, drang dessen atemloses Stöhnen in Gedanken zu ihm. »Du weißt, dass du mich so dazu bringst zu kommen.«


    Der Frau allerdings gefiel es. Statt »O mein Gott« zu rufen, stieß sie nun ein »Ja, ja« hervor. Sie wollte von ihnen beiden gefickt werden und dann zusehen, wie sie es miteinander trieben.


    Keir begegnete dem Blick seines Freundes, ehe er seinen Kopf auf ihre Brüste senkte. Rhys hob sie an Keirs Mund, streifte mit ihren Brustwarzen über sein Gesicht, bis der sie schließlich in den Mund nahm und sanft hineinbiss.


    Sie warf die Arme nach hinten und vergrub die Finger in Rhys’ Haar. Der hob ihre bebenden Brüste noch mehr und Keir saugte kräftig daran, züngelte darüber und knetete sie im selben Rhythmus, wie Rhys’ Hand pumpend an seinem Schwanz auf und ab fuhr. Erneut berührten sich ihre Finger, und noch einmal durchfuhr sie beide ein Stromstoß.


    Dann bewegte sich Keir nach unten, immer tiefer, bis sein Mund ihr Geschlecht fand und er Rhys’ Schwanz vor sich erblickte, der prall in ihrer Vagina steckte. Eine Sekunde 
     sah er zu und ließ sich von dem Anblick erregen. Rhys’ Erektion war dick, glänzend, und die Frau nahm ihn in sich auf, verschlang ihn bis zum Anschlag. Es war so ein verdammt guter Anblick …


    Rhys hörte den Schrei der Frau, als Keir an ihrer Klitoris saugte. Die Finger des Bastards schlossen sich nun auch noch um die Wurzel seines Penis und verteilten die Feuchtigkeit bis zu seinen Hoden. Dann spürte er, wie Keirs Zunge den Teil seines Schwanzes kreisend umfuhr, den er damit erreichen konnte. Als er sich aus ihr zurückzog, schoss Keirs Zunge heiß und feucht nach vorn – tief in sie hinein, dann wieder heraus, und schließlich schloss sich Keirs Zunge um ihn.


    Er biss sich auf die Lippen und rang verzweifelt um Beherrschung. Seine Gefühle lösten sich auf und Keir nahm sie tief in sich auf, er nährte sich an seiner Lust.


    Nun war er verloren, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, da war nur noch das haltlose Bedürfnis, endlich zu kommen. Wie gut es sich anfühlte, in jemandem zu sein; Keir hier zu haben und eine andere Präsenz in seinem Geist wie in seinem Körper zu spüren. Er war nun mit Keir verbunden, weshalb Rhys die Gedanken der Frau durch seinen eigenen Geist dröhnen hörte.


    » O mein Gott, er lutscht an seinem Schwanz!«


    Obwohl Keir an ihrer Muschi leckte und mit ihren Brustwarzen spielte, gefiel es ihr offensichtlich am besten zu sehen, wie er Rhys’ Schwanz in den Mund nahm.


    Und da beschloss Keir, ihr zu geben, wonach sie verlangte.


    Er hob sie von Rhys herunter, ließ sie weiter knien und vergrub seine Hand in ihr, während er sich gleichzeitig 
     nach vorn beugte und Rhys’ mächtiges Geschlecht tief in seinem Mund aufnahm.


    Er und die Frau stöhnten gleichzeitig auf, während Keirs Körper sich anspannte und die Kraft in sich hineinströmen ließ.


    »Bring mich endlich zum Höhepunkt«, befahl Rhys dem Schattengeist, der fest an ihm saugte, an ihm zerrte. Der lachte aber nur und seine Stimme echote durch Rhys’ Gedanken. »Noch nicht, Sterblicher.«


    Keir hatte gerade viel zu viel Spaß an der Sache.


    Er zog sich zurück, beugte sich zu der Frau und küsste sie, wobei sich seine Zunge um ihre schlang. »Ich mag es, dich an ihm zu schmecken.«


    Sie stöhnte, zog ihn auf sich und spreizte die Beine. »Er schmeckt auch ganz gut an dir.«


    Keir krallte seine Hand in ihr Haar und küsste ihren Hals. »Gefällt es dir, wenn ich seinen Schwanz lutsche?«


    Sie ächzte erneut vor Lust, denn ihr gefiel, wie er da mit ihr sprach. Keir benutzte seinen Schenkel, um damit über den ausgeprägten Knubbel zwischen ihren Schamlippen zu streifen. Sie streckte ihrerseits die Hand nach ihm aus und rieb fest über seine Erektion. Keirs Schenkel war bereits glänzend feucht.


    »Nimm mich«, bettelte sie und bäumte die Hüften auf.


    Rhys sah zu, wie Keir in sie hineinrammte. Dabei war er ziemlich grob, fast aggressiv, doch der Frau schien es zu gefallen – sie ließ es sich gefallen. Es war doch immer das Gleiche. Rhys war der Verführer, Keir der Dominante. Wenn Keir erst einmal satt und voller Energie war, wurde er sehr stark und der dominante Zug an seiner Natur trat in den Vordergrund.


    Rhys riss seinen Blick von den beiden Körpern los, als die Frau ihre Hand über das Bett gleiten ließ, auf der Suche nach ihm. Er kam näher und beobachtete, wie Keir sie bearbeitete. Sein Schwanz war dick, pochend glitt er in sie hinein und wieder heraus, und Rhys sah zu, befahl dem Schattengeist in Gedanken, noch fester und noch schneller zuzustoßen.


    Er gehorchte und hob die Beine der Frau über seine Schultern, um noch tiefer in sie eindringen zu können. Der Blick von der Seite erregte Rhys. Er sah, wie Keirs Schwanz sie ganz anfüllte, wie er tief in sie eindrang, wie ihre Vagina sich weiter für ihn öffnete. Die Frau stöhnte auf, sodass Rhys den Blick nach unten gleiten ließ. Sie schloss soeben ihre Finger um seinen Schwanz, zog ihn sanft zu sich heran, an ihren Mund. Ihr gefiel ganz offensichtlich, was sich da zwischen ihnen tat, und sie verzehrte sich nach mehr als nur einem von ihnen beiden.


    Während sie nun an ihm saugte, streckte Rhys die Hand wieder nach Keir aus. Ein Blitz durchfuhr sie beide und Rhys spürte, wie sich die Energie in seinem Körper ausbreitete. Die Frau bearbeitete ihn nun fester und schneller, während bei ihr selbst der Orgasmus einzusetzen begann. Auch er stand kurz davor, genauso wie der Schattengeist. Der Mund der Frau machte sich an seinem Schwanz zu schaffen, während sie mit der Muschi Keirs Erektion bearbeitete. Zwischen Rhys und Keir gab es eine Regel: Die Lust der Frau stand über ihrer eigenen. Daher beugte sich Rhys nun vor und züngelte so lange über ihre Klitoris, bis er spürte, dass sie sich explosionsartig entlud, wobei ihr erstickter Schrei seinen Schwanz umschloss.


    Dann versteifte sich der Schattengeist, und Rhys spürte 
     seinen Orgasmus gemeinsam mit seinem eigenen aufwallen.


    Keir fixierte ihn mit dem Blick, als er sich aus der Frau zurückzog und sich über ihren Bauch ergoss. Sie hielt Rhys fest an sich gepresst und lud ihn ein, in ihrem Mund zu kommen, doch auch er zog sich aus ihr zurück und presste seine Eichel stattdessen an Keirs Schwanz, und pulsierend ergossen sich die weißen Ströme über ihn und benetzten seinen Penis.


    Sie keuchten alle drei, und Rhys kam nicht gegen das Gefühl an, dass Keir und er an diesem Abend beide etwas anderes gebraucht hatten. Da war mehr als nur das Band zwischen ihnen gewesen. Sie beide hatten eine Leere in sich füllen müssen, die keiner von ihnen so recht begriff.


    »Verdammte Scheiße«, keuchte die Frau. »Das war ja … so scharf.«


    Keir kämpfte sich davon und griff nach seinem Hemd. Er wischte der Frau damit über den Bauch, dann warf er es zu Boden.


    Schließlich beugte er sich zu ihr und umschloss sie mit den Armen. »Sieh mir in die Augen.«


    Das tat sie, und Rhys war klar, was jetzt kam. Keir würde ihre Erinnerungen säubern. Sie würde sich an nicht viel mehr erinnern als an die Tatsache, dass sie mit Rhys nach oben gegangen war. Keiner von ihnen wollte, dass sich die Frau an das erinnerte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Das war etwas Persönliches, ein privater Ausdruck der Verbindung, die zwischen ihnen bestand.


    »Du wirst dich an einen von uns erinnern. Nicht an beide. Und schon gar nicht an uns zusammen.«


    Sie nickte, ihr Blick war verschleiert. »Ja.«


    Keirs silbrige Augen blitzten auf, dann löste er sich von ihr. »Danke«, sagte er, während er ihr half, sich aufzurichten. »Du warst einfach großartig.«


    Keir warf Rhys ein Lächeln zu, dann wandte er sich um und kleidete sich an. Rhys beobachtete ihn dabei und spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken kroch. Als er noch jünger gewesen war, hätte er sich nichts Besseres vorstellen können, als einen so heißen, anonymen, völlig versauten Sex. Er hatte es geliebt. Jetzt aber war er hinterher immer vollkommen leer. Diese Frau hatte keinen von ihnen begehrt – zumindest nicht richtig. Sie war scharf auf Sex gewesen, der Dreier hatte sie gereizt; sie war neugierig gewesen auf die Erfahrung, zwei Typen zu beobachten, wie sie es miteinander trieben.


    Doch es war nichts weiter gewesen als das pure sexuelle Verlangen. Sie wollte nichts über sie wissen oder irgendeine Beziehung zu ihnen eingehen, abgesehen von der rein körperlichen.


    Keir warf ihm einen Blick über die Schulter zu, und sein Ausdruck verriet, dass er ähnlich empfand.


    »Du bist am Leben, ich bin am Leben. Viel mehr haben wir nicht zu erwarten.«


    Keir verließ das Zimmer, und die Frau, die sich soeben den Rock hochgezogen hatte, sah zu ihm auf. »Mist, ich befürchte, du hast ihn zerrissen.«


    Rhys ging zum Schrank und holte ein Paar Jeans heraus. »Was anderes hab ich nicht.«


    Sie griff sich die Hose und warf das Haar über die Schulter zurück. »Also, ich muss dann mal nach unten, meine Freunde warten.«


    »Klar.«


    »Sehen wir uns wieder?«


    »Sicher.«


    Er sah zu, wie sie in die Jeans schlüpfte, die ihr natürlich zu groß waren, dann folgte er ihr zur Tür hinaus. Als sie schon die Treppe hinunterstieg, trat Keir aus den Schatten.


    »Ich schließ heut Abend zu.«


    Rhys warf dem Schattengeist einen Blick zu. »Hat es dir gereicht?«


    »Muss es ja. Ihr hat es gefallen. Sie ist schon unten und erzählt ihren Freunden, was für ein Hengst du doch bist.«


    Rhys streckte die Hand nach Keir aus. »Du hast dabei an Rowan gedacht. Als du gekommen bist.«


    Der Schattengeist nickte, dann wandte er den Blick ab. »Ich konnte nicht anders. Du hast sie in meinen Gedanken gesehen.«


    »Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, doch es war einfach zu schwer. Du hast eine lebendige Vorstellungskraft.«


    Keir winselte. »Ich weiß. Das bringt mich nachts manchmal zur Verzweiflung.«


    »Du solltest zu ihr gehen.«


    »Nein.« Keir fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie ist viel zu gut für mich. Du hast mich doch selbst da drinnen erlebt. Ich bin ein wildes Tier, Rowan hingegen braucht jemanden, der zärtlich und sanft ist. Niemanden, der sie an ihre Vergangenheit erinnert. Ich würde … sie unbedingt für mich haben wollen, wenn ich bei ihr wäre. Hart und heftig. Ich würde sie besitzen wollen, über sie bestimmen und verfügen, und das würde sie nur verstören.«


    Rhys war klar, dass es ein aussichtsloser Kampf war. 
     Keir würde sich nicht in ihre Nähe wagen, und erst recht nicht jetzt, da ihrer beider Erinnerung an diese Frau noch so frisch war. Wenn Keir keine Nahrung benötigt hätte, hätte er sich heute Abend auch nicht zu ihm und dieser Frau gesellt. Für Keir war es dabei ums nackte Überleben gegangen. Und vielleicht war es für ihn selbst nicht so viel anders gewesen.
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    Sonnenlicht drang durch das Buntglasfenster im Frühstücksraum. Es war neun Uhr, Rhys war allein – wieder einmal. Der Schattengeist war schon vor Sonnenaufgang aufgebrochen, doch Rhys hatte mitbekommen, wie er seine Gestalt veränderte, als Schatten über den Boden gekrochen und unter der Tür hindurch entschwunden war. Er war immer noch nicht zurück. Rhys wollte sich keine Gedanken über ihn machen. Der Geist war gut genährt worden, seine magischen Reserven waren wieder aufgestockt. Er konnte nun auf sich selbst achtgeben, genau wie Rhys auf sich allein aufzupassen vermochte.


    Stirnrunzelnd griff er nach der Schachtel mit den Cornflakes. Seit der Begegnung mit Suriel und der Auseinandersetzung mit Keir in seinem Büro waren nun schon zwei Tage vergangen, und immer noch schmerzte ihn die Erinnerung daran. Rhys hasste es, wenn man ihn am ausgestreckten Arm verhungern ließ. Doch was ihn noch mehr störte, war, dass Bran, der Sidhe-König, seine durch Keir übermittelte Aufforderung ignorierte, zu ihm ins Velvet Haven zu kommen und mit ihm zu reden. Rhys wollte Antworten auf die Frage, wie man diesen Mörder ausfindig machen 
     und die Gäste seines Nachtclubs ausreichend schützen konnte. Als Besitzer des Ladens, in dem sich Bewohner von Annwyn mit den Sterblichen vermischten, fühlte Rhys, dass er durchaus ein Anrecht darauf hatte, mehr Informationen zu erhalten. Der Psychokiller tötete sowohl Sterbliche wie Unsterbliche, weshalb niemand wirklich vor ihm sicher war.


    Selbstverständlich hatte Bran seine Bitte ignoriert, und das ging Rhys gehörig auf die Nerven. Sein Großonkel hielt ihn entweder für völlig inkompetent oder für viel zu unbedeutend. Doch mit beidem würde der Sidhe-König falschliegen, denn Rhys hatte nicht vor, weiter derart im Dunkeln gelassen zu werden. Er würde sich nicht länger ignorieren lassen.


    Möglicherweise hegte Bran den Verdacht, dass Rhys ihn bitten wollte, sich dem Kreis der Neun bei der Jagd auf den schwarzen Magier anschließen zu dürfen. Schließlich war er selbst ja auch betroffen, und er war es seiner eigenen Art – den Sterblichen – schuldig, für ihre Sicherheit zu sorgen, ebenso wie für die Gäste in seinem Club. Doch statt Rhys ins Gesicht zu sagen, dass er nicht erwünscht war, zog sein Onkel es vor, ihn wie ein kleines Kind zu übergehen. Und das steigerte seine Wut nur noch.


    Tagsüber saß er tatenlos herum, während der Club geschlossen war, daher hatte Rhys viel zu viel Zeit, vor sich hinzudämmern und über die Ungerechtigkeit des Ganzen nachzudenken. Er war ein Mann der Tat, Untätigkeit machte ihn reizbar und angriffslustig. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, die ganze Situation begann ihn allmählich zu zermürben. Und das taten auch die Träume von der süßen Blondine, die ihn immer wieder heimsuchten. Er 
     konnte die Augen einfach nicht schließen, ohne dass ihr Bild vor ihm auftauchte. Zum Teufel, er musste ja noch nicht einmal die Augen schließen. Manchmal erwischte er sich selbst dabei, wie er sich in Tagträumen von ihr verlor. Diese Träumereien wuchsen sich selbstverständlich zu heißen Vorstellungen von hemmungslosem Sex aus.


    Klar, er hatte einen gesunden Sexualtrieb, doch in letzter Zeit benahm er sich eher wie ein hormongesteuerter Teenager. Ständig lief er mit einem Ständer durch die Gegend, was ihm äußerst schlechte Laune bereitete. Vielleicht würde er ja eine Frau auftreiben, die der Geliebten seiner Träume ähnelte. Dann würde er auch so tun können, als wäre sie seine Traumfrau, und dann würde er all die Dinge in die Realität umsetzen, von denen er ständig träumte. Er würde sie aus seinen Träumen und aus seinen Gedanken verdrängen können und sein Leben endlich unbehelligt weiterleben, so wie früher, in der Zeit vor den Morden. Doch in der letzten Nacht hatte er eine Frau gehabt, und das hatte es ihm keineswegs leichter gemacht, die Göttin aus seinen Träumen zu vergessen. Im Gegenteil, er wollte sie jetzt nur noch umso mehr.


    »Hey, was gibt’s zum Frühstück?«


    Rhys sah zu, wie ein Schatten über den Teppich kroch, um sich dann in eine feste Form zu verwandeln, bis endlich Keir vor ihm stand. »Ich hab Maggie heute Morgen freigegeben. Du hast die Wahl, Cornflakes oder Toast.« Rhys zog die Brauen zusammen. »Wo warst du?«


    »In Annwyn.«


    Und warum verwandelte er sich dann und schlich sich noch vor Tagesanbruch zur Tür hinaus?, fragte sich Rhys. Nein, Keir log ganz offensichtlich. Aber warum?


    Der Schattengeist schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und nahm einen Schluck. »Gut geschlafen?«


    »Nein«, knurrte er. »Hab ich nicht.« Seine Traumfrau hatte ihn wieder und wieder aufgesucht, und sein Gewissen zehrte ihn auf. Er hatte diese Frau gestern Nacht nicht begehrt. Er hatte sie aber nichtsdestotrotz genommen. Das gefiel ihm nicht.


    »Und du?«


    Keir zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. »Nicht so richtig. Ich hab schon seit Wochen nicht geschlafen.«


    »Rowan?«


    »Das steht hier nicht zur Debatte.«


    Sie saßen einige Minuten schweigend da. Dann blaffte Keir plötzlich: »Musst du das machen?«


    »Was denn?«, fauchte Rhys. Offensichtlich waren sie beide denkbar schlechter Laune.


    »Die Milch schlürfen. Das ist so was von nervtötend.«


    Rhys löffelte beherzt eine Ladung Fruit Loops auf. »Was hast du denn heute Morgen für ein Problem?«


    »Nichts.«


    Rhys knurrte, während er sein Frühstück in sich hineinschlang. Keir und seine Stimmungsschwankungen waren langsam nicht mehr zu ertragen. Seit Wochen schon versuchte er ihm den nötigen Freiraum zu gewähren, damit er sich um Rowan kümmern und sich mit ihrem Schicksal abfinden konnte.


    Doch es funktionierte einfach nicht. Keir wurde nur immer mürrischer und zog sich mehr und mehr vor ihm zurück.


    »Mir geht’s gut«, sagte Keir mürrisch, da er seine Gedanken 
     offensichtlich gehört hatte. »Du hast mir ausreichend Energie für einen Monat verliehen.«


    Dass sein Freund auf die Frau und den heißen Sex von gestern Nacht anspielte, hätte ihm eigentlich ein paar angenehme Erinnerungen bescheren müssen. Doch stattdessen dachte er immer wieder an sie – die Göttin aus seinen Träumen. Rhys fühlte, dass sein Schwanz schon wieder steif wurde, was ihn ächzen ließ. Er leerte die Schachtel Fruit Loops in die Schüssel und aß, wobei er sich alle Mühe gab, nicht an sie – oder überhaupt an Sex – zu denken.


    »Also, willst du mir jetzt vielleicht verraten, was los ist?«, fragte er Keir, der angestrengt in die Tasse mit schwarzem Kaffee starrte. »Du bist früh weggegangen heute Morgen und dann auch noch in deiner Schattengestalt. Das sagt mir, dass ich nicht mitkriegen sollte, wie du verschwindest.«


    »Du weißt genau, was los ist.«


    »Ich weiß, dass es etwas mit Rowan zu tun hat, aber da ist noch etwas anderes, das du vor mir verheimlichst.«


    Keir zuckte mit der Schulter. »Bran hat mich zu einem seiner neun Krieger ernannt.«


    Rhys fuchtelte mit dem Löffel herum. »Zu spät. Das hab ich längst rausgefunden. Ich bin zwar ein Sterblicher, aber nicht auf den Kopf gefallen. Also, jetzt sag schon, was du wirklich vor mir verbirgst. Und lüg mich bloß nicht an. Du weißt, wir sind eins.«


    »Es wäre besser, wenn du nicht alles wüsstest …«


    »Wenn du damit andeuten willst, dass es besser für mich wäre, eben weil ich sterblich bin, dann kannst du dich auf eine Tracht Prügel gefasst machen. Ich hab es nämlich langsam richtig satt, ständig wie ein kleines Kind behandelt zu werden.«


    »So hab ich dich noch nie erlebt«, warf ihm Keir vor, »so verärgert wegen dem, was du bist.«


    »Na ja, bis jetzt habe ich mich auch nicht dafür schämen müssen, dass ich ein Mensch bin. Du weißt, dass ich in meiner Welt als harter Kerl gelte. In deiner hingegen … da werde ich wie ein verwelktes Blümchen behandelt, und das macht mich allmählich verdammt sauer.«


    »Ich werde mit Bran reden. Doch ich schätze, die Antwort kennst du längst.«


    »Sag mir nur eins – ist es Rache? Du weißt schon, will er sich durch mich an Daegan rächen, nach all der Zeit?«


    Keir schüttelte den Kopf. »Bran hat sich mit seinem Schicksal längst abgefunden. Als Daegan abdankte und Bran den Thron der Sidhe überließ, da war er wütend. Doch er hatte Jahrhunderte Zeit, um sich mit seiner Rolle als König anzufreunden.«


    »Gut, aber was ist es dann? Liegt es daran, dass ich keine Kräfte besitze? Hält er mich für einen völligen Idioten, der seine Pläne durchkreuzen könnte?«


    »Ich kann zwar nicht für den König sprechen, doch ich vermute, dass es an dem Fluch liegt, den Cailleach den männlichen Nachfahren Daegans auferlegt hat. Bran will es sich ersparen, sich auch noch um dich zu sorgen und dich vor der Göttin beschützen zu müssen.«


    »Das war auch meine Vermutung. Er glaubt, er müsse den Babysitter für mich spielen. Aber ich komm ganz gut allein klar.«


    »Die Dunklen Zeiten zehren Annwyn bereits auf. Überall lauert Gefahr, selbst diejenigen sind bedroht, die schon immer dort leben. Scheinbar sichere Häfen sind nicht länger sicher. Wenn selbst die Unsterblichen nicht mehr wissen, 
     wo sie sich vor diesem Magier verbergen können, wie kannst du dann hoffen zu überleben, wenn du dich vor ihm und vor Cailleach verstecken musst? Das ist alles andere als sicher, Rhys.«


    Er spürte, wie seine Schläfen pochten. Er wusste nicht, was es war, doch er verspürte das überwältigende Verlangen, sich zu beweisen, nicht nur Keir und Bran gegenüber, sondern ganz Annwyn; er wollte der Anderwelt zeigen, dass auch er dazugehörte.


    »Niemand stellt deine Fähigkeit zu kämpfen in Zweifel, Rhys. Bran weiß genau, dass du allein klarkommst. Das ist nicht der Punkt.«


    Rhys war normalerweise überhaupt nicht der fiese Machotyp, doch in letzter Zeit deutete sein Handeln immer wieder darauf hin. Er musste im Grunde niemandem etwas beweisen, außer vielleicht sich selbst, so machte es den Anschein.


    »Also, was verbirgst du sonst noch?«, grummelte Rhys, denn er zog es vor, über etwas anderes oder vielmehr über jemand anderen als sich selbst zu reden. »Ich weiß, dass du etwas verschweigst, also kannst du es mir doch genauso gut auch sagen.«


    Seufzend lehnte sich Keir zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe die Karten dazu benutzt, um mehr über Rowans Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.«


    »Und was hat das Tarot dir verraten?«


    »Nichts. Ich meine, es ist wirklich kurios. Ich weiß, dass sie nicht zu hundert Prozent menschlicher Abstammung ist. Das spüre ich. Und Bran fühlt es auch. Aber was dieser andere Teil von ihr ist … ich kann es nicht sagen.«


    »Und dieser andere Teil von ihr, denkst du, er könnte von Nutzen sein, um sie zu retten?«


    Keir sah ihn mit einem bohrenden Blick an. »Was meinst du damit?«


    »Wenn sie unsterblich ist, kannst du dann ihre Unsterblichkeit, wie auch immer sie aussehen mag, dazu nutzen, sie zu retten?«


    »So funktioniert das doch nicht. Man ist entweder unsterblich oder man ist es nicht.«


    »Das weiß ich bereits.« Rhys hatte es mit Zauberei versucht, doch rein gar nichts war passiert. Er war ein Sterblicher, mit violetten Sidhe-Augen – dies war der einzige Hinweis darauf, dass auch in ihm das Blut der Unsterblichen floss. Nein, da war nicht die kleinste magische Zelle in seinem Körper. Das einzige Talent, das er besaß, war der Umgang mit Pfeil und Bogen. Als er schon als Kind endlich akzeptiert hatte, dass ihm die Magie nicht im Blut lag, hatte er sich ein anderes Hobby gesucht – das Bogenschießen. Und er war gut, richtig gut darin; sein Lehrer hatte ihn als Naturtalent bezeichnet. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass er eines Tages noch von seinem Talent würde profitieren können. Aber im Vergleich zur Magie war das Spielen mit Pfeilen natürlich eher … na ja … Kindergartenniveau.


    »Ich dachte, wenn ich mir bei den Karten Rat hole, dann erfahre ich vielleicht mehr über sie, aber da kamen nur verschwommene Bilder, bis …«


    Keir hielt inne und schloss die Augen. Rhys spürte, wie sehr der Schattengeist litt. Wie es ihn aufzehrte.


    Er selbst war noch nie verliebt gewesen, und dafür war er jetzt mit einem Mal dankbar, denn er wollte auch nicht 
     andeutungsweise erleben, was sein Freund gerade durchmachte.


    »Heute Morgen bin ich weg aus dem Club und bin nicht dorthin gegangen«, flüsterte Keir leise und mit versagender Stimme. Rhys wusste genau, von welchem Ort Keir sprach – von Rowans altem Lager, in dem sie ihr ganzes New-Age-Zeug aus dem Esoterikladen aufbewahrte. Keir war ein begeisterter Kartenleger.


    Der Schattengeist warf ihm einen Blick zu, und sogleich war Rhys klar, dass er seine Gedanken hören konnte. »Ich musste ihr nahe sein, und ich musste sie näher kennenlernen. Ich wollte mehr über ihre Vergangenheit wissen.« Keir warf ihm einen verschleierten Blick zu. »Stattdessen habe ich ihren Tod vorausgesehen.«


    Rhys schob die Schüssel zur Seite, beugte sich vor und versuchte, Keirs Blick einzufangen. Doch der war Millionen von Meilen entfernt, versunken in Erinnerungen. »Ich habe es in den Karten gesehen – Hitze und Flammen und Asche. Und wenn die Glut erloschen ist und der Wind flüsternd über ihr Grab streift, stiebt die Asche auf und fliegt davon. Dann ist nichts übrig als etwas Silbernes, geschmolzen und verbogen.«


    »O Gott, Keir«, flüsterte Rhys, während er die Hand ausstreckte und den Schattengeist an der Schulter festhielt. »Du hättest mir das alles viel früher erzählen sollen.«


    »Wozu?« Keir sah ihn mit Verzweiflung in den Augen an. »Kannst du etwas daran ändern?«


    »Du weißt, dass ich das tun würde, wenn ich könnte.«


    Sein Freund nickte und schob die Kaffeetasse zur Seite. »Das ist doch alles Schwachsinn, weißt du.« Keir stand auf und entfernte sich vom Küchentisch, schleichend wie ein 
     eingesperrter Löwe. »Ich sollte mich nicht darum kümmern, was aus ihr wird. Wie lange kenne ich sie jetzt? Einen Monat? Meine Güte, ich habe noch nicht einmal mit ihr geschlafen. Und trotzdem habe ich etwas empfunden, genau in der Sekunde, da sie mir das erste Mal in die Augen gesehen hat … habe etwas gespürt, als wäre es Bestimmung, als würde sich mein Schicksal plötzlich vor mir offenbaren. Ich kann es nicht erklären. Ich fühle es nur so tief in mir drin, dass sie für mich bestimmt ist.«


    »Ich weiß, was du meinst.« Und das tat er wirklich. Er spürte nämlich dasselbe, immer wenn er von dieser Frau träumte. Ja, er begehrte sie körperlich, aber es verband ihn noch viel mehr mit ihr als nur die pure Lust.


    Keir schüttelte sich. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, dafür, dass ich dich nicht eingeweiht habe. Ich war nur – ich war so besessen von Rowan. Und wenn ich ehrlich bin, ertrage ich es kaum zu sehen, wie viel Zeit sie mit Sayer verbringt. Dieser verdammte Selkie erprobt seine Verzauberungskünste an ihr, um bei der Suche nach dem Bruder des Königs zu helfen. Doch mein Bauchgefühl sagt mir, dass er seine eigenen Beweggründe hat, und die sind sicher alles andere als rein und unschuldig.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du bist nicht mein Babysitter, und ich bin nicht deine Ehefrau.«


    Das entlockte dem Schattengeist ein zaghaftes Lächeln. »Verdammt, auf gar keinen Fall. Dich würde ich niemals heiraten. Schließlich redest du im Schlaf.«


    Plötzlich war Rhys hellwach. »Ach ja, was sage ich denn so?«


    »Ganz schlimme Dinge, unartiges Zeug. Du träumst schon seit einer Woche von einer Frau.«


    Seine Belustigung verwandelte sich schnell in Eifersucht. Ihm gefiel nicht, dass Keir seine Traumfrau womöglich sehen konnte. Verdammt, es gefiel ihm ja schon nicht, dass der Schattengeist überhaupt von ihrer Existenz wusste.


    »Entspann dich«, murmelte Keir. »Ich habe meine eigenen Probleme mit den Frauen.«


    Das beruhigte ihn ein wenig, und so schob Rhys den Stuhl zurück. Er wollte nicht weiter darüber grübeln, dass Keir von der Frau wusste. Aus irgendeinem dämlichen Grund nämlich wurde er immer eifersüchtiger und besitzergreifender. »Ich habe in meinem Büro zu tun. Wir sehen uns später.«


    »Halt dich bloß von dem Portal fern, ja?«, rief ihm Keir in Erinnerung.


    Rhys zeigte ihm den Stinkefinger, und zum ersten Mal seit Wochen brachte er den Schattengeist damit zum Lachen.


    



    Keir sah zu, wie Rhys die Küche verließ. Der Sterbliche war ganz schön angespannt heute Morgen. Es war dumm gewesen zuzugeben, dass er von Rhys’ Träumen und von dieser Frau wusste. Damit überschritt er eine Grenze. Das war ihm klar. Doch irgendwie musste er seinem Freund ja klarmachen, dass die Dinge nicht immer das waren, was sie zu sein schienen.


    Diese Frau, von der Rhys träumte, sie würde alles noch ganz schön durcheinanderbringen und verkomplizieren.


    Ächzend setzte sich Keir zurück an den Tisch und ließ den Kopf auf die Hände sinken. Das würde alles noch richtig unschön werden – und zwar schon bald. Er schloss die 
     Augen und dachte daran, wie er in der Nacht von den ohrenbetäubenden Schreien aus Rhys’ Gedanken in seinem Kopf geweckt worden war. Er konnte immer noch das Verlangen des Sterblichen in sich spüren. Und die Dinge, die er gern mit der Frau angestellt hätte … o Gott. Er sah auf die Knöpfe an seiner Levi’s 501 herunter. Verdammte Scheiße. Nicht schon wieder. War es nicht schlimm genug, dass ihn die ganze Nacht ein Ständer gequält hatte, weil Rhys es in seinen Träumen ständig trieb? Und jetzt passierte es auch noch am helllichten Tag?


    Verdammt. Er konnte nichts dagegen tun. Denn all das, was Rhys mit dieser Frau machen wollte, wollte auch Keir mit Rowan tun.


    Okay, er musste sich zusammennehmen. Er musste die Erinnerung an Rhys’ Gedanken und Wünsche aus dem Kopf bekommen. Aber zum Teufel, er hörte es einfach die ganze Zeit über. Selbst in diesem Augenblick dachte Rhys an sie. Keir vernahm seine Gedanken und seine sexy klingende Stimme. Das war ein unwillkommenes Eindringen in seine Privatsphäre. Er hätte die Geräusche ausblenden sollen – er hätte ja die Macht dazu besessen –, doch er war so süchtig danach und so verdammt verzweifelt, dass er dazu nicht die Kraft aufbrachte. Er war so hoffnungslos verliebt in Rowan … wie Rhys, der auch gerade dabei war, einer Frau zu verfallen, die er niemals würde haben können. Denn Keir war machtlos und konnte das drohende Schicksal nicht abwenden. Die Frau, von der Rhys träumte, würde ihm nie gehören. Sie würde nicht zu seiner Gefährtin werden.


    Stattdessen würde Keir sie bekommen.


    Irgendwann musste Rhys die Wahrheit erfahren, doch noch war die Zeit nicht reif. Seien ihm seine Träume gegönnt, 
     dachte er. Solange Rowan noch am Leben war, würde Keir alles in seiner Macht Stehende tun, um ihrer aller Schicksal abzuwenden – ein Schicksal, das Rhys vernichten würde.


    



    »Du wirst die Augen öffnen und aufwachen, sobald ich dich berühre.«


    Rowan fühlte, wie ihr jemand sanft über den Nacken streichelte. Ihre Lider flatterten, dann schlug sie langsam die Augen auf und erblickte Sayer, der vor ihr saß.


    »Nun?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts Neues. Immer noch dasselbe Rätsel. Ich konnte nicht mehr und nicht weniger herausfinden.«


    »Tut mir leid, Sayer«, flüsterte sie. Und es tat ihr wirklich leid. Sie hatte so sehr gehofft, dass sie helfen könnte, den Aufenthaltsort von Carden, dem Bruder des Sidhe-Königs, herauszufinden, indem sie sich von Sayer verzaubern ließ.


    »Wir versuchen es morgen noch einmal. Ich kenne noch ein paar andere Techniken, die ich ausprobieren könnte.«


    Rowan wusste, dass es an ihrem eigenen geistigen Widerstand scheiterte. Selbst Sayer mit seinen mächtigen Zaubersprüchen hatte keine Chance, diese letzte Hürde in ihrem Kopf zu bezwingen. Es war diese Barriere, die ihre geheimsten Gedanken und Gefühle beschützte – sowie die Erinnerungen an die schreckliche Vergewaltigung.


    Sayer legte ihr die Hand an die Wange und sah ihr tief in die Augen. Seine Pupillen waren länglich, elliptisch – wunderschön, und das Mysteriöse, das sie in seinem Blick fand, zog sie magisch an. »Du weißt, dass du mir vertrauen 
     kannst, Rowan. Du darfst keine Furcht zeigen, damit ich vollständig in deine Gedanken eindringen kann.«


    »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann … aber … ich kann dich nicht einlassen. Ich … kann es einfach nicht.«


    Er küsste sie auf die Stirn und versuchte damit, ihre Ängste zu vertreiben. »Schon gut. Es ist noch zu früh. Das ist alles. Mach dir keine Sorgen, wir werden schon einen Weg finden.«


    Rowan vergrub ihr Gesicht an Sayers Hals und sog die Wärme und die Sicherheit, die er ausstrahlte, in sich auf. Er war ein guter Freund, doch offensichtlich vertraute Rowan ihm nicht genug, um die Erinnerungen mit ihm zu teilen, die Erinnerungen an jenen Tag, als ihr Körper so schändlich missbraucht worden war. Missbraucht vom Hausmeister des Heims, in dem sie von dem fünften Lebensjahr an gelebt hatte.


    Äußerlich schien sie eine recht gesellige Frau zu sein; eine, die zwar eine Vergewaltigung als Teenager erlebt, es aber dennoch geschafft hatte, darüber hinwegzukommen. Und das hatte sie tatsächlich getan, in vielerlei Hinsicht. Nur ihre Seele hatte sich nie wirklich davon erholt. Sie verdrängte diese Erinnerungen, verbarg ihre Ängste vor sich selbst wie vor allen anderen.


    Als diese Erinnerungen nun zurückkamen, zitterte sie, daher klammerte sie sich noch fester an Sayer. Hätte ihr vor einem Monat jemand gesagt, dass sie Frieden und Freundschaft bei einem unsterblichen Selkie finden würde, der Beschwörungszauber beherrscht, so hätte sie vermutlich erst gelacht, dann aber gleich die Leute von der Psychiatrie gerufen, um diese arme, verwirrte Gestalt abzuholen. Doch jetzt kam ihr das alles schon fast normal vor.


    Er hielt sie eine Weile fest und ließ zu, dass sie seinen beruhigenden Duft einatmete. Er roch nach dem Meer – sauber, salzig; dieser Geruch vermittelte ihr stets ein gewisses Gefühl des Friedens und der Ruhe.


    »Du musst dich ausruhen.«


    Sie war nicht müde, doch der Gelegenheit, allein zu sein, konnte sie nicht widerstehen, daher nickte sie und ließ sich von Sayer zurück auf das Bett legen. Es schauderte sie, als sich seine Brust an ihre presste. Mit einem Mal fühlte sie sich wie erstickt, so wie damals, als sie sechzehn war und der Hausmeister sich von hinten an sie herangeschlichen, sie gepackt und ihr den Mund mit der Hand zugehalten hatte, um sie dann in die Krypta unterhalb der Kirche zu zerren.


    Ihr Atem ging schneller, während sich ihr Blick verschleierte. Doch Sayer ließ sie in der Sekunde los und griff nach der Decke. »Schlaf gut.«


    Nachdem er wieder auf Abstand gegangen war, fiel ihr das Atmen leichter. Niemand, nicht einmal Mairi, ihre beste Freundin, wusste, dass sie seit jenem schicksalhaften Nachmittag nicht mehr hatte mit einem Mann zusammen sein können. Sie hatte jedoch immer so getan, als wäre sie längst darüber hinweg. Sie hatte sich zwar mit Männern verabredet, doch nie mehr als nur einen Kuss zulassen können. Die Beziehungen waren dann immer schnell zu Ende gegangen, und dann hatte es wieder von vorn begonnen. Die meisten Männer hatten Verständnis gezeigt, mit Ausnahme von Aaron. Der hatte sich als Stalker entpuppt, und als ein ganz schrecklich beängstigender noch dazu. Er hatte etwas von ihr gewollt, doch was das eigentlich gewesen war, wusste sie nicht.


    Er war immer noch irgendwo da draußen, dachte sie. Er war ein Teil dieser Prophezeiung und hatte etwas mit den Dunklen Zeiten zu tun, die in die Anderwelt gekommen waren. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie finden könnte. Nachts, wenn sie allein war, ihr Zimmer in Dunkelheit getaucht, flehte Rowan das Schicksal an, dass er sie nie finden möge. Bis jetzt hatte sie auch ein gutes Karma gehabt. Sie war hier am Hof des Königs der Sidhe in Sicherheit gewesen.


    Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, woraufhin Mairi um die Ecke linste. »Ich störe doch nicht, oder?«


    »Nein. Wir sind fertig. Tut mir leid, Mairi. Wir haben nichts Neues über Carden in Erfahrung bringen können.«


    Mairi hatte einen düsteren Ausdruck im Gesicht. »Schon gut, Rowan. Ruh dich nur aus. Bran wird Carden finden. Hier ist jemand, der dich gern sehen würde.«


    Sofort begann Rowans Herz zu rasen. Keir. Ihr Körper wurde von freudiger Erregung ergriffen, sie konnte es kaum erwarten, die massige Gestalt des Schattengeistes zu sehen. Er war riesig – groß und breitschultrig, und er sah aus, als könnte er einen Menschen jederzeit zweiteilen; eigentlich war er der Typ Mann, vor dem sie hätte Angst haben sollen. Doch sie fürchtete ihn nicht. Keir hatte eine Wirkung auf ihren Körper, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Und dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.


    »Ich freue mich über Besuch«, sagte sie, mit einem Mal ganz lebhaft. Sayer warf ihr ein anzügliches Grinsen zu und küsste sie noch einmal kurz auf die Wange.


    »Schlaf gut«, sagte er leise, wobei er eine besondere Betonung auf das Wort schlaf legte. »Wir versuchen es später noch einmal.«


    Rowan lächelte und sah ihm hinterher, als er ging. Ihr Ausdruck verdüsterte sich schlagartig, als Suriel den Raum betrat. »Hi.«


    Er wusste, dass sie enttäuscht war. Sie erkannte das daran, wie seine Züge plötzlich weich wurden. »Hast du jemand anderen erwartet?«


    »Nein.«


    Doch ihm war klar, dass sie log.


    Sayer und Mairi verabschiedeten sich. Als sich die Tür zu ihrem Zimmer hinter ihnen schloss, deutete Suriel auf das Bett. »Darf ich?«


    »Sicher.«


    Rowan richtete sich auf und beobachtete Suriel. Alles um sie herum wirkte so normal, dass sie kaum glauben konnte, jetzt in der Anderwelt zu leben – und dass der Mann, der am Fußende des Bettes saß, gar kein richtiger Mann war, sondern ein gefallener Engel.


    Mit Suriel verband sie eine seltsame Vergangenheit. Er hatte ihr gestanden, dass er der Engel des Todes und der Auferstehung und an jenem Nachmittag, als der Hausmeister sie auf so brutale Weise vergewaltigt hatte, bei ihr gewesen sei. Er war dort gewesen, um sich ihre Seele zu holen, denn eigentlich hätte sie sterben sollen. Doch dann war alles anders gekommen. Mairi hatte ihre Heilkräfte entdeckt. Und sie hatte überlebt, wodurch die Verbindung zwischen ihr, Mairi und Suriel geschmiedet worden war.


    Die Macht der Drei war in der keltischen Überlieferung eine magische. Sie stand für Geburt, Tod und Auferstehung. Rowan fragte sich schon die ganze Zeit, welche Rolle sie in dieser Trinität eigentlich spielen sollte.


    »Du hast dich wieder daran erinnert.«


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie brauchte Suriel nicht anzulügen, denn er kannte ja ohnehin die Wahrheit. »Ja. Sayer … ist mir ein wenig zu nahe gekommen, und das hat bei mir … Erinnerungen heraufbeschworen.«


    Er nickte, sein Blick verfinsterte sich. »Ich erinnere mich auch daran. Wie ich gezwungen war zuzusehen, bis es an der Zeit war, dich mitzunehmen. Auch mich verfolgt diese Sache. Du warst so … jung damals. Und so rein.«


    Hinterher war sie allerdings befleckt gewesen, und zwar auf die schändlichste Weise, die man sich vorstellen konnte. Da war kein Millimeter ihres Körpers mehr gewesen, der nicht missbraucht worden war. Suriel streckte die Hand nach ihr aus und hob ihr Kinn, so dass sie ihm in die Augen sehen musste.


    »Nicht befleckt«, flüsterte er. »Nichts könnte dieses Strahlen verderben, das ich in dir sehe. Die Unschuld spricht immer noch aus deinem Blick. Er hat sie dir nicht vollständig geraubt. Da ist eine Reinheit in dir, Rowan. Sie leuchtet immer noch, auch wenn dir ein Großteil genommen wurde.«


    Sie errötete und wich seinem durchdringenden Blick aus. »Ich fühle mich seit Langem entsetzlich schmutzig.«


    »Schon bald wirst du dich nicht mehr so fühlen.«


    Rowan wusste, dass er Recht hatte. Denn in absehbarer Zeit würde sie überhaupt nichts mehr fühlen.


    »Der Schmerz?«, flüsterte Suriel. »Ist er schlimm?«


    »Erträglich.«


    »Tut es jetzt gerade weh?«


    »Ein wenig.«


    Suriel ließ seine Fingerkuppen sanft über ihre Schläfen 
     und die Stirn gleiten. »Schließ die Augen und konzentrier dich auf meine Hände.«


    Das tat sie. Das leise Kribbeln auf ihrer Haut jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Dass Suriel sie berührte, half sofort gegen die Kopfschmerzen, die sich ankündigten.


    »Na bitte. Schon besser?«


    Sie nickte und öffnete die Augen wieder. »Danke.«


    Er legte den Kopf zur Seite, so als würde er sie eingehend mustern wollen. Sein Blick wanderte rasch über ihren Körper. »Du siehst unverändert aus. Bist du dir sicher, dass die Krankheit immer noch voranschreitet?«


    Rowan wurde rot. Jeder wusste, dass sie sterben würde. Dieser verdammte Krebs – ein Gehirntumor, um genau zu sein. Sie wusste zwar nicht weshalb, aber sie schämte sich, dass ihr Körper klein beigab und den Krebs einfach gewinnen ließ. Wenn man sie so sah, mit ihren üppigen Brüsten, Hüften und Schenkeln, dann hätte man nie vermutet, dass sie dem Tode geweiht war. Todkranke Menschen waren doch angeblich nichts als abgemagerte Skelette. Doch sie selbst hatte kein Pfund an Gewicht eingebüßt. Sie trug immer noch Größe 42, was sie irgendwie enttäuschte, so seltsam es auch klang. Sie hatte eigentlich erwartet, spindeldürr zu werden.


    »Ich bin mir sicher«, flüsterte sie schließlich. »Das Taubheitsgefühl und das Prickeln breiten sich immer weiter aus. Manchmal versagen die Beine und geben unter mir nach, und dann spüre ich auch meine Füße nicht mehr. Die Kopfschmerzen werden immer heftiger, manchmal kann ich nicht mal mehr was sehen. Und das sind alles Anzeichen dafür, dass der Tumor weiterwächst.«


    Suriel nickte, doch er machte ein langes Gesicht. Plötzlich streckte er wieder die Hand aus und umfasste ihre Wange. »Da ist aber ein Strahlen in dir. Ein Strahlen, das den Tod Lügen straft.«


    Sie lächelte. Suriel sah gut aus – ziemlich scharf sogar –, doch sie sehnte sich nach einem anderen. Was hätte sie gegeben, wenn ein gewisser Schattengeist ihr gesagt hätte, dass sie strahle. Andererseits, wie sollte eine todkranke Frau einen Mann anmachen? Und überhaupt, wenn Keir ihr Sehnen erwiderte, dann würde sie vermutlich trotzdem nicht zulassen können, dass er ihr zu nahe kam. Panik würde sie packen, und sie würde sich vor ihm verschließen. Sosehr sie sich auch nach ihm verzehrte, sie würde es nicht zulassen können, dass er sie berührte.


    Rowan griff nach der Seidendecke und kämpfte die Tränen mühsam zurück. Sie wollte nicht sterben, doch ihr Tumor war nun einmal inoperabel. Im Reich der Sterblichen konnte man nichts mehr für sie tun, und jetzt gab es auch in Annwyn nichts mehr, was sie retten konnte. Seit so vielen Nächten schon fürchtete sie sich vor dem Ende. Würde sie schreckliche Schmerzen erleiden? Würde sie vor Pein laut aufschreien? Oder würde es schnell und schmerzlos über die Bühne gehen?


    »Schnell«, flüsterte Suriel. »Das verspreche ich.«


    »Ich danke dir«, erwiderte sie sanft.


    »Alles geschieht aus einem ganz bestimmten Grund, Rowan. Glaubst du an diese Weisheit?«


    Rowan sah Suriel in die tiefschwarzen Augen, und sofort durchflutete sie ein unendlicher Frieden. Ihr Kopf hörte auf zu schmerzen und langsam wurde sie müder. Die Unruhe und die Furcht, die sie vor wenigen Augenblicken noch gequält 
     hatten, schwanden und ließen nichts als Erschöpfung zurück.


    »Rowan«, fragte er erneut, »glaubst du das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich denke schon.«


    Er fixierte sie nun mit einem Blick, den sie nicht mehr zu deuten wusste. »Glaubst du, dass du ein Teil von Gottes Plan bist?«


    »Nein. Ich glaube nicht an Gott.«


    »Doch, das tust du. Du bist nur wütend auf Ihn.«


    Rowan überkam ein Gefühl, als würde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Woher konnte Suriel die Wahrheit kennen?


    »Wir alle waren schon einmal sauer auf Ihn.« Suriel drehte den Kopf, bis er zum Fenster hinaus in den Garten sah, der sich an ein kleines Labyrinth aus beschnittenen Buchsbaumhecken anschloss. »Wir haben Ihn vermutlich sogar alle schon mal gehasst.«


    »Meinst du mit wir euch Engel, oder meinst du mit wir, also uns Menschen?«


    Er sah sie nicht an, hielt stattdessen den Blick auf den Garten gerichtet, wobei seine Augen einen abwesenden Ausdruck annahmen, als würden sie eine schreckliche Erinnerung erblicken. »Ich«, flüsterte er. »Ich habe Ihn gehasst. Ich habe Ihn für das verachtet, was Er mich in Seinem Namen hat tun lassen. Ein Flügel stets blutbefleckt – kannst du dir das vorstellen?«, fragte er, während er seinen Blick langsam vom Fenster löste und auf sie richtete. »Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn man immer ausgesandt wird, um diese schmutzige Arbeit zu erledigen? Wenn alle Angst vor einem haben? Wenn man gehasst wird? Und wenn man so viel Leid verursacht?«


    »Nein«, entgegnete sie und schluckte verunsichert.


    »Du hasst Ihn, für alles, was Er dir genommen hat. Deine Mutter, deinen Vater. Du hasst Ihn, weil du glaubst, dass Er dich den Nonnen ausgeliefert hat, die sich nicht um dich gekümmert haben. Du hasst Ihn, weil Er zugelassen hat, dass man dich vergewaltigte. Du hasst Ihn auch in diesem Augenblick, weil dir klargeworden ist, dass du in Seinem Plan eine Rolle spielst. Das ärgert dich. Du willst Ihm nicht dienen, weil du denkst, dass Er es nicht verdient hat. Du willst Ihn bestrafen. Habe ich Recht?«


    »Woher willst du das wissen?«, erkundigte sie sich. Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt, nicht einmal Mairi. Niemand kannte ihre Gedanken.


    »Glaubst du etwa, du bist die Einzige, die so empfindet? Glaubst du, es ist leicht, nie irgendetwas infrage zu stellen? Sich nie zu fragen, warum man so viel ertragen muss; warum man in Seinem allumfassenden Plan seine Rolle spielen soll? Also, du bist jedenfalls nicht allein. Ich verstehe sehr gut, wie du dich fühlst. Auch ich wollte Ihn bestrafen. Und das habe ich getan. Ich war einer der sieben Erzengel, die er als Erstes schuf. Und ich war einer der Ersten, der gefallen ist.«


    Ein Erzengel. Rowan konnte nicht anders, sie starrte Suriel an, betrachtete sein weiches, braunes Haar, seine sanften braunen Augen und seinen Mund, der so vollkommen geschnitten und so schön geformt war. Ja, sie konnte sich ihn gut in einem langen, fließenden Gewand vorstellen, an der Seite von Gabriel und Michael. Sie sah die Kraft in seinen Augen, den Stolz. Doch sie sah auch, dass er Geheimnisse hatte und ihn etwas quälte.


    »Hasst du Ihn denn immer noch?«


    »Nein. Ich empfinde jetzt nichts mehr. Das ist meine Strafe. Ich bin leer, wie ausgehöhlt, abgesehen von … Ach, vergiss es.« Bevor sie wusste, was sie tat, streckte Rowan die Hand nach ihm aus, doch er zog sich zurück und entwich ihrer Berührung. »Wir alle dienen einem bestimmten Zweck, Engel wie Sterbliche. Und auch wenn uns dieser Zweck nicht immer klar ist, so ist er für Ihn doch eindeutig. Wir alle sind ein Teil des göttlichen Plans – Sterbliche, Engel, sowohl die gefallenen als auch die treu ergebenen. Wir alle dienen einem Zweck. Du wurdest gezeugt, in dem Augenblick, als die Saat der Prophezeiung ausgebracht wurde. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, wie sehr wir alle dich brauchen.«


    Rowan schluckte und wandte den Blick ab, in der Hoffnung, dass sie all das irgendwann einmal verstehen werde. Sie hatte immer geglaubt, ihr Leben sei sinnlos. Niemand hatte sie gewollt, nicht einmal ihre eigenen Eltern. Es war wirklich schwer nachzuvollziehen, dass sie jetzt plötzlich gebraucht wurde. »Das klingt ja aus deinem Mund fast so, als wäre ich etwas Besonderes. Aber das bin ich nicht.«


    Suriel lächelte und griff nach ihrer Hand. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wertvoll du bist, Rowan. Doch irgendwann wird alles klar. Auch du wirst verstehen. Und ich. Und alle anderen.«


    »Was bin ich?«, fragte sie ihn. Und damit sprach sie endlich aus, was sie schon ein Leben lang quälte.


    »Ein Geschenk.«


    Und dann erhob er sich von ihrem Bett, beugte sich zu ihr und küsste sie ehrfürchtig auf die Stirn. »Wir sehen uns wieder. Und dann werden wir beide wissen, wer du bist.«


    »Suriel, warum bist du wirklich zu mir gekommen?«


    Er hielt inne, während seine Hand auf ihrer Schulter ruhte. Sein Blick wurde wachsam, ließ sich nicht deuten. Nun sah sie in die Augen des gefallenen Engels.


    »Du besitzt etwas von unschätzbarem Wert. Und ich will sichergehen, dass ich es als Erster bekomme.«
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    Rhys streifte mit den Fingern über das erhabene Kreuz auf der Kiste. Es war schon Stunden her, seit er Keir zuletzt gesehen hatte, und noch mehr Zeit war vergangen, seit er sich in sein Büro zurückgezogen hatte, angeblich, weil er noch zu tun hatte.


    Stattdessen hatte er die Zeit jedoch damit verbracht, an die Decke zu starren und darüber nachzudenken, was denn zum Teufel hier vor sich ging. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war, und das hieß ja schon einiges, wenn man sich sein Leben so ansah. Selbst nach Stunden der Selbstbetrachtung war er einer Antwort kein bisschen nähergekommen. Genau genommen hatte er sogar noch mehr Fragen als zuvor – Fragen, die nur Bran, Keir oder Annwyn selbst beantworten konnten.


    Er wusste genug über die Anderwelt, um damit durchzukommen. Daegan war noch am Leben gewesen, als Rhys ein kleiner Junge war, wenn auch schon recht betagt – damals. Und selbst wenn ihn die oberste Göttin, Cailleach, zu einem Sterblichen gemacht hatte, war Daegan doch ein ungewöhnlich langes Leben beschert gewesen. Er war sogar so alt geworden, dass Daegans Sohn und sein Enkel ihn im 
     Herrenhaus hatten verstecken müssen, damit niemand auf die Idee kam, sich zu fragen, warum ein Mann, der im Alter von dreißig Jahren aus Schottland kam, hundertvierzig Jahre danach immer noch am Leben war.


    Ein langes Leben war für die Sterblichen ein Geschenk, doch für Daegan war es nur eine weitere Strafe gewesen, denn er war gezwungen, fast ein ganzes Jahrhundert ohne seine geliebte Isobel zu verbringen.


    Rhys warf einen Blick auf das Porträt des Paares, das über dem Kamin hing. Isobel war wunderschön, und Daegan strahlte eine Aura von Macht und Präsenz aus, die von seiner Abstammung aus der Anderwelt zeugte.


    »Du siehst wie ein Sidhe aus«, hatte Daegan zu ihm gesagt, als er gerade mal sechs Jahre alt gewesen war. »Du bist der Erste meiner Nachfahren, bei dem das so ist. Komm, lass mich dich ansehen.«


    Er hatte Rhys’ Kinn in seine runzelige, knorrige Hand genommen und ihn mit seinen violetten Augen betrachtet.


    »Viel Sidhe-Blut fließt in dir. Du siehst mir sehr ähnlich.«


    Rhys war natürlich verstört gewesen, denn was er sah, war ein schrumpeliger alter Mann. Er wollte nicht aussehen wie Ururgroßvater Daegan. Daraufhin hatte der alte Mann gelacht, denn er hatte seine Gedanken gehört. »Ich habe mal sehr gut ausgesehen. Und du wirst das auch. Komm schon, Bürschchen, ich werde dir von deinem Erbe erzählen. Denn ich glaube, dass du das Wissen, das dir meine Geschichten vermitteln, eines Tages gut brauchen kannst.«


    Und von diesem Tag an fand sich Rhys fast immer im Zimmer seines Ururgroßvaters Daegan ein. Er erzählte ihm von Annwyn und von all den anderen Orten wie den 
     Sommerlanden und der Ödnis. Er erzählte ihm vom spiegelnden Teich und von all den unterschiedlichen Rassen, die die Anderwelt bevölkerten. Doch am liebsten waren Rhys die Geschichten über die Göttinnen. Selbst in seinem zarten Alter war er von der Vorstellung, dass da eine Gruppe von Frauen war, so wunderschön und bezaubernd, und dennoch voll ehrfurchtgebietender Macht, fasziniert gewesen.


    Eines Tages aber begannen Daegans Geschichten sich nach und nach zu verändern. Sie klangen nun weniger wie Märchen, sondern eher wie ein Einmaleins des Überlebens. Sein Ururgroßvater hatte Rhys an den Fluch erinnert, den Cailleach seinen erstgeborenen männlichen Nachfahren auferlegt hatte. Aber er hatte ihm auch von Orten erzählt, an die Cailleachs Macht nicht unmittelbar heranreichte. Er hatte gelernt, dass der spiegelnde Teich sicher war, und Daegan bläute ihm wieder und wieder ein, wie er zu diesem Teich kam, sollte er den Schleier, der nach Annwyn führte, durchschreiten. Er erzählte Rhys von all den unterschiedlichen Tieren und wofür sie jeweils standen. Er erklärte ihm auch, dass sich gewisse Tiere bisweilen auf einen Bund mit einem Menschen einließen; wenn man dasselbe Tier dreimal sah, konnte man davon ausgehen, dass dieses Tier einen auserwählt hatte und von nun an sein Begleiter und Beschützer sein würde.


    Anschließend hatte er ihm dann diese Kiste überreicht, die voller Talismane war – für seine Reise. Er hatte nie erwartet, dass er jemals einen Fuß nach Annwyn setzen würde, doch irgendwie hatte Daegan wohl vermutet, dass dies Rhys’ Schicksal war.


    Jetzt öffnete er die Kiste und starrte auf den kleinen Zettel 
     und die von Daegan verfassten Worte. Denk an die Tiere. Sie werden dich leiten.


    Dann zog er den Halsring und die Handgelenksmanschetten heraus, die typischen Insignien eines hochrangigen Kelten. Den Ring trug man als eine Art Statussymbol um den Hals, aber ebenso als Talisman gegen alles Böse.


    Die antike Bronze wog schwer in seiner Hand, doch das Schmuckstück war einfach atemberaubend. An beiden Enden des Halsrings befand sich ein Wolfskopf. Und an den beiden Manschetten war ein keltisches Kreuz zu erkennen, um dessen Fuß sich ebenfalls ein Wolf wand. Als man Daegan aus Annwyn verbannt hatte, hatte er den Nachnamen seiner Frau angenommen. Aber Daegan hatte nun nicht nur den Namen MacDonald getragen, er gehörte von da an auch zu diesem Clan. Als sie aus Schottland weggezogen waren, hatte er für seine Familie ein Wappentier entworfen, und das war der Wolf gewesen.


    Es war äußerst passend gewesen, dass Daegan sich für den madadh-alluidh als tierischen Verbündeten entschieden hatte, denn der Wolf war wie Daegan auch verschlagen und klug. Auch stand der Wolf für die Fähigkeit, Jäger zu überlisten. Er konnte die Zeichen der Natur lesen und wusste, wie er der Gefahr ungesehen auszuweichen vermochte. Er schaffte es auch stets, diejenigen auszutricksen, die ihm Böses wollten, und kämpfte furchtlos, wenn es darauf ankam. Der Wolf war ein Einzelgänger, der dennoch im Rudel lebte. Der Wolf war das passende Symbol für ihn und die MacDonalds.


    Rhys fragte sich, warum er sich gerade heute Abend so für die Kiste interessierte. Vielleicht lag es an Keirs wiederholtem mysteriösen Verschwinden in den letzten Tagen. 
     Vielleicht war es sein eigenes Schicksal, das ihn rief. Woran auch immer es liegen mochte, er hatte jedenfalls das Gefühl, dass irgendetwas bevorstand.


    Der wunderschöne Gesang von Keirs Zaunvogel ließ ihn aufblicken. Der Vogel war ein unscheinbares kleines Wesen, sein Gefieder von einem nichtssagenden gräulichen Braun. Doch Cliodna hatte eine so bezaubernde Stimme, wie er noch nie eine gehört hatte. Schon oft hatte er inzwischen gesehen, wie Keir diesem Vogel auf seinen Reisen in die Wahrsicht gefolgt war. Doch was der Vogel jetzt bei ihm zu suchen hatte, war ihm schleierhaft. Er gehörte zu Keir.


    »Ich weiß nicht, wo er sich rumtreibt«, knurrte er, während er die Manschetten in die Hand nahm und sie um seine kräftigen Handgelenke legte. Die Bronze fühlte sich auf der Haut schwer und kühl an, doch sie gab ihm ein gutes Gefühl, und die Schmuckstücke sahen verdammt gut aus.


    Cliodna fing nun an, noch schneller und höher zu singen, sodass Rhys sie neugierig beobachtete, während er den Halsring anlegte. Die Wolfsköpfe lagen jeweils auf seinem Schlüsselbein, er passte vollkommen.


    Rhys wartete, bis er die Magie spürte. Doch nichts geschah. Er war sich nicht sicher, ob es sich wie ein Blitz oder etwas subtiler anfühlte, wie ein warmes Kribbeln etwa. Doch in Wahrheit spürte er nicht das Geringste.


    Vielleicht war Daegan tatsächlich verrückt gewesen. Diese alten Geschichten – vielleicht waren sie allein seiner altersbedingten Demenz entsprungen.


    Der Zaunkönig trällerte nun ein Lied, das fast schon … verärgert klang. Das war unmöglich. Doch als Rhys den Vogel ansah, flog er von der Armlehne des Sessels auf und 
     schwirrte ganz knapp an seinem Kopf vorbei, wobei das Tier mit seinen winzigen Krallen ein paar Haare mitnahm.


    »Schon gut«, knurrte er. »Ich komme ja.«


    Er folgte dem Vogel in den dunklen Flur hinaus. Es war um die Abendessenszeit, und alle Angestellten saßen gerade am Tisch, bevor das Velvet Haven öffnete. Der Flur war menschenleer.


    Statt ihn hinauf in den alten Teil des Herrenhauses zu führen, wo er und Keir wohnten, lockte ihn Cliodna die Treppe hinab und dann nach rechts, wo es in den Keller ging.


    Und plötzlich war ihm klar, wohin sie ihn führte.


    Cliodna hörte auf zu trällern, als sie flatternd in der Ecke schwebte. Sie schlug aufgeregt mit den Flügeln, und er riss seinen Blick von ihr los und starrte auf einen Punkt. Da war nichts.


    Er wollte schon wieder gehen, als er im Augenwinkel etwas bemerkte … war das Rauch? Nein, nicht Rauch, sondern eher etwas wie Dampf oder Nebel. Es schwebte dort in der Luft, wurde dünner und breitete sich aus. Dann drängte es sich gegen die Decke, wo es einige Sekunden blieb, bis es sich zu einer kompakten Masse verband und ähnlich einem Tornado in einem trichterförmigen Schlauch in Richtung Boden zog.


    Als sich die Dunstschwaden und der Nebel wieder aufgelöst hatten, erkannte Rhys Keir, der sich gerade von seiner Schattenform in die Menschengestalt verwandelte.


    Das war ja interessant. Keir hatte keinen Grund, sich an diesem Ort in den Schattengeist zu verwandeln. Jeder hier im Club wusste doch, was er war – ein Unsterblicher. Er konnte sich zwischen Annwyn und dem Reich der Sterblichen 
     frei bewegen; keiner hinderte ihn daran. Warum also wollte er die Tatsache, dass er nach Annwyn überwechselte, verbergen?


    Und warum zum Teufel trug er sein Zeremoniengewand?


    Er drängte sich tiefer in den Schatten und beobachtete Keir, der sich soeben die Kapuze der violetten Robe über den Kopf zog. Er trug dieses Gewand so gut wie nie, ebenso selten wie das Quarzamulett, das ihm um den Hals hing.


    Rhys wusste, dass es zu jeder Form der Magie ein anderes Gewand und ein bestimmtes Amulett gab. Die Gewänder hatten verschiedene Farben und repräsentierten die unterschiedlichen magischen Kräfte. Keirs Quarzamulett und die violette Robe standen für seine Fähigkeiten der Wahrsagung. Sowohl das Gewand als auch das Amulett wurden bei Zeremonien angelegt, ob sie nun magischer oder spiritueller Natur waren; doch Rhys hatte noch nie erlebt, dass Keir das eine oder das andere getragen hätte, wenn er sich in der Wahrsagerei übte. In Wirklichkeit praktizierte Keir die Magie nämlich am liebsten nackt.


    Eine seltsame Kombination aus Angst und überwältigender Neugier übermannte ihn. Keir stand also in einem zeremoniellen Gewand vor der Pforte nach Annwyn, sein Kopf war bedeckt, die Handflächen nach oben gerichtet, und ein leiser Beschwörungsgesang erfüllte die Dunkelheit zwischen ihnen. Was zum Henker ging hier vor?


    Plötzlich leuchtete ein weißes Licht um die Tür herum auf, die sich jetzt ganz leise öffnete, gerade mal so weit, dass Keir hindurchschlüpfen konnte. Als das Seidengewand des Schattengeistes hinter der Türschwelle verschwand, klammerte sich Cliodna mit ihren Schwingen wie wahnsinnig an Rhys’ Schultern.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er den mentalen Stupser, den ihm der Zaunkönig verpasste, ignorieren und in sein Büro zurückkehren sollte. Doch er kam nicht gegen diese verdammte menschliche Neugier an, deshalb stürzte er nun vorwärts. Er schaffte es gerade noch, bevor die schwere Eichentür hinter ihm ins Schloss fiel.


    Er hatte erwartet, dass es dunkel sein würde. Doch die Höhle von Cruachan war zu beiden Seiten von schwarzen Wandleuchtern aus Eisen erhellt, die aus einem Film über das Mittelalter zu stammen schienen. Einige sahen piktisch aus, andere keltisch. Da waren Tiere und Bäume und andere Dinge, die noch viel düsterer wirkten – Pentagramme, Schlangen, die Zahl des Antichristen sowie ein auf den Kopf gestelltes Kreuz. Er war hier entschieden nicht in seinem Element – ein Fremder in einer verbotenen, bedrohlichen Welt.


    Rhys machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Er hörte nichts – nicht einmal Keirs Fußtritte auf dem Steinboden.


    Noch ein paar Schritte, dann kam er an eine Gabelung. Er hätte geradeaus gehen können, oder er hätte einen der beiden Tunnel wählen können, einen nach rechts und einen nach links. Beide Gänge wirkten düster und ziemlich bedrohlich.


    Da er wusste, dass Annwyn geradeaus vor ihm liegen musste, ging Rhys weiter, und er verfluchte den verdammten Zaunkönig dafür, dass er erst seine Neugier angestachelt und ihn dann ganz plötzlich doch im Stich gelassen hatte.


    Er ging weiter den gewundenen Flur entlang und bemerkte plötzlich eine flüchtige Bewegung. Keir? Doch dann 
     schien sich dort ein goldener Schimmer zu befinden, und sofort hielt er den Atem an, denn ihm war klar, dass er nun endlich den berühmten goldenen Schleier von Annwyn zu sehen bekäme.


    Voller Elan tat er einen weiteren Schritt und blieb ganz plötzlich wieder stehen, als ein zischelndes Geräusch auf ihn einstürmte. Aus den Schatten kam eine Schlange ins Licht geglitten und hielt dann an, um sich nur wenige Schritte vor ihm zu einem Knäuel zusammenzurollen.


    Es handelte sich um eine kleine Viper, vermutlich eine Kreuzotter. Sie mochte zwar giftig sein, doch normalerweise setzte sie beim ersten Biss noch nicht ihr ganzes Gift frei. Trotzdem, wenn sie wollte, konnte die Otter ihn töten.


    Rhys griff nach der brennenden Fackel neben sich, um das Mistvieh zu verbrennen. Doch die Schlange schoss mit einem Satz nach vorn und riss ihr Maul auf, bereit zuzubeißen.


    Rhys schreckte zurück und suchte nach etwas, womit er das Tier aufspießen konnte, doch er fand nichts, und die Viper glitt schlängelnd auf ihn zu. Sie huschte vorn über seinen Stiefel, und er kämpfte gegen den Drang an, sie einfach wegzutreten. Sie würde ja ohnehin wieder zurückkommen, und wenn man das Tier reizte, wäre es hinterher umso wahrscheinlicher, dass es zubiss und all sein Gift freisetzte.


    Rhys stand da, reglos wie eine Statue, in der Hoffnung, das verdammte Vieh möge an seinem Stiefel nichts von Interesse entdecken und in die Schatten zurückkriechen. Stattdessen begann sich die Schlange wieder zu bewegen, sie wand sich um seinen Knöchel und glitt an seinem Schienbein empor. Oh verdammt, sie wickelte sich um sein Bein und bewegte sich hoch in Richtung Schenkel. Und 
     dann fühlte er ihn, den kühlen Kopf des Reptils, der sich an seine Fingerkuppen drängte.


    Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Ottern bissen ja nicht, solange man sie in Frieden ließ und nicht provozierte. Und wenn sie tatsächlich zubiss, würde ihr Gift ihn nicht töten. Sicher würde es höllisch wehtun, es würde auch anschwellen und fürchterlich schmerzen, vielleicht würde ihm sogar schwindelig werden, und er müsste sich übergeben. Doch er würde es überleben. Vorausgesetzt natürlich, die Otter biss ihn nur, um ihn zu warnen. Wenn das Tier töten wollte, dann konnte nichts und niemand es davon abhalten.


    Die Otter hatte ihren Kopf nun in seine Handfläche gedrängt; und nur wenige Sekunden, bevor sich das Tier um die bronzene Armmanschette wand, fühlte Rhys die schlängelnde Bewegung seines spitzen Schwanzes. Ehe er es sich versah, hatte sich die Schlange um sein Handgelenk gelegt, und der obere Teil des Tieres schlängelte sich soeben um seinen Bizeps.


    Die schwarzen Knopfaugen des Reptils fixierten ihn. Rhys erwiderte den starren Blick und fragte sich, was zur Hölle nun geschehen werde.


    Und dann vernahm er sie, eine ferne Erinnerung, im hintersten Winkel seines Gedächtnisses.


    »Was hat die nathair, die Otter, zu bedeuten, Junge?«


    »Sie steht für Weisheit, Großvater Daegan.«


    »Und wovor soll sie einen warnen?«


    »Dass man sich wappnen müsse, etwas aufzugeben für etwas noch Größeres und Besseres.«


    War diese Otter nun Verbündeter oder Feind?


    »Sehr gut, Luzifer, du hast also für das Opfer gesorgt.«


    Die heisere Stimme erklang von hinten, weshalb Rhys 
     sofort herumwirbelte, nur um einen Schlag auf den Kopf zu bekommen. Völlig überrumpelt und aus dem Gleichgewicht gebracht, schleuderte er herum und fiel mit dem Gesicht voraus auf den Boden. Krachend landete er seitlich mit dem Kopf auf dem unnachgiebigen Stein. Ein dunkler Schleier senkte sich auf ihn herab.


    



    Bronwnn floh aus dem Tempel und nutzte den Schutz der Dunkelheit, um vom äußeren Hof in die geheiligten Wälder zu fliehen. Eine Wolke verdunkelte soeben den Mond, die Blätter der riesigen Eichen boten eine exzellente Deckung.


    Leise und vorsichtig schlich sie immer weiter vom Tempel weg, wobei sie darauf achtete, dass niemand ihre Schritte hörte. Cailleach hatte ihre Spione überall, und Bronwnn wollte nicht außerhalb der Tempelanlage erwischt werden – schon gar nicht bei Nacht.


    Der Tempel war ihr immer wie ein Gefängnis vorgekommen. Doch inmitten der Bäume des Sidhe-Waldes fand Bronwnn auf ihren nächtlichen Streifzügen Freiheit.


    Als sie das Gefühl hatte, sich weit genug entfernt zu haben, verlangsamte sie ihre Schritte. Tiefer und tiefer drang sie in den Wald vor. Cailleachs oidhche flog niemals in diesen Teil des Waldes, denn das Tier fürchtete sich vor dem geflügelten Drachen, der in einer nahen Höhle hauste.


    Bronwnn brauchte eine Minute, bis sie wieder zu Atem gekommen war, dann ließ sie sich auf einem glatten Fels nieder und sog die Düfte des Waldes in sich auf; Kiefern und Eiben, das feuchte Gras, der Tau, der an den Blättern haftete. Es war ein vertrauter, beruhigender Geruch, deshalb lehnte sie sich nun zurück, stützte sich mit den Händen ab 
     und schloss die Augen, um sich ein paar Augenblicke der Ruhe zu gönnen.


    Dies hier war ihr Lieblingsplatz, denn genau hier, auf diesem Felsen, kam der Liebhaber aus ihren Träumen immer zu ihr. Heute Abend war es nicht anders.


    Sobald sie die Augen geschlossen hatte, wurde er vor ihrem inneren Auge lebendig – groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Seine Brust war glatt und wohlkonturiert. Seine Arme waren muskulös, und über seinen linken Arm zog sich ein tätowierter Streifen. Er sah massig aus, ursprünglich – ein Krieger. Ein echtes Alphatier.


    Eine dünne Linie schwarzen Haars zog sich von seinem Bauch abwärts, wo sie im Bund seiner Hose verschwand. Es juckte ihr in den Fingern, ihm durch das seidig wirkende Haar zu fahren. Ihre Nase zuckte vor Verlangen, seinen Duft aufzusaugen, sie wollte mit ihrer Zunge seine Haut schmecken.


    Es war das Tier in ihr, das von diesem Wunsch beherrscht wurde. Das Tier, das ihren gerade zur Reife kommenden Körper dazu veranlasste, sich vor unerträglich brennendem Verlangen zu rekeln. Sie lehnte sich auf dem kühlen Fels zurück, streckte sich, bis ihre Arme über dem Kopf waren und die Feuchtigkeit, die von den Blättern der Bäume tropfte, ihr Kleid benetzte. Die Nässe brachte ihre Brustwarzen dazu, sich zu festen Knospen zu verhärten, die Feuchtigkeit erregte sie. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, seinen warmen Mund um ihre Nippel zu spüren. Wie wäre es, wenn er daran saugte, sie sanft zwickte, sie tief in sich einsaugte?


    Mit einem Seufzen ließ sie sich treiben, öffnete ihre Sinne und forderte den Liebhaber aus ihren Träumen auf, zu ihr 
     zu kommen. Trotz der Gefahr, vielleicht einzuschlafen, konnte Bronwnn der Verlockung nicht widerstehen, noch einmal mit ihm zusammenzutreffen. Sie brauchte das, musste ihn einfach fühlen. Sie wollte begehrt werden; wollte in Besitz genommen werden – und schon bald würde es so weit sein. Cailleach wollte, dass sie sich mit dem Schattengeist paarte. Er war mit Sicherheit ihr Traummann.


    Fast sofort kam er zu ihr. Schon fühlte sie seine Gegenwart hinter sich, seinen heißen, festen Körper, der sich an ihren Rücken schmiegte. Seine Arme fühlten sich wie eherne Ringe um ihre Rippen an, und sein Atem ging verführerisch schnell, während er flüsternd an ihrem Ohr vorüberstreifte.


    Ohne ein Wort wanderten seine riesigen Hände von den Rippen aufwärts und schlossen sich um ihre Brüste. Sie keuchte, presste ihren Po unruhig gegen ihn. Sie spürte ihn, hart und drängend fühlte sie ihn durch ihr dünnes Gewand hindurch.


    Ihr stockte der Atem, als sie seine Zungenspitze kitzelnd an ihrem Ohr bemerkte. Seine Finger hatten sich zu ihren Brustwarzen vorgetastet, die er jetzt rollte und sanft daran zupfte. Sein Atem ging schneller, als er seinen harten Penis gegen ihren Hintern presste.


    Unfähig zu widerstehen, umschloss Bronwnn mit den Händen ihre Brüste und knetete sie, tat so, als geschehe das, was sie in ihrer Vorstellung sah, wirklich. Zwischen den Schenkeln war sie bereits feucht – bereit.


    Keine von den anderen Göttinnen, die gerade zur Reife kamen, schien von einem derartigen sexuellen Verlangen besessen zu sein. Keine von ihnen hatte sie etwas über Träume oder Liebhaber sagen hören. Sie bezweifelte, dass auch 
     nur eine ihrer frommen Schwestern sich selbst so berührte, wie sie es tat. Doch diesem Gefühl, diesem primitiven, überwältigenden Verlangen, konnte sie sich einfach nicht widersetzen.


    Bronwnn ließ ihre freie Hand unter dem Kleid verschwinden und fuhr mit den Fingerspitzen ihr Bein hoch. Sie würde sich selbst anfassen und sich dabei vorstellen, es seien seine langen, kräftigen Finger, die sie berührten. Schnell tauchte sein Bildnis wieder vor ihr auf; wie der Duft von etwas Unbekanntem, von etwas Dunklem und Erdigem, von etwas, das sie noch nie gerochen hatte. Der Geruch erregte sie, und ihr Geliebter trat auf sie zu, ohne seinen Hunger nach ihr verbergen zu können. Er war rasend, aggressiv, und als er seine Hand durch ihr offenes Haar gleiten ließ, packte er die langen Strähnen mit der Faust und hielt sie auf dem Boden fest, während sein Mund den ihren in einem fordernden, betörenden Kuss gefangen nahm. Sie stöhnte und klammerte sich an seine Schultern. Er packte ihr Haar noch fester, so als wollte er sie stillhalten, damit sie ihn nicht wegstoßen konnte. Doch was er nicht zu ahnen schien, war, dass sie wünschte, er käme noch näher, sein Kuss sollte noch inniger werden.


    Nun zwängte sich seine Zunge zwischen ihre Lippen, während er mit der Hand nach ihrer Brust griff und sie drückte. Sein Atem ging stoßweise, der Körper war stramm vor Anspannung, als sein Mund weiter nach unten wanderte, über ihr Kinn, ihr Schlüsselbein, um dann ihre Brustwarze mit den Zähnen einzufangen. Eine Weile spielten sein Mund und seine Zunge mit ihr, während sich seine Hand mit der anderen Brust beschäftigte, an der Warze zog und zupfte, sodass sie sich vor Lust unter ihm wand. Er rieb sich 
     in voller Länge an ihrer Hüfte. Sie spürte die Hitze seines Körpers, seinen harten Schwanz – die klebrige Feuchtigkeit auf ihrer Haut.


    Sein forsches Auftreten machte sie mutiger, deshalb klammerte sie sich jetzt an ihn, bäumte sich auf, offerierte ihm ihre Brüste und bettelte im Stillen um mehr. Ihr eigener keuchender Atem schallte durch den Wald, der Duft männlicher Erregung füllte ihre Nüstern und erweckte das Tier in ihr.


    Mit ihren eigenen Fingern teilte sie ihr Geschlecht, verteilte die Feuchtigkeit, umkreiste den schmerzenden Knubbel, in dem sich die Nerven bündelten. Sie brauchte mehr – wollte ihn in sich spüren, wollte fühlen, wie er sie voll und ganz erfüllte. Sie konnte nicht länger warten, deshalb liebkoste sie sich selbst. Mit einem tiefen Grollen saugte er fest an ihr und bewegte seine Hand über ihren Körper nach unten, bis sich seine Finger mit den ihren verschlangen. Er knurrte noch einmal, während er ihr zeigte, wonach ihm der Sinn stand, nämlich dass ihre Finger tief in sie eintauchten. Er bestimmte über den Rhythmus, gab vor, wie fest und schnell er wollte, dass sie sich befriedigte – und zwar sehr schnell, sehr heftig und ganz tief.


    Noch nie zuvor hatte er sie so behandelt, so fordernd und bestimmt. Doch sie fürchtete sich nicht vor ihm. Sie wollte nur immer noch mehr. Und als er ihre Hand zur Seite stieß und seine kräftigen Finger in sie hineingleiten ließ, da schrie sie auf, ließ ihn eindringen und nahm ihn bereitwillig in sich auf.


    Als er seinen Daumen um ihre Klitoris kreisen ließ, spreizte sie ihre Beine noch etwas weiter, damit er noch tiefer eindringen konnte. Seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren 
     und den glänzenden Schweißfilm auf seinem Körper zu riechen, steigerte ihr Verlangen nur noch weiter, bis sie ihm die Fingernägel fest in die Schultern drückte.


    Seine wunderschönen Augen auf sie gerichtet, fixierte er sie mit seinem gierigen Blick; dann nahm er seine Finger von ihr, führte sie zum Mund und kostete davon. Sie hatte das Gefühl, seine Gedanken zu hören. Er wollte sehen, wie sie ihn in den Mund nahm. Er wollte, dass sie seinen Geschmack erlebte, wollte sehen, wie sie an ihm saugte und leckte.


    Bronwnn stand in Flammen. Sie ließ ihre Hände über ihren Körper abwärts gleiten, sie umschloss ihre Brüste, dann wanderte sie tiefer, bis zu ihren Schenkeln, und beobachtete, wie er dem Weg ihrer Finger mit dem Blick folgte. Sie spreizte die Beine noch etwas mehr, in der Hoffnung, dass er seine kräftigen Schultern noch fester an sie drängen möge, um seinen Mund dann auf das Zentrum ihrer Lust zu setzen und mit Zunge und Lippen von ihr zu kosten.


    In ihrer Ekstase kamen ihre Fingerkuppen der Narbe an ihrem Bein zu nahe, die sie doch immer zu vermeiden suchte. Erschrocken schnappte sie nach Luft und zog ihre Hände zurück. Doch sofort begann ihr Geliebter zu schwinden, und an seine Stelle traten andere, verhasste Erinnerungen.


    Es waren dunkle und verstörende Bilder von einer Frau, in deren Körper Symbole eingeritzt waren. Ihre Brustwarzen waren rot und geschwollen, sie stöhnte. Und dann sah sie ihn – ein schwarzer Schatten, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Sie zwickte die Augen zu und versuchte verzweifelt, diese Bilder zu verdrängen. Doch ihr war klar, dass es nichts nützte. Sie konnte die Vision nicht abstellen.


    Tief in sich spürte sie das Böse, den Duft des Todes und der Verwesung. Sie fühlte ihn, den schwarzen Magier, so heftig, als wären sie ein und dieselbe Person. Sie vernahm seine Gedanken, diese grausamen, sarkastischen Spötteleien. Und dann erblickte sie den Liebhaber aus ihren Träumen – er lag auf einem steinernen Altar. Er war festgebunden, nackt. Und unmittelbar über seinem Herzen lag ein Dolch.


    Sie wollte aufwachen, doch die Mühe war vergebens. Diese Visionen ließen sich nicht willentlich vertreiben. Sie hatte gar nicht die Macht. Mit den Händen verdeckte sie ihre Augen, schaukelte vor und zurück, doch die Bilder schwappten in Wellen über sie hinweg. Blutige Bilder und Visionen von uralten keltischen Symbolen, Beschwörungsgesänge und der beißende Geruch nach Weihrauch drangen auf sie ein. Und dann warf der schwarze Magier die Kapuze zurück und enthüllte endlich sein Gesicht.


    Mit einem Schlag war Bronwnn wach und wurde sich ihrer Umgebung bewusst. Sie atmete heftig, die Erinnerung an die Vision ließ sie erzittern. Unsicher richtete sie sich auf, durchforstete mit ihrem Blick den Wald. Alles war ruhig und still. In ihrem Kopf drehte sich alles, was nicht nur von der Vision, auch von dem Verlangen kam, das ihren Körper zum Beben gebracht hatte. Sie sprang von dem Fels herunter und landete auf einem Pfad, der sich schlängelte und zu ihrem Zufluchtsort führte.


    Auch der Magier hatte ihre Anwesenheit gespürt. Davon war sie überzeugt. Es gab eine Verbundenheit zwischen ihnen, irgendein verfluchtes Band, das es ihr ermöglichte, ihn zu verfolgen. Und sie war nicht so naiv zu glauben, dass diese Verbindung eine einseitige war.


    Sie musste laufen und sich verstecken. Später würde sie herauszufinden versuchen, ob sich ihre Vision auf die Vergangenheit oder die Zukunft bezog. Doch im Augenblick musste sie sich um sich selbst kümmern.


    Die Verwandlung ging schnell und schmerzlos vonstatten. Sie brauchte nur daran zu denken, und schon geschah es. Nun war sie in Sicherheit. So würde der Magier sie nicht finden, nicht in dieser Gestalt, denn nun war sie nicht länger die hellhaarige Göttin, sondern ein weißer Wolf.


    



    Rhys ächzte und spürte, wie er hochgehoben wurde und jemand sich ihn über die Schulter warf wie einen Sack Mehl. Sein Kopf schwamm, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er hoffte sogar, dass es geschah, und zwar direkt über die rückwärtige Seite des Umhangs, der zu diesem Bastard gehörte.


    Vor Schmerz konnte er keinen klaren Gedanken fassen, auch der Schwindel und die verlockende Dunkelheit hinderten ihn daran. Doch Rhys war klar, dass er sich zusammenreißen musste, sonst würde er beim Aufwachen den Chor der Engel singen hören und sein Körper wäre so zerstückelt wie ein Truthahn zu Thanksgiving.


    Obwohl er noch doppelt sah, erkannte Rhys, dass sie den beleuchteten Gang verlassen hatten und nach links abgebogen waren. Es gab nur eine Fackel, die den Weg erhellte. Schatten tanzten über die Wände, und Rhys kämpfte darum, bei klarem Bewusstsein zu bleiben. Wenn er entkommen wollte, musste er den Weg kennen.


    Die schweren Stiefel seines Entführers scharrten über den steinigen Boden. Rhys prallte immer wieder gegen seine Schulter. Sie stiegen soeben eine uralte Treppe hinab. Über 
     sich erkannte er Katakomben. Sie mussten sich in einer Art Krypta oder etwas Ähnlichem befinden.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch – ein Stöhnen. Es klang nach einer Frau – einer sexuell erregten Frau.


    »Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe, Liebste.«


    Rhys hob den Kopf und sah eine Frau, die auf einer Steinplatte gefesselt lag. Sie war nackt und über und über mit Malen übersät. Sie blutete, überall waren wunde Stellen zu sehen. Sie zitterte, ihre Nerven bebten vor Anspannung. »Ja«, flüsterte sie, während sie ihn prüfend ansah. Dabei drückte sie den Rücken durch, hob die Hüften und offenbarte ihm, was gleich ihm gehören konnte. »Ich will ihn in mir spüren«, keuchte sie leise. »Bitte«, flehte sie. »Der Schmerz. Er wird immer schlimmer.«


    Plötzlich drang aus der Dunkelheit jenseits der Frau ein weiteres Geräusch, diesmal rührte es von Ketten her, ein Rasseln, das in der Stille ein Echo erzeugte. »Nicht schon wieder«, ertönte eine tiefe, verzweifelt klingende Stimme. »Ich bitte dich … nicht noch einer. Ich halte es nicht mehr aus.«


    »Doch, das wirst du«, sagte sein Peiniger im Befehlston. »Wieder und wieder wirst du Zeuge meines Aufstiegs werden. Du wirst zusehen, wie meine Macht alle anderen Mächte verdrängt.«


    Was zum Teufel ging hier vor? Wo befand er sich? Immer noch unterhalb des Velvet Haven? Rhys hatte nicht geahnt, dass sich unter dem Herrenhaus Katakomben befanden. Doch eines war sicher – er musste schleunigst einen Weg hier heraus finden, sonst wurde er noch zum nächsten Opfer dieses Psychopathen.


    Ziemlich unsanft wurde er nun fallen gelassen, sodass 
     sein Körper auf den harten, kalten Stein klatschte. Ihm wurde etwas um die Hand- und Fußgelenke gelegt, und er kämpfte gegen die Fesseln an, wollte sich befreien. Er hob den Kopf, erblickte einen schwarzen Ledergurt, der ihn festhielt.


    »Du verdammter Hurensohn«, brüllte er, während er sich aus den Fesseln zu befreien versuchte. Doch der Magier lachte nur, ein dämonischer Klang, der sich schallend um ihn herum ausbreitete.


    Als Nächstes wurden ihm die Kleider vom Leib gerissen. Rhys spürte, wie eine eisige Klinge über seine Haut glitt, während ihm jemand Hemd und Jeans zerschnitt.


    »Sehr schön«, murmelte der Magier, während er mit der Handfläche über Rhys’ Brust strich. »Aus dir werde ich mir einen wunderbaren Hautanzug machen.«


    »Verflucht seist du«, spie Rhys aus, immer noch an den Fesseln zerrend. Wenn sich dieser Mörder seinen Körper holte, würde er ganz bestimmt die Oberhand haben. Keir, Suriel und vielleicht sogar Bran würden diesem Psychopathen alle zum Opfer fallen. Er würde sich frei unter ihnen bewegen können, indem er so tat, als wäre er Rhys. Das durfte er auf keinen Fall zulassen.


    »Was ist das?« Der Magier hob ein Ende des Halsrings an. »Ah, keltisch. Ein Volk der Krieger. Furchtlos in der Schlacht, und ebenso vergeistigt wie blutrünstig.«


    Rhys mühte sich, das Gesicht des Magiers unter der Kapuze auszumachen. Doch sie war zu tief in die Stirn gezogen, und die Lichtverhältnisse in dem Raum machten es unmöglich, etwas zu erkennen.


    Der Magier beugte sich tief über ihn. »Bist du ein Intellektueller, Rhys MacDonald?«


    Er versuchte nach allem mit den Zähnen zu schnappen, 
     was sich in seiner Reichweite befand, doch der Magier presste seinen Kopf – mit einer kräftigen Hand auf seiner Stirn – zurück auf den Stein.


    »Ich kenne diesen Blick in deinen Augen. Das ist nicht Furcht, sondern Wut. Du brennst vor Zorn.«


    Rhys öffnete bereits den Mund, um dem Bastard zu sagen, was er wirklich dachte, da fühlte er, wie ihm stattdessen etwas hineingeschoben wurde. Es schmeckte so abscheulich, dass er es sofort ausspuckte. Der Magier lachte erneut auf.


    »Du amüsierst mich. Und deine Stärke gibt mir neue Energie. Du wirst ein mächtiges Opfer sein. Und weil du so wertvoll bist und mich kein einziges Mal angefleht hast, dein Leben zu verschonen, werde ich deine Seele behalten – ebenso wie deine fleischliche Hülle.«


    Erneut wurde ihm der harte Kern in den Mund gestopft, und dieses Mal presste der Magier Rhys’ Kiefer zu und zwang ihn so, ihn bei sich zu behalten.


    »Stechapfel.« Das Wort drang flüsternd zu ihm. »Und Weihrauch. Ohne sie ist keine Zeremonie vollständig. Es wird dir gefallen. Beides sind starke Halluzinogene und Aphrodisiaka.«


    Plötzlich breitete sich ein klebrig-süßer Gestank um ihn herum aus, und Rhys musste würgen, sowohl von dem unerträglichen Geruch wie von dem Geschmack in seinem Mund. Doch binnen Sekunden setzten bereits die Halluzinationen bei ihm ein, er sah Bilder, wie durch ein Kaleidoskop von Farben und Formen, die vor seinen Augen umherwirbelten. Das Stöhnen der Frau und der Klang der Ketten traten in den Hintergrund zurück, während sich eine Vision vor ihm aufbaute.


    Er spürte, wie sich sein Körper erhitzte, dann heiß wurde, während ein Bild Gestalt annahm. Er beobachtete sich selbst, wie er von einer Frau Besitz ergriff, eine Hand in ihrem Haar verkrallte, die andere um ihre Brust legte und diese knetete. Sie fühlte sich üppig und weich an, er wollte am liebsten an ihr saugen, sie schmecken. Er nahm ihren Mund, tauchte seine Zunge zwischen ihre Lippen, kostete von ihr. Sie stöhnte auf, sein Schwanz wurde dicker, härter. Er musste sich einfach in ihr versenken, in ihrer Muschi, die er riechen und fühlen konnte, so heiß und feucht zwischen ihren Schenkeln.


    Sie warf ihm die Arme um die Schultern, er zog noch fester an ihrem Haar und presste sie an sich. Sie konnte ihn nicht von sich stoßen. Das ließ er nicht zu. Nun küsste er sie noch fester, fast schon besitzergreifend, er nahm sie, und dann spürte er, wie sie ihm die Nägel in die Schultern grub; er fühlte, dass sich ihr Körper nicht gegen ihn wehrte, im Gegenteil, sie drängte sich gegen ihn, und sein Verlangen stieg ins Unermessliche, wurde rasend.


    Er löste sich aus dem Kuss und wanderte mit seinem Mund tiefer, sog ihren Duft tief in sich ein, fühlte ihr weiches, geschmeidiges Fleisch mit Lippen und Zunge. Er bewegte sich noch weiter abwärts, suchte nach den pinkfarbenen Brustwarzen, die er so gern in den Mund nehmen wollte.


    Sein Blick verschleierte sich, ein heftiges Verlangen überkam ihn, und dann biss er zu, nahm ihre erigierte Knospe zwischen die Zähne, ließ seine Zunge um die anschwellende Spitze kreisen. Sie schrie vor Lust, ihr Körper bäumte sich auf und presste sich gegen ihn. Sie so zu fühlen, ihre weichen Kurven an ihn gepresst, das brachte ihn dazu, sich an sie zu drängen und seine Erektion an ihren Hüften zu reiben. 
    


    Völlig haltlos kostete er nun von ihr, saugte, zupfte an ihr, während er mit der anderen Hand an der Brust spielte. Er war sich ihrer Hand bewusst, die sich nun zwischen ihren beiden Körpern hinabsenkte. Dann roch er den Duft ihres Geschlechts, das sich öffnete. Knurrend gestand er ihr, wie sehr ihm das gefiel, wie sehr er sich wünschte, dass sie sich selbst liebkoste. Doch auch er wollte daran teilhaben.


    Er schlang seine Finger um ihr Handgelenk und zeigte ihr, wonach er sich sehnte, indem er sie drückte, während ihre Finger unentwegt in ihre Vagina hineinstießen und sie dabei an seinen Schwanz dachte, der tief in sie eindrang. Sie stöhnte auf, und er fragte sich, ob sie auch so wunderschöne Geräusche machen würde, wenn er dann wirklich in sie glitt.


    Dies alles stellte er sich nun vor, malte sich aus, wie er seinen Schwanz tief in sie rammte, wieder und wieder, während er sich in ihrem Haar verkrallte und dabei zusah, wie sie unter ihm zum Höhepunkt kam.


    Da er nun unmöglich länger warten konnte, stieß er ihre Hand weg und ließ zwei Finger in ihrem Innersten versinken. Sie war heiß, feucht und so verdammt eng, dass er gar nicht verhindern konnte, dass ein paar Tropfen der Lust aus der Spitze seiner Erektion austraten.


    Doch er durfte noch nicht kommen. Es wäre zu früh gewesen. Er wollte noch mehr. Er musste sie noch länger spüren; wollte den Geräuschen lauschen, die ihn so sehr erregten. Was auch immer ihm der Magier für ein Gift verabreicht hatte, es verlieh ihm ein Gefühl, als könnte er die ganze Nacht lang ficken, ohne müde zu werden. Nie wieder würde er von ihr ablassen.


    Er presste sich an sie, drängte mit den Schultern zwischen 
     ihre Schenkel. Er keuchte, war schweißgebadet. Er konnte den Duft ihres Geschlechts riechen; er wollte seine Zunge über ihre Spalte gleiten lassen und dann die Klitoris umkreisen. Er wollte an ihr saugen, sie weit öffnen, jeden Zentimeter ihres Körpers verzehren. Und als sie ihre Hände über ihren sinnlichen Leib gleiten ließ und selbst ihre Brüste umfasste, sie zusammenpresste, stellte er sich vor, wie er sich auf sie herabsenken würde, sah zu, wie sie mit ihren Brüsten spielte, während er sie mit dem Mund liebkoste. Er zog seine Finger zurück, leckte an ihnen, und während sie ihm dabei zusah, kostete er nun endlich von ihr. Sie fürchtete sich auch nicht vor ihm oder vor seinem Verlangen. Das konnte er in ihren Augen lesen. In seiner Vorstellung sah er, wie sie seinen Schwanz nahm und nun ihrerseits von ihm kostete.


    Diese Vorstellung war so unfassbar erotisch, vor allem deshalb, weil er wusste, wer diese Frau war. Diesen veränderten Zustand sexueller Erregung zu erleben, war berauschend. Und es zu erleben, während er sie vor sich sah, war noch besser als alles, was er sich je erträumt hatte.


    Der letzte Rest Bewusstsein, der ihm noch blieb, ließ ihn vor dem, was geschah, zurückschrecken. Wie konnte er so erregt sein, da er an einen steinernen Altar gefesselt war, an dem er jeden Augenblick zerstückelt werden würde? Doch sein Wille zu kämpfen war nicht stark genug, um sich gegen die Auswirkungen des Stechapfels auf seinen Körper zu wehren – oder gegen das Bild von der Frau, wie sie auf dem Rücken lag. Ihr Geschlecht war rosig und feucht glänzend, und ihre Brustwarzen wie zwei kleine Spitzen, die darauf warteten, dass er sie endlich wieder zwischen die Zähne nahm.


    »Gut«, flüsterte der Magier, als er seine stramme Erektion erblickte. »Also dann, lasst uns beginnen. Mein hübsches kleines Opfer kann es kaum erwarten, dich endlich zu haben.«


    Das Kratzen von Metall auf Stein ließ ihn aufhorchen. Rhys sah die Klinge, die im schwachen Schein des Wandleuchters glänzte. Sie war gebogen, das Heft mit Edelsteinen verziert. Es handelte sich um ein Athame; ein geheiligtes Messer, das man in Annwyn verwendete; einen Ritualdolch, der eigentlich niemals dazu benutzt werden sollte, Blut zu vergießen.


    Er spürte, wie die kühle Schneide sacht über seine Haut glitt. Die Frau war verschwunden, doch er versuchte, sie zurückzuholen. Er versuchte sich vorzustellen, was in dieser Vision als Nächstes passieren würde. Bilder von geschickten Fingern, die über seine Haut wanderten, verankerten sich in seiner Vorstellung, und er malte sich aus, wie ihn seine Geliebte aus dem Traum berührte. Er konnte tatsächlich fast fühlen, wie sie seinen Schwanz streichelte, ihn in die Hand nahm und dann ihren Mund auf die geschwollene Eichel senkte. Er stellte sich vor, wie er sie an den Haaren packte und sie festhielt, während sie an ihm saugte. Diese Vorstellung war so erregend und lebendig, dass er kaum spürte, wie die Klinge das erste Mal in seine Haut drang. Erst als ein Strahl heißen Blutes auf seine Brust tropfte und an den Seiten hinabrann, wurde ihm klar, dass er verwundet war. Doch die starken Aphrodisiaka, die man ihm verabreicht hatte, verstärkten seine Erregung nur noch mehr. Der Schmerz, kombiniert mit diesen Bildern, ließ ihn steinhart werden.


    Und das war ganz offensichtlich auch die Absicht des 
     Magiers gewesen. Er praktizierte schwarze Magie – Todes-und Sexzauber.


    Als Nächstes beschrieb dieser mit der Spitze der Klinge einen Kreis um sein Herz. Weihrauch wirbelte auf, und auch die seltsamen Worte, die aus dem Mund des Magiers kamen, breiteten sich um ihn herum aus. Dann senkte sich die Klinge, schnitt Linien in seine Haut, und sofort wurde Rhys klar, dass man ihm ein umgekehrtes Pentagramm in die Brust geritzt hatte.


    Sein Körper stand in Flammen; die Kehle war von Stechapfel und Weihrauch wie ausgedörrt. Als sich der Magier über ihn beugte, sich an seiner Brust mit der Spitze des Athame zu schaffen machte, nahm Rhys den letzten Rest seiner Kraft zusammen, um sich zu wehren, statt sich kampflos auszuliefern. Doch der Dolch schnitt weiter in sein Fleisch. Dort, wo das Athame eine gerade Linie auf seinem muskulösen Bauch hinterließ, brannte seine Haut. Das sexuelle Verlangen verebbte allmählich, sodass in seinen Gedanken nur noch Leere zurückblieb und sein Blick sich verdunkelte. Selbst die Worte des Magiers wurden zu einem fernen Echo seiner Erinnerung. Schwärze senkte sich auf ihn herab. Der brennende Schmerz in seinem Leib schwand. Er gab sich der Dunkelheit hin.


    Rhys ließ seinen Kopf zur Seite kippen, sah, wie sein Blut über die Schneide rann und von der Spitze auf ein weißes Viereck aus Satin tropfte. Der karmesinrote Tropfen breitete sich aus und wurde von dem Satinstoff aufgesogen.


    In seiner linken Hand lag die Karte des Todes. Er kämpfte sich durch die Nebelschleier und überlegte angestrengt, welche Bedeutung diese Karte haben mochte. Denn dies hier war eine Opferzeremonie – jedes Detail hatte etwas zu 
     bedeuten. Doch es fiel ihm nicht ein; er konnte ja fast nichts mehr fühlen. Die Fantasiebilder hatten ihn verlassen. Er hatte kein Gefühl mehr.


    »Zu viel.« Die Klinge landete auf dem Stein. Der Magier beugte sich über ihn und zog seine Augenlider hoch. »Wir werden warten, bis die Wirkung etwas nachgelassen hat. Ich will, dass du lebst, dass du stöhnst und dass du deine immense Fantasie dazu benutzt, den Zauber noch mächtiger zu machen.«


    Er wich zurück, und Rhys hörte, wie der Magier die seidene Robe ablegte. »Ich denke, ich werde mich noch einmal mit meinem kleinen Spielzeug vergnügen. Du darfst gern zusehen, wenn du möchtest.«


    Er wollte es nicht sehen; er wollte auch nichts hören. Doch plötzlich drang die düstere Stimme des Magiers flüsternd an sein Ohr. »Sie ist ein köstlicher kleiner Leckerbissen, nicht wahr? Sie bettelt darum. Würdest du nicht zu gern in sie eindringen und all deine erotischen Träume an ihrem willigen Körper ausleben?«


    Rhys versuchte zu sprechen, doch es war nicht möglich. Dann war der Magier verschwunden. Er entdeckte seine nackte Gestalt, die gerade auf die schwach beleuchtete Nische zuging, in der die Frau auf dem Altar festgebunden war, alle viere von sich gestreckt. Als er sie berührte, stöhnte sie.


    Rhys konnte nichts weiter sehen als die Hand und den Rücken des Magiers; er wusste, dass er die Frau soeben zwischen den Beinen liebkoste. »Sieh doch, wie geschwollen und rosig du bist. Wunderschön.«


    »Bitte«, flehte sie, während sie sich mit der Zunge lüstern über die Lippen fuhr. »Noch einmal.«


    Das Lachen des Magiers schallte durch die Höhle. »Ja. Wieder und wieder, bis das Ritual vollendet und meine Macht gestärkt ist.«


    Die Frau schnurrte, als der Magier seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Rhys schloss die Augen. Die Geräusche des Liebesspiels erinnerten ihn an seine eigene Vision und an das, wonach er sich noch Augenblicke zuvor gesehnt hatte: seine Hand ins Haar der Geliebten zu krallen, während er sie heftig nahm. Doch das würde niemals geschehen. Denn schon bald würde ihn der Magier töten.


    Und mit einem Mal merkte er, wie sich etwas Glitschiges, Kaltes über seinen Körper aufwärts bewegte.


    Er kämpfte gegen die Schwere in seinem Kopf an, öffnete die Augen und erblickte die Otter. Sie hatte sich um seinen Arm gewunden und starrte ihn nun mit ihren Knopfaugen an.


    Gott, wie sehr er sich wünschte, dass dieses verdammte Vieh ihn biss. Und zwar genau in den Hals – und dann sollte es all sein Gift in seine Halsschlagader jagen. Doch genau dies tat das Tier nicht. Stattdessen wand es sich wieder und wieder um sein linkes Handgelenk, um dann über seinen Körper zu gleiten und auf der anderen Seite dasselbe zu tun.


    Das Stöhnen und die Schreie der Frau und die makabren lustvollen Geräusche, die der Magier machte, hielten weiter an. Der Magier hatte sich ganz in seine Perversionen ergeben, während die Otter nun begann, Rhys von den Fesseln zu befreien.


    Wappne dich, etwas aufzugeben – für etwas noch Größeres und Besseres.


    Was hatte er aufgegeben? War es bereits geschehen? Er 
     wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, er wusste nur, dass ihm diese Schlange helfen wollte.


    Endlich war er frei. Als er in die schwarzen Augen der Otter blickte, fühlte er ein wenig Kraft in sich aufkeimen, woraufhin er es schaffte, sich zur Seite zu rollen und auf den Boden fallen zu lassen.


    Der Magier ritt nun auf der Frau und schrie eine dämonisch klingende Beschwörungsformel heraus, während sie stöhnend nach mehr verlangte. Er achtete nicht auf Rhys, da er vollständig in das vertieft war, was er mit der Frau trieb.


    Rhys kroch von der Nische weg und folgte dem sich schlängelnden Körper der Viper. Das weiße Zickzackband auf dem Rücken des Tieres machte ihn schwindlig, und dennoch konzentrierte er sich darauf, denn es war das Einzige, das er in dem schwachen Licht deutlich erkennen konnte.


    Bei der Treppe angekommen, begann Rhys mit dem Aufstieg. Er blutete und war völlig außer Atem; er hätte eine Pause gebraucht, ignorierte jedoch seine Schwäche. Der Magier würde sein Tun bald schon beendet haben. Das Stöhnen der Frau wurde nun noch rasender, ihr Orgasmus stand kurz bevor.


    Rhys nutzte einen winzigen Energiestoß und seine schiere Sturheit, um sich zu erheben, dann rannte er so schnell er konnte in den beleuchteten Gang. Er war ein wenig wackelig auf den Beinen und schrecklich orientierungslos, doch er folgte einfach der dahingleitenden Otter.


    Rhys prallte gegen die Steinwände, stolperte und schwankte. Doch er behielt die Geschwindigkeit bei, versuchte sogar, noch schneller zu rennen, als er plötzlich eine 
     männliche Stimme hörte, die befriedigt aufschrie, und gleich danach den durchdringenden Schrei einer Frau. Verdammt. Er brachte sie um, und dann würde er nach ihm sehen und entdecken, dass er verschwunden war.


    Sie bogen um eine Ecke, der Gang schwankte rauf und runter, und am liebsten hätte sich Rhys übergeben. Er konnte nicht mehr. Deshalb blieb er stehen und lehnte sich an die Wand, sein Herz raste, doch dank des kühlen Steins konnte sich sein brennender Leib ein wenig Linderung verschaffen.


    Ein wütendes Brüllen drang an sein Ohr, deshalb setzte sich Rhys wieder in Bewegung. Er stolperte weiter, versuchte die Schlange nicht aus den Augen zu verlieren. Stampfende Schritte hinter ihm trieben ihn vorwärts, und gerade als er dachte, er würde es nicht schaffen, erblickte er den golden schimmernden Schleier. Er stürmte weiter und ging genau in diesem Augenblick durch den hauchdünnen Vorhang, als er das Nahen des Magiers hinter sich spürte.


    Da er fast durch den Schleier hindurchfiel, landete er auf der anderen Seite auf dem Boden. Der Schrei des Magiers echote um ihn herum, während sich Rhys schwankend erhob. Es war dunkel, er befand sich in einer Art Wald auf einem schmutzigen Pfad. Er hatte keine Vorstellung, wo es war, vermutete nur, dass er sich in Annwyn befand.


    Der spiegelnde Teich müsste eigentlich zu seiner Linken liegen. Doch in diese Richtung führte kein Weg. Nackt und mit bloßen Füßen kämpfte sich Rhys durch den dichten Wald. Daegan hatte ihn gezwungen, den Weg zu den geheiligten Gewässern auswendig zu lernen, daher folgte er nun seinem Instinkt.


    Dieser verdammte spiegelnde Teich war hoffentlich in 
     der Nähe, dachte er, denn wenn er noch sehr viel weiter gehen musste, dann würde er ohnmächtig werden, und dann würde Cailleach nichts mehr daran hindern, ihm die Hölle heißzumachen.


    Als er über eine Baumwurzel stolperte, fiel Rhys fluchend auf die Knie. Mit den Händen stützte er sich im Dreck ab und kämpfte angestrengt gegen das Schwindelgefühl an, das ihn nun mit voller Wucht überkam.


    Da streifte etwas Kühles seine Fingerknöchel, sodass Rhys nach unten sah und direkt in die runden Augen der Otter blickte.


    Nun war es schon das dritte Mal, dass er die Schlange gesehen hatte. Es war nicht länger zu leugnen, dass dieses Tier sein Beschützer war. Aber warum ausgerechnet eine Otter?


    Das Knacken eines Zweiges ließ ihn hochfahren, doch er musste einigen tief hängenden Zweigen ausweichen. Die Otter schlängelte sich durch das lange Gras, rauf und runter über kleine Hügel und Wurzeln, bis sich die Bäume lichteten und Rhys vom Leuchten des größten Vollmondes begrüßt wurde, den er je zu Gesicht bekommen hatte. Verstärkt wurde sein Strahlen zusätzlich von dem sich kräuselndem Wasser darunter.


    Der spiegelnde Teich.


    An dessen Ufer fiel Rhys nun auf die Knie, brach vor Erschöpfung und Schmerz zusammen. Sein Kopf war immer noch wie vernebelt und unsäglich schwer. Zwischen Wange und Zahnfleisch spürte er die runde Kapsel, die man ihm in den Mund gesteckt hatte. Er wollte sie gerade ausspucken, als er ein Geräusch hinter sich vernahm. Er warf einen Blick über die Schulter und entdeckte einen wunderschönen 
     Wolf, der zwischen den Bäumen hervorlugte. Das Tier war von purem Weiß, majestätisch und elegant. Es bewegte sich nicht, doch seine blassblauen Augen sahen ihn aufmerksam an.


    Seine Sicht verschwamm, deshalb streckte er die Hand aus – ob nun um eine drohende Attacke abzuwehren oder um das Tier zu sich zu locken, hätte Rhys nicht sagen können. Als er jedoch nach vorn kippte und auf dem Boden aufschlug, bemerkte er, wie sich das Tier versteifte. Es schnupperte in der Luft, und Rhys wurde klar, dass es sein Blut gewittert hatte.


    Sein letzter Gedanke war der, dass er sich wegen Cailleach gar keine Sorgen hätte machen müssen; denn vorher würden ihn ganz offensichtlich die Wölfe holen.
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    Bronwnn hatte den Mann schon einmal gesehen. Auch wenn sie nun in Gestalt eines Wolfes war, sah sie doch mit den Augen einer Frau. Es war der Mann aus ihren Träumen. Alles an ihm war ihr vertraut, von den Umrissen seines Körpers – der auf dem Bauch lag – bis hin zu den breiten nackten Schultern. Selbst sein Geruch, der ihr in ihrer verwandelten Gestalt noch stärker schien, sorgte dafür, dass sich ihr Körper in ganz vertrauter Weise erhitzte.


    Sie atmete tief ein und sog seine Essenz tief in ihre Nüstern. Und sofort spürte sie den ursprünglichen Instinkt eines Tieres, das seinen Gefährten gefunden hatte.


    Leise kam sie unter dem Blätterdach der Bäume hervorgeschlichen. Der leuchtende Mond schien auf das sich kräuselnde Wasser, doch sie brauchte das Mondlicht gar nicht; sie war jetzt ein Wolf, und Wölfe konnten die dunkelsten Wälder durchdringen und in die dunkelsten Herzen blicken.


    Sie umkreiste ihn und betrachtete dabei das keuchende und kratzende Heben seiner Brust. Er atmete viel zu schnell. Unter ihm breiteten sich dunkle Pfützen aus, bedeckten die Blätter mit einem glänzend roten Film. Er blutete.


    In ihrer jetzigen Gestalt konnte sie nichts weiter tun, als neben ihm zu liegen und ihn zu wärmen. Das allein aber würde ihn nicht retten. Sie musste ihm helfen, allerdings war es zu gefährlich, ihre Gestalt hier draußen im Freien zu ändern, wo jeder sie beobachten konnte. Sie war die einzige Göttin, die zugleich eine Gestaltwandlerin war. Niemand wusste von ihrer Gabe, und sie beabsichtigte auch nicht, dies kundzutun.


    Nein, sie konnte sich nicht derart in der Öffentlichkeit bloßstellen. Und doch schrie ihr Innerstes danach, endlich zu handeln und etwas zu unternehmen. Er war ihr Partner. Darin waren sich die Frau und das Tier in ihr einig.


    Mit der Schnauze rieb sie ihm über den Nacken, fühlte, wie ihr die schwarzen Strähnen seines seidigen Haars in der Nase kitzelten. Er roch gut. Genau richtig. Dann schmeckte sie ihn. Sie leckte ihm mit der Zunge über die Haut. Er roch wie ein Schattengeist, doch da war auch noch etwas anderes: eine weitere Essenz, etwas herber, wie Weihrauch, den man für Zeremonien verwendete, sowie ein beißender und erdiger Geruch – derselbe Geruch, der ihn schon in ihrer Vision begleitet hatte.


    Der Mann stöhnte auf, versuchte sich auf die Ellbogen aufzurichten, fiel aber sogleich zurück auf den Boden. Hustend spuckte er etwas aus; was auch immer es war, es landete auf Bronwnns Vorderpfote.


    Stechapfel.


    »Verdammt«, knurrte er und versuchte erneut, sich zu bewegen. Endlich schaffte er es, sich auf den Rücken zu rollen. Sein Gesicht, so stellte sie fest, war atemberaubend schön, trotz des schmerzverzerrten Ausdrucks. Sein Haar war dunkel, fast ebenso schwarz wie die Wimpern. Sein 
     Kinn wirkte markant, bedeckt von schwarzen Stoppeln. Der Mann vor ihr war nackt, und Bronwnn sah ihn bewundernd an, bestaunte seinen wunderschönen, kräftigen Körper. Von den muskulösen Armen über das schwarze Haar auf seinem Bauch bis zu der weichen Haut seines Phallus wirkte er stählern und wie gemeißelt, also ganz genau so, wie ein Krieger auszusehen hatte.


    Bronwnn war von seinem Körper verzaubert, von dem Ausbund an Macht und Kraft, die er besaß. Sie wollte ihn berühren, ihre Finger über das feste Fleisch und die harten Muskeln gleiten lassen. Sie wünschte sich, dass sich sein starker Leib auf ihren senke. Das Verlangen in ihr wuchs, bis sie ihn erneut stöhnen hörte. Besorgt trat sie einen Schritt näher, und als sie von dem Teil seiner Anatomie, den sie am meisten bewundert hatte, aufblickte, entdeckte sie, dass seine Brust völlig entstellt war und jetzt blutete. Die roten Rinnsale rannen ihm über die Haut und an seinen Seiten hinab.


    Dieser Mann – ihr Gefährte – war zum Opfer des schwarzen Magiers geworden. Okkulte Symbole waren in seine Haut geritzt, dieselben Symbole, die sie auch schon in ihrer Vision erblickt hatte. Das, was sie gesehen hatte, schien also wahr zu sein! Es war soeben geschehen. Und das bedeutete, dass dieser schwarze Magier nicht fern war – und sie beide in Gefahr schwebten.


    Nun war es ihr einerlei, ob sie gesehen wurde. Bronwnn wechselte in ihre menschliche Gestalt und ging rasch in die Knie, um dem Fremden beim Aufstehen zu helfen. Sie musste von diesem Ort fliehen, bevor der Magier oder Cailleachs oidhche sie fanden.


    Er wehrte sie ab, doch sie hielt ihn fest, versuchte ihn 
     daran zu hindern, irgendwelche Geräusche zu machen oder sich noch mehr zu verletzen. Sie berührten sich, ihre Brust an seine Seite gepresst, und sofort gab er etwas nach, entspannte sich und ließ sich von ihr auf die Beine helfen. Schwankend suchte er Halt, indem er ihr einen Arm um die Hüfte legte und sein Gesicht seitlich an ihren Bauch presste. Die Berührung ließ sie die Luft anhalten. Seine sengende Haut an ihrer zu spüren, so intim, dies traf sie wie ein Schock – allerdings wie ein überaus willkommener.


    Unter ihren Fingern fühlte sie die Muskeln seiner Schultern und seines Rückens hervortreten; sie rieb darüber, versuchte das Zittern zu lindern. Sein heißer Atem kitzelte sie, verursachte einen Schmerz tief in ihrem innersten Kern – ihre Brustwarzen verhärteten sich.


    Jetzt war sie diejenige, die zitterte. Bronwnn schloss die Augen und mühte sich, sich zusammenzureißen. Sie war das Einzige, was zwischen ihm und diesem schwarzen Magier stand. Es lag nun an ihr, diesen Mann zu beschützen. Ihre eigenen Wünsche und Sehnsüchte waren nun nicht mehr von Bedeutung. Ihre Bedürfnisse konzentrierten sich auf den Fremden in ihren Armen sowie auf ihren Willen, ihn am Leben zu erhalten.


    Ihr Eid erlaubte es ihr nicht, ihm mit Worten Trost zuzusprechen. Deshalb fuhr sie ihm stattdessen mit den Fingern durch das seidige Haar und beruhigte ihn mit dieser Berührung. Das Beben, das durch seine Schultern fuhr, ließ nach, und auch seine Atmung verlangsamte sich kurz darauf und ging in einen gleichförmigen Rhythmus über. Sie konnte fühlen, wie sein Körper ihre Energie intuitiv aufnahm, sie tief in sich hineinströmen ließ, und wie er seine eigenen nachlassenden Reserven wieder aufstockte.


    So war es zwischen zwei Partnern doch immer. Ihr Geist hatte diesen Mann als ihren Anam – ihre Seele – erkannt. Ohne ihn war sie nicht vollständig, und auch er würde schon bald feststellen, dass er sich ohne sie nicht ganz fühlte.


    Auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte, diesen Mann weiter zu umarmen, ihn festzuhalten, so war Bronwnn doch klar, dass sie sich beeilen und einen Unterschlupf finden musste. Sie hatte keine Ahnung, ob der schwarze Magier dem Mann nach Annwyn gefolgt war, aber wenn das der Fall sein sollte, dann würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis er sie beide gefunden hatte. Der spiegelnde Teich lag zwar außerhalb von Cailleachs unmittelbarem Einflussbereich, doch zu nahe an dem Schleier, der ins Reich der Sterblichen führte. Der Magier würde auf der Suche nach seinem Opfer als Erstes hierherkommen.


    Sie schlang ihm die Arme um die Schultern und versuchte verzweifelt, ihn aufzurichten. Nach einigen vergeblichen Anläufen stand er endlich und legte ihr den Arm um die Hüfte. Wegen des Stechapfels war er immer noch orientierungslos und wacklig auf den Beinen, daher ließ er sich von ihr nun bereitwillig einen Weg entlangführen, der von langem Gras und Wildblumen völlig überwuchert war.


    Wie ein Schlafwandler folgte er ihr. Völlig vertrauensselig, dachte sie, als sie zu ihm aufsah. Seine Augen waren geschlossen und sein Kopf baumelte schlaff von Seite zu Seite. Sie musste ihn zu ihrer Hütte bringen und seinen Körper von diesem Gift befreien, das seinen Geist immer noch fest im Griff hatte.


    Zufällig verschwand der Mond soeben hinter einer Wolke, 
     der Pfad war in Dunkelheit gehüllt. Doch Bronwnns Wolfsaugen und ihr angeborener Orientierungssinn leiteten sie in der Finsternis. Still und schweigend gingen sie weiter, bis sie den Pfad verließen und in ein dicht bewaldetes Gebiet vordrangen. Und wenige Sekunden später schon standen sie vor der verfallenen Hütte, die ihr als Unterschlupf diente.


    Eines Nachts, als sie sich vom Tempel entfernt hatte, war sie über dieses verlassene Gehöft gestolpert. Es bot ihr nicht nur Schutz, sondern auch den Luxus einer Privatsphäre und einen Ort, den sie ganz ihr Eigen nennen konnte. Dort übte sie sich in der Wahrsicht und in den uralten Heilkünsten ihrer göttlichen Mutter. Hier bewahrte Bronwnn ihre Bücher auf und las darin, wann immer sie die Zeit dazu fand. Ihre Mutter war die einzige Göttin gewesen, die die Kunst der schwarzen Magie beherrscht hatte. Okkultes Wissen führte zu einem besseren Verständnis der Alchemie, weshalb ihre Mutter um dieses dunkle Wissen bemüht gewesen war und es so angewandt hatte, um damit dem Wohl aller in Annwyn zu dienen. Es war eben diese Kenntnis der schwarzen Künste, die Bronwnn heute Nacht zurate ziehen müsste, wenn sie diesen Mann vor dem rituellen Zauber des Magiers retten wollte. So viel war ihr klar.


    Hier in ihrer Hütte, mit all ihren Kräutern und Zaubersprüchen, konnte sie diesen Mann – ihren Gefährten – heilen, ihn vom Bann des Magiers befreien, der nach der Macht im Reich der Sterblichen wie in der Anderwelt strebte.


    Er stützte sich an ihr ab, und Bronwnn griff nach dem verrosteten Riegel vor der Tür. Er war schwer, und sie war erschöpft, da sie den größten Teil seines Gewichts zu tragen hatte. Die Angeln der Tür ächzten, als sie sie öffnete. Der 
     Mann stolperte vorwärts und riss Bronwnn mit sich. Er landete auf den Knien, sie auf dem Rücken, völlig geschwächt.


    In der Hütte war es dunkel und still. Das einzige Geräusch war der heftig keuchende Atem des Mannes, der sich jetzt über sie beugte. Mit zittriger Hand berührte er ihr Gesicht, ihre Wangen, die Augen, dann weiter unten Nase und Mund, über den er die Kuppe seines Daumens hin und her bewegte.


    Seine Augen waren dunkel, eine undefinierbare Farbschattierung im schwachen Licht des Häuschens. Doch sie beobachteten sie, konzentrierten sich auf ihr Gesicht, selbst durch den Schleier hindurch, der sie zum Leuchten brachte. Sie war sich seiner Gegenwart bewusst und spürte nicht nur seine imposante Größe über sich, sondern auch die Art, wie sein Körper den ihren zu rufen schien. Sie fühlte sich wie eine Schlampe, dass sie in einer solchen Lage über ihre eigenen Bedürfnisse nachdenken konnte. Doch waren diese Sehnsüchte derart neu für sie, dass sie sie nicht unter Kontrolle bekam.


    Er umschloss mit einer Hand ihre Wange und beugte sich zu ihr, sodass sein Mund an ihrem Ohr lag. »Danke, mo slanaitheoir«, flüsterte er, ehe er kraftlos auf ihr zusammenbrach. Meine Retterin.


    



    Rhys fühlte, wie sein Körper über den hölzernen Boden geschleift wurde. Er war zu groß und zu schwer für sie, das wusste er, doch war er einfach zu schwach, um ihr zu helfen. Er konnte sich kaum gegen die drohende Bewusstlosigkeit wehren, und erst recht nicht geschafft hätte er es, sein kraftloses Gerippe dorthin zu schleppen, wohin ihn die Frau gerade zerrte.


    Er versuchte zu sprechen, doch sein Mund war wie ausgedörrt, und sein Hals fühlte sich an, als wäre er eingerostet. Er brachte die Augen gerade mal einen Spalt auf, und das ärgerte ihn, denn der kurze Blick, den er auf die Frau erhaschen konnte, warf ihn fast um. Ihr Haar schien zu leuchten, die Augen waren von einem blassen Blau, einer Farbe, die ihn an das eiskalte Wasser der arktischen See erinnerte.


    Und dennoch war sie ein zähes kleines Ding, denn nun wurde ihm klar, dass sie seinen Körper auf einen Stapel Decken hievte – nein, es waren Felle, wie er bemerkte, als er in der luxuriösen Weichheit versank. Die Frau sagte keinen Ton, allerdings hörte Rhys, wie sie im Zimmer umherging; dann vernahm er ein schabendes Geräusch, und kurz darauf roch er den beißenden Geruch von Rauch. Neben ihm war ein Tosen zu hören, ein Holzscheit flammte knisternd auf. Die Wärme des Herdfeuers breitete sich über seinem Körper aus und vertrieb die Kälte, die ihn quälte.


    In gewisser Weise war er dafür dankbar, dass man ihm Drogen verabreicht hatte. Denn sie gaukelten seinem Gedächtnis etwas vor und verschafften ihm eine Verschnaufpause von den schrecklichen Schmerzen. Seine Brust tat höllisch weh, er verlor viel zu viel Blut.


    Die Dunkelheit rief ihn, doch er kämpfte dagegen an und tat alles, nur um wach zu bleiben. Er dachte an Keir, versuchte ihn in Gedanken zu erreichen, suchte nach einer Verbindung – doch er war zu schwach, sein Gehirn stand zu stark unter dem Einfluss der Droge, als dass er irgendetwas bewirkt hätte.


    Er hob den Arm, tastete mit der Hand nach der Frau. Sofort war sie bei ihm und ergriff seinen Arm. Die Dunkelheit wurde erträglicher, langsam hob er den Kopf und versuchte, 
     die Augen zu öffnen. Sie kniete vor ihm, ihr Körper strahlte im Schein des Feuers so hell wie Alabaster. Sie sah wie ein verdammter Engel aus, doch in Annwyn, das wusste er, gab es keine Engel.


    »Aingeal?«


    Sie schüttelte den Kopf und bestätigte damit seine Vermutung. Sie war also kein Engel.


    »Mo bandia?«


    Er runzelte die Stirn. Das hatte er nicht sagen wollen. Mo war Gälisch und bedeutete mein. Doch Rhys erkannte, wie sie nickte, obwohl er nur verschwommen sah.


    »Meine Göttin.«


    Sie war also eine Göttin, stellte er fest. Und sie war sein, wenn er ihr Nicken richtig deutete. Noch dazu war sie nackt. Oh, verdammt, sie war nackt und einfach umwerfend, sie war alles, wovon er immer geträumt hatte.


    Mo bandia … diese Worte gingen ihm durch den Kopf. Sie hatte seine Frage mit einem Nicken beantwortet. Er hatte von einer Frau geträumt und eine innige Verbindung zu der Frau aus seinen Träumen gespürt …


    Mit einem Satz richtete er sich auf, sodass in seinem Kopf alles durcheinanderwirbelte, doch er streckte trotzdem die Hand nach ihr aus, hielt sie fest, indem er ihr seine Finger durch das Haar streifen ließ. Dabei sah er zu, wie die silbrig weißen Strähnen durch seine Finger glitten. Oh, verdammt, seine Träume. Diese Frau …


    Hatte sie auch von ihm geträumt? Bestand da eine Verbindung zwischen ihnen, über die Grenzen ihrer beider gegensätzlichen Welten und über seine Sterblichkeit hinweg? Hatte er sein Schicksal gesehen, als er von dieser Frau geträumt hatte?


    Völlig fassungslos ließ er sich von ihr zurück auf das Lager mit den Fellen drücken. Sie beugte sich über ihn, wobei ihr seidiges, hüftlanges Haar ihr über die Schultern floss und ihre Brüste verbarg. Es war unmöglich zu leugnen, wer diese Frau war – und was sie war. Die Geliebte aus seinen Träumen … und eine Göttin aus dem geheiligten Orden von Annwyn.


    Erinnerungen an diese Träume strömten nun wieder auf ihn ein, er konnte sich nicht gegen die Reaktionen seines Körpers auf sie wehren. In den Träumen war sein Körper stets angespannt gewesen und hatte sich nach ihr verzehrt, doch in Wirklichkeit war es noch unendlich viel schlimmer. Er war sich nicht nur ihrer körperlichen Präsenz bewusst. Er fühlte sie sogar in seinem Blut, in seiner Seele.


    Die meisten Sterblichen hätten ihn verspottet, doch Rhys war anders. Er war sowohl in der Tradition der Menschen wie der Anderwelt erzogen worden, und tief in seinem Herzen wusste er, dass das Schicksal vorherbestimmt war. Daran glaubte er mit ganzer Seele. Und wenn die Zeit dann gekommen war, offenbarte sich einem dieses Schicksal.


    So wie jetzt, genau in diesem Augenblick, in Gegenwart seiner bandia sianaitheoir – seiner göttlichen Retterin –, deren sanfter Atem über ihm zu hören war. Das hier war sein Schicksal: diese Frau. Man hatte sie ihm bereits in seinen Träumen gezeigt, und nun fand er sich hier, ganz nah bei ihr. Ihre Bestimmung war es, ihn zu retten, doch was konnte er im Gegenzug für sie tun? Er war ein Sterblicher. Sie war unsterblich; eine mächtige Göttin. Er besaß nichts, was sie hätte wünschen oder brauchen können; und doch wusste er, dass er sie trotz all seiner Mängel nicht aufgeben würde.


    Als ihn ihre flatternden Fingerspitzen am stoppeligen 
     Kinn anfassten, fuhr er auf. Die Berührung bohrte sich tief in sein Fleisch hinein, und er spürte, wie sie sich in ihm bewegte. Schon fühlte er sich ein wenig stärker. Die Finger glitten von seinem Kinn zu den Lippen, die sie vorsichtig streichelte, dann wanderte sie weiter zu seinem Hals und ließ die Fingerkuppen auf seinem Adamsapfel ruhen. Er schluckte und merkte, wie sie selbst den Atem anhielt.


    Rhys war klar, dass er eigentlich nicht erregt hätte sein dürfen. Himmel, er wäre gerade noch fast zu einem verdammten Opferlamm geworden. Doch er wollte sie berühren, wollte ihre Haut spüren, und wenn es nur ein einziges Mal wäre. Und was, wenn er starb? Er musste sie vorher einfach anfassen.


    Er streckte die Arme aus und legte die Hände auf ihre bloßen Schultern, streifte ihr Haar zurück. Flatternd schlossen sich angesichts dieser unschuldigen Berührung ihre Augen, und bei diesem Anblick richtete sich sein Schwanz auf. Es wäre so einfach gewesen, sie an den Hüften zu packen und diese dann so zu bewegen, dass sie sich rittlings auf ihn setzen konnte. Dann würde er aufwärts in sie stoßen und beobachten, wie er sie endlich in Besitz nahm – genau wie er es in seinen Träumen getan hatte.


    Rhys wurde nun allein von seinem Verlangen beherrscht – nicht länger von Schmerz; vergessen war das Blut, das auf seiner Brust getrocknet war. Er sah nun alles kristallklar, erblickte sie, diese wunderschöne, sinnliche Göttin, die da vor ihm kniete. Ihre Brüste waren schwer, wogten vor ihm und bettelten darum, von seinen Händen umschlossen zu werden.


    Langsam fuhr er ihr Schlüsselbein mit den Fingerspitzen entlang, bis zu der Kuhle an ihrem Hals, ließ ihr Zeit, sich an 
     seine Berührungen zu gewöhnen. Ihr Atem beschleunigte sich, sodass sich ihre Brüste verführerisch hoben und senkten. Langsam ließ er seine Hand an ihrem Brustbein abwärtsgleiten, dann umschloss er eine ihrer Brüste, die schwer in seiner Hand ruhte. Sie keuchte, und bei dieser Berührung riss sie die Augen auf. Langsam umfasste er auch die andere Brust und hob sie an, sodass er sie bewundern konnte, wie sie in seiner Hand lag: üppig und rund.


    Sie hatte wunderschöne große Brüste, genau wie er sie mochte, und jetzt presste er sie zusammen und knetete sie, während er ihr Gesicht beobachtete, auf dem sich die Lust abzeichnete. Dann legte er ihr eine Hand auf den Rücken und zog sie näher zu sich heran, bis ihre Brüste über ihm baumelten und er seine Zunge über ihre Brustwarze ziehen konnte. Nach einem kurzen Lecken verhärtete sich das Fleisch, sie bewegte sich noch weiter auf ihn zu, vergrub ihre Nägel in seinen Schultern, sodass ihn ein Ansturm der Macht und einer ursprünglichen Aggressivität überkam.


    Er schwang sich zu ihr hoch, ließ sie seinen Körper spüren. Die Spitze seines Penis rieb sich an ihrem Schenkel, und er stöhnte auf, während er an ihrer Brustwarze saugte. Hungrig hielt er sie umklammert, sodass sich ihre Brüste an seinem Gesicht rieben, während er sie zusammenpresste und Zunge und Mund dazu benutzte, sie so weit zu bringen, dass sie sich vor Lust wand und aufbäumte. Er wollte mit seinem Schwanz zu ihr, ihn zwischen ihre Brüste bringen. Er wollte zusehen, wie sie ihn nahm.


    Nun war er mehr als nur ein bisschen erregt bei dem Gedanken. Er zupfte an ihrer Brustwarze und besänftigte das Zwicken gleich danach wieder, indem er zärtlich mit dem Daumen darüberstrich. Ein Zittern durchfuhr sie, und fast 
     glaubte er schon zu spüren, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln auf ihn troff.


    Er zupfte erneut, verpasste der Warze einen Stups, ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei. Seine Berührungen wurden fordernder, als er sich an beiden Brüsten zu schaffen machte. Plötzlich rutschte sie mit der Hand von seiner Schulter ab und streifte seine Brust, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte und loszischte. Sofort zog sie sich von ihm zurück.


    »Nein«, knurrte er und streckte die Hand nach ihr aus. Der Schmerz war nur flüchtig gewesen. Das unangenehme Gefühl, das ihm seine Verletzungen verursachten, war nicht halb so schlimm wie der Schmerz in seinem erigierten Schwanz.


    Doch sie wich ihm aus, indem sie aufsprang und sich seiner Hand entzog. Rhys hob die Schultern, drehte sich zur Seite, um nach ihr zu greifen. Doch er kippte nach vorn, als ihn der Schwindel erneut ergriff.


    Verdammt! Musste ihm denn ausgerechnet jetzt die Kraft ausgehen? Mit einem Stöhnen stellte er fest, dass die Zeit der Klarheit vorüber war und seine Kraft erneut schwand. Wie ein schwacher Sterblicher lag er nun hilflos auf dem Boden.


    Die Dunkelheit senkte sich über ihn, sodass er Gott anflehte, er möge ihm die Kraft geben, sich ihr zu widersetzen. Doch seine Gebete blieben ungehört und sogleich sank er in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


    



    Keir schwebte schwerelos in der Luft und starrte auf den Holzboden unter sich. Er hatte ein seltsames Gefühl, ein Aufkeimen der Angst und der Missgunst. Schleichend ergriff 
     es Besitz von seinen Nerven. Das Böse – er spürte es. Er hatte eine Verbindung dazu. Hatte es mit Rhys zu tun?


    Er schloss die Augen und tastete suchend nach den Gedanken des Sterblichen, doch er fand nichts. Seltsam. Als Keir das Velvet Haven verlassen hatte, hatte Rhys noch in seinem Büro gesessen. Vielleicht war er dort eingeschlafen?


    Er ließ sich zu Boden sinken und nahm feste Gestalt an. Dann stand er vor Rowans Tür, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu sehen, und dem Drang, festzustellen, dass es Rhys gut ging.


    Als sich die Tür zu Rowans Kammer öffnete und Suriel herauskam, war Keirs Entscheidung gefallen.


    Er war dieses Böse, das er gespürt hatte. Er wusste es. Er war sich immer der bösartigen Schwingungen gewahr, die Suriel stets umgaben. Doch die Verbindung, die Keir gespürt hatte? Sein Blick fiel sofort auf das Bett, in dem Rowan lag. War Rowan diese Verbindung? Hatte Suriel sie berührt? Sie gar verletzt?


    »Entspann dich, Schattengeist. Ich habe sie nicht angefasst. Hübsches Gewand«, sagte er grinsend, als er an ihm vorbeihuschte. »Bist du gekommen, um ein bisschen zu zaubern?«


    »Fick dich«, knurrte Keir leise.


    »Tut mir leid, aber auf so was steh ich nicht. Dazu musst du dir schon deinen Sterblichen suchen.«


    Keir rammte Suriel gegen die Wand. Solche dämlichen Anspielungen auf sein Verhältnis mit Rhys ließ er sich nicht gefallen, nicht von Bran, und erst recht nicht von einem gefallenen Engel, der von der uralten Verbindung zwischen einem Schutzgeist und seinem zu ihm gehörenden Sterblichen wirklich rein gar nichts verstand.


    Keir wollte schon Suriels hübsche Engelsfresse polieren, als Rowan in der Tür auftauchte.


    »Was ist hier los?«


    »Nichts«, fauchte Keir und schickte Suriel im Stillen eine Warnung. Dann ließ er ihn los und fragte sich, was dieser Bastard wohl in Rowans Zimmer zu suchen gehabt hatte. Sie lebte in Annwyn, unter dem Schutz des Königs der Sidhe. Suriel hatte hier keinerlei Befugnisse, und er war alles andere als willkommen.


    »Man hat mich eingeladen«, blaffte Suriel ihn an. »Dein eigener König hat mich gebeten, einer seiner neun Krieger zu werden.«


    »Das hat er mir gesagt.« Keir war immer noch der Ansicht, dass es ein Fehler war, Suriel nach Annwyn kommen und sich in ihre Belange einmischen zu lassen. Dieser Engel hatte seine ganz eigenen mysteriösen Kräfte; da brauchte er nicht auch noch von ihrer Magie zu lernen. Sein Gefühl sagte ihm, dass zwischen Suriel und dem Psychopathen, den sie jagten, irgendeine Verbindung bestand.


    »Du hast mich damit betraut, deinem kleinen sterblichen Freund einzutrichtern, dass er sich von dem Portal fernhalten soll.«


    Er hatte es nicht gewollt, so viel war sicher. »Rhys ist ein Sterblicher. Und die Sterblichen sind dein Bereich. Daran muss ich mich halten – sowie an die Botschaft deines Gottes.«


    »Ich will dasselbe wie du, Schattengeist. Je eher du dich davon überzeugen lässt, desto besser für uns alle. Die Zeit ist gekommen, dass wir die ständigen Differenzen zwischen uns begraben sollten. Wir müssen alle zusammenhalten.«


    Keir wusste, dass er Recht hatte, doch er konnte dem Engel 
     einfach nicht voll und ganz vertrauen. »Du bist als Krieger hier. Lass Rowan in Ruhe. Sie hat nichts damit zu tun.«


    Suriel lachte. »Sie spielt durchaus eine Rolle. Akzeptier das endlich.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du dich bei ihr aufhältst.«


    Suriels Blick verdüsterte sich. »Du wirst mich aber ertragen müssen, Schattengeist, denn wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es möglichst schmerzfrei für sie gestalten. Du weißt genau, was ich damit meine.«


    Ja, er verstand. Suriel würde den Tod für Rowan erträglich machen. Feuer und Asche …


    »Und wenn du mich einigermaßen respektvoll behandelst«, flüsterte der Engel, »dann werde ich es auch für dich erträglich machen.«


    Damit ging er und ließ Keir mit einer verstörten Rowan stehen. Sie hielt nichts von Gewalt. Das wusste er. Aber er wusste auch: Sie hatte keine Ahnung, dass Suriels Anwesenheit selten Gutes verhieß. Sie vertraute jedem. Das war ihr einziger Makel. Sie war viel zu vertrauensselig.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Sicher.« Sie trat zur Seite und ließ ihn in ihr Zimmer eintreten. Es roch nach ihr – nach Lilien und ganz dezent auch nach dem Duft einer Frau. Der versetzte ihn stets zuverlässig in einen Zustand der Erregung, und dann stellte er sie sich immer zusammen im Bett vor. Doch das würde nie geschehen. Rowan war schwerkrank – todkrank, um genau zu sein. Und außerdem hatte man sie auf brutale Weise vergewaltigt. Mit einem Kerl, der so groß war wie er, am ganzen Körper tätowiert, würde sie sich wohl kaum wohlfühlen und sich entspannen. Sein Körper war dazu geschaffen, andere zu überwältigen, nicht zu trösten.


    »Wozu diese Robe?«, fragte sie, während sie die Tür hinter ihm schloss.


    »Ich dachte, wir gehen vielleicht auf eine kleine Reise.«


    Ihre wunderschönen jadegrünen Augen leuchteten auf. »Eine mystische Reise?«


    Er nickte, holte tief Luft und starrte auf einen Punkt an der Wand direkt über ihrem Kopf. Was er nun tun musste, war nicht leicht für ihn. Doch es führte kein Weg daran vorbei.


    »Was ist los?«


    Er zuckte mit keiner Wimper. Verzweifelt versuchte er die Erregung – und Nervosität – zu verbergen, die ihn nun durchbohrte. Er wusste nicht, was geschehen – was aus ihnen beiden werden – würde, wenn sie entdeckte, wie er tatsächlich aussah. Der Teil von ihm, der sich vor ihrer Reaktion fürchtete, ließ ihn noch einmal über das nachdenken, was er vorhatte. Doch seine andere Hälfte, der dominante, männliche Teil, wollte, dass sie ihn ansah. Er wollte ihr seinen Körper zeigen, wie ein verfluchter Pfau wollte er sich vor ihr brüsten.


    Alles an ihm wünschte, dass sie sich nach dem sehnte. Das würde ihr schon bald enthüllt werden.


    »Keir?«


    Er senkte den Blick, fing den ihren ein. Im Geiste wappnete er sich gegen ihre Furcht und dagegen, dass er sie abstoßen könnte. Dann zog er den Mantel aus und ließ den violetten Satin zu Boden fallen. Er hatte stets darauf geachtet, sich vor Rowan zu verbergen. Sie hatte zwar die Tätowierungen an seinen Händen und den Armen gesehen, sonst aber nichts. Doch nun stand er nackt bis auf die Hüften vor ihr, die Brust für ihren Blick vollständig entblößt.


    »O mein Gott, die sind wunderschön«, flüsterte sie und trat auf ihn zu. Sie berührte ihn ganz sanft, streifte seine Haut, die sofort zu flackern begann. Die Muskeln zuckten, als sie mit den Fingern über seine Brust fuhr. »Die Farben sind so leuchtend.«


    Er war der einzige Schattengeist, der mit solchen Zeichen geboren war. Es handelte sich um eine Mischung aus den für die Sidhe typischen Sigillen und den Tätowierungen Sterblicher. Seine Mutter hatte diese Male für ein Zeichen seiner Göttlichkeit gehalten. Andere wiederum hatten ein Omen darin gesehen.


    »Das Muster ist einfach unfassbar. Das hast du dir sicher hier in Annwyn machen lassen.«


    Er schloss die Augen, als sich ihre Hand um seinen Oberarm schloss und ihre Fingerspitzen die Ornamente, die sich um seinen Bizeps rankten, nachzeichneten. »Ich kam damit zur Welt. Ich erkenne gewisse uralte Formen von keltischen Knoten und auch einige von den Symbolen, aber ich verstehe nicht so ganz, wofür sie stehen oder was es zu bedeuten hat, dass ausgerechnet ich sie trage. Doch sie unterstützen mich in meiner Fähigkeit, Dinge vorherzusehen.«


    »Ich finde sie großartig.«


    Er stutzte, sah ihr forschend ins Gesicht. »Du hast also keine Angst?«


    »Warum sollte ich Angst haben?«


    Ein Gefühl der Erregung floss durch seinen Körper. »Ich habe sie absichtlich vor dir verborgen, da ich dachte, sie würden dich ängstigen. Sie sind seltsam, ihr Anblick ist nicht gerade beruhigend.«


    Sie löste den Blick von seiner Brust und sah in sein Gesicht hinauf. Die Offenheit, mit der sie ihn anstarrte, das 
     Glitzern in ihren Augen, all dies weckte in ihm den Wunsch, ihr Gesicht mit den Händen zu umfassen und sie ganz fest zu küssen, sie zu nehmen und zu der Seinen zu machen. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Dieses Wissen ließ seinen Körper vor Freude aufflammen.


    »Warum?«


    »Ich wollte dir meinen Anblick ersparen, um dich nicht zu ängstigen.«


    Sie wurde weich, und er bemerkte, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte und die Überraschung etwas anderem wich, etwas weitaus Verlockenderem. »Du machst mir keine Angst. Warum sollte ich dich fürchten?«


    »Ein Mann hat dir sehr wehgetan. Ich wollte keine schlechten Erinnerungen in dir wecken.«


    »Er sah dir überhaupt nicht ähnlich, Keir.«


    Wie sie seinen Namen sagte, das ließ ihn schwach werden. Am liebsten hätte er sie auf den Arm gehoben und sich mit ihr auf das weiche Bett fallen lassen. Er wollte ihr zeigen, welche Schönheit sie teilen konnten, indem er sie liebte. Er wollte sie festhalten und lieben und die Welt um sich herum vergessen – wie die Zukunft.


    »Er war überhaupt nicht wie du. Kein bisschen.«


    »Ich wollte nur, dass du dich bei mir sicher fühlst. Und so … so sehe ich doch aus wie … ein Wilder.«


    »Wunderschön«, flüsterte sie zur selben Zeit. Dann berührte sie ihn am Kinn und lächelte. »Und warum zeigst du sie mir jetzt?«


    »Weil die Magie in mir am stärksten ist, wenn ich ohne Barrieren bin.«


    »Und deine Kleider sind Barrieren?«


    »Ja. Unter anderem.«


    »Und worin bestehen diese anderen Barrieren?«


    »Darin, dass ich mich vor dir verstecke. Dass ich mir Gedanken darüber mache, was du von dem hältst, was sich unter meiner Kleidung verbirgt. Doch es darf keine weiteren Barrieren mehr zwischen uns geben, Rowan. Keine Versteckspiele.«


    »Na gut«, flüsterte sie sanft. »Soll ich dann Sayer holen, wenn wir Magie ausüben wollen?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Er trat einen Schritt auf sie zu und war erfreut, als sie nicht verängstigt zurückschreckte. »Dieses Mal brauchen wir Sayer nicht.«


    »Aber ich dachte, wir gehen auf eine mystische Reise?«


    »Das tun wir auch. Nur wir beide.«


    »Oh«, hauchte sie atemlos.


    Und dann berührte er sie, zum allerersten Mal. Keir ließ sich Zeit, den Augenblick auszukosten, diese erste Berührung zwischen ihren Körpern zu genießen. Seine Finger ruhten auf ihren Schultern, dann ließ er sie mit der Oberseite sanft über ihre glatten Arme streifen. Sie zitterte so, dass sein Blick von seiner Hand hoch zu ihrem Gesicht wanderte und er die Reaktion auf seine Berührungen in ihren Augen erforschte.


    »Wohin geht unsere Reise?«, erkundigte sie sich mit belegter Stimme. Er betrachtete sie, während sie sich nervös mit der Zunge über die Lippen leckte. »Versuchen wir, Carden zu finden?«


    »Ja«, flüsterte er und drängte sich noch näher an sie heran, so nahe, dass er gezwungen war, seinen Kopf zu senken und ihr ins Ohr zu flüstern. Doch diese Reise würde etwas 
     noch viel Tieferes und Verbindenderes werden als ein gemeinsamer Versuch, Carden zu finden.


    Mit seiner Magie erzeugte er ein Band, das niemand mehr würde lösen können. Es handelte sich um eine Form der Magie, der er sich noch nie zuvor zugewandt hatte.


    »Wirst du mit mir kommen?«, fragte sie.


    »Ja. Du und ich. Willst du das, Rowan? Willst du mit mir zusammen sein?«


    Er begegnete ihrem Blick und wartete eine gefühlte Ewigkeit auf ihre Antwort.


    »Ja«, hauchte sie endlich.


    Er lächelte und streckte die Hand nach ihr aus, dann presste er ihre verflochtenen Finger an seine Brust, wo sie das Quarzamulett ergriff, das er um den Hals hängen hatte. »Dann komm mit mir.«
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    Bronwnn sammelte die passenden Kräuter, legte sie in die Holzschale und kniete sich neben den schlafenden Mann. In der Sekunde, da ihr Blick auf seinen Mund fiel, musste sie daran denken, wie er sie geküsst hatte. Sie berührte seine Lippen und bewunderte ihre samtene Weichheit. Für sie war es das überwältigendste Erlebnis gewesen, als er ihre Brüste angefasst und daran geleckt hatte. Selbst jetzt noch sehnte sie sich nach dieser Berührung. Allein sein Anblick weckte erneut das Verlangen in ihr, das sie bestimmt hatte. Sie begehrte ihn so, wie eine Frau einen Mann begehren konnte. Sie sehnte sich danach, seine Bewegungen tief in sich zu spüren, doch war jetzt nicht die richtige Zeit, um über solche Dinge nachzudenken.


    Sie nahm den Stößel und zerdrückte den Weißdorn, den Rosmarin und den Holunder und verrührte alles zu einer Paste. Das durchdringende Aroma des Rosmarins erfüllte den Raum und wirkte auf ihre angespannten Nerven beruhigend. Nun musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, ihn zu heilen, statt über dieses sexuelle Verlangen nachzudenken, das in ihrem Inneren brannte und sich ausbreitete.


    Sie fügte etwas Schlamm und ein paar Tropfen Wasser aus dem spiegelnden Teich hinzu, verrührte die Salbe und gab sie behutsam auf seine Brust, wobei sie ganz leise einen Heilzauber vor sich hin murmelte. Der Mann, so stellte sie fest, zuckte nicht zusammen und verzog auch keine Miene. Er war nicht bei Bewusstsein und bekam von ihrer Anwesenheit gar nichts mit. Sie näherte sich ihm, um die Wunden zu prüfen. Sie hatte sie erst mit Wasser gereinigt, und dann hatte sie ihm das getrocknete Blut von der Brust gewaschen. Die Schüssel, die sie dazu benutzt hatte, war nun rot von seinem Blut. Doch die Blutungen hatten aufgehört, die Wunde machte einen sauberen Eindruck und wirkte nicht allzu tief. Nun musste sie nur noch die Salbe auftragen und eine Beschwörungsformel sprechen, damit er wieder gesund werden würde. Sie wusste nichts über Schattengeister, hatte auch noch nie zuvor einen gesehen. Ihr Wissen um die Heilkunst beschränkte sich selbstverständlich auf ihre eigene Art sowie auf die Sidhe und andere Lebewesen, die in Annwyn lebten und unter der Herrschaft von Cailleach standen. Sie hoffte nur, dass sie ihn nicht umbrachte, dadurch nämlich, dass sie seine Brust mit der Paste zukleisterte.


    Auch die Reste des zeremoniellen Weihrauchs sowie des Stechapfels hatte sie weggewaschen. Es war ein weiterer Geruch zurückgeblieben, den Bronwnn nicht kannte. Er war ihr vollkommen fremd, erinnerte an nichts, was sie je gerochen hatte.


    Sie beugte sich über ihn, hielt ihre Nase an seine Wange und sog den Duft in sich auf. Am stärksten war der Geruch dort, wo sein Blut pulsierte; sie konnte einfach nicht widerstehen und leckte mit der Zungenspitze darüber. Er 
     schmeckte nach Salz und überaus männlich. Doch dieser schwer zu fassende Duft verwirrte sie auch weiterhin. Etwas Derartiges hatte sie noch nie zuvor gerochen, und dennoch erregte es sie, zog sie magisch an, sodass sie sich danach sehnte, vollkommen in diesem Duft eingehüllt zu sein.


    Sie zog sich von ihm zurück, und da bemerkte Bronwnn den Halsring. Es überraschte sie keineswegs, dass ein Krieger wie er ein solches Schmuckstück trug. Was allerdings faszinierend war – und dazu überaus interessant –, war die Tatsache, dass der Halsring sowie die Armmanschetten mit Bildnissen von Wölfen verziert waren.


    Wirklich, er musste der für sie bestimmte Gefährte sein. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, so waren sie nun vollends beseitigt. Er trug das Abbild ihrer zweiten Gestalt an den Handgelenken und um den Hals. Jetzt war sie überzeugt, dass ihre Schicksale miteinander in Verbindung standen. Sie war sein, und er gehörte zu ihr.


    Bronwnn fuhr fort, seinen Körper zu untersuchen, und behandelte jede einzelne Verletzung vorsichtig mit den Heilpflanzen und einer Beschwörungsformel. Er schlief friedlich und fest. Je nachdem, wie viel er von dem Stechapfel bekommen hatte, konnte es Stunden oder sogar Tage dauern, bis er erwachte, ohne noch irgendwelche Auswirkungen zu spüren.


    Sie machte es sich neben ihm bequem und beobachtete das sanfte Heben und Senken seiner Brust. Das flackernde Licht des Feuers tanzte über seinen Körper, fasziniert beobachtete sie die Schatten, wie sie verspielt über seinen straffen Bauch wanderten und weiter unten über sein Geschlecht, das groß und mächtig war, selbst in seinem gegenwärtigen Zustand.


    Sie zog die Beine an die Brust, legte ihren Kopf auf die Knie und betrachtete ihn, während sie über ihn nachdachte. Sie fragte sich, was er wohl zu ihr sagen würde, sobald er erwachte? Was mochte er über sie denken? Einen Moment lang überkam Bronwnn ein Anflug von Unsicherheit. Was, wenn sie gar nicht das war, was er sich von einer Frau erhoffte?


    Doch so schnell das Gefühl aufgetaucht war, so schnell war es auch wieder verschwunden. Sie waren dazu bestimmt, sich zu lieben, rief sie sich selbst in Erinnerung. In ihren Träumen waren sie sich körperlich bereits nähergekommen, und stets war er bereitwillig bei ihr erschienen, begierig darauf, sie zu berühren. Ihr gemeinsames Schicksal stand in den Sternen. Er würde sie begehren. Ebenso sehr, wie es sie nach ihm verlangte.


    Das knisternde Feuer, die Wärme, die Aufregung angesichts dessen, was geschehen war und was noch kommen sollte, forderten schließlich ihren Tribut von ihr, weshalb sie nun in den Schlaf sank, ungeachtet der Gefahr, dass man sie würde finden können.


    



    Rhys erwachte, sein Hals war schrecklich ausgedörrt, die Augen verklebt, sein Körper steif und schmerzend. Es war dunkel in der Hütte. Das Feuer war heruntergebrannt und ausgegangen, im Zimmer war es kalt geworden.


    Er bemerkte, dass er nackt war und seine Brust von einer grünen Paste bedeckt war. Er versuchte, sich zu erinnern, wo er sich befand, hob den Kopf von seiner Schlafstatt und sah sich blinzelnd um. Durch das rußgeschwärzte Fenster erblickte er das schwache Leuchten der Sonne, die soeben in der Ferne aufging. Er hatte keine Vorstellung davon, wie 
     spät es war, geschweige denn, welche Jahreszeit in Annwyn herrschte. Doch da die Sonne so tief über dem Horizont stand, nahm er an, dass es früh am Morgen war.


    Er hatte die Nacht also überlebt, seiner kleinen Göttin sei dank.


    Vorsichtig richtete er sich auf und wollte einen Blick auf die Frau werfen. Ein gewaltiger Anflug von Beschützerinstinkt und Neugier überkam ihn, als er an sie dachte. Er konnte gar nicht glauben, dass ihn seine Träume mit einer Göttin verbanden und ihre Schicksale miteinander verflochten waren.


    Er versuchte zu sprechen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst, daher setzte er sich aufrecht hin. Erst drehte sich ihm noch alles im Kopf, doch dann wurde er klarer. Er erwartete schon fast, sie neben sich liegend zu finden, daher blickte er zu seiner Rechten und erkannte, dass dort tatsächlich etwas lag. Doch es war nicht seine Göttin. Stattdessen lagerte da der weiße Wolf, der zwischen den Bäumen hervorgeschaut hatte, als er dort am spiegelnden Teich das erste Mal gestürzt war.


    Einen kurzen Moment lang durchbohrte ihn die Angst, doch dann gewann Vernunft die Oberhand. Wenn ihm der Wolf hätte an den Kragen gehen wollen, hätte er doch schon längst die Gelegenheit dazu gehabt. Offensichtlich war auch dieses Tier ein Begleiter.


    Rhys musste grinsen, während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Das war nun schon das zweite Mal, dass er den Wolf sah. Noch ein Mal, dann wäre auch er sein Gefährte, genau wie die Otter. Es war schon seltsam, dass all diese Tiere plötzlich zu ihm kamen. Er war kein Schamane – er war ja noch nicht einmal ein Sidhe –, aber er musste 
     etwas an sich haben, das diese Tiere magisch anzog. Vielleicht war er wirklich zu einem bestimmten Zweck hier in Annwyn.


    Rhys fuhr dem Wolf mit einer Hand durch das dichte, wilde Fell. Blinzelnd öffnete das Tier die Augen, die von einem so erstaunlich blassen Blau waren, wie er es noch nie gesehen hatte.


    Wachsam sahen sie sich an. Darauf achtend, keine ruppigen Bewegungen zu machen, hob Rhys ganz vorsichtig die Hand an die Schnauze des Wolfs. Er wusste genug über Hunde, um zu wissen, dass es der beste Weg war, sich ihnen anzunähern, nämlich indem man sie schnuppern ließ. Doch der Wolf legte den Kopf schief und blickte ihn an, als wäre er verrückt. Gerade als er seine Finger wieder zurückziehen wollte, überraschte ihn der Wolf, indem er erst an den Fingerspitzen schnüffelte und dann daran leckte.


    Er lächelte und kraulte das Tier hinter den Ohren. Dies hier war keine wilde Bestie. Nein, er war vollkommen zahm. Rhys fragte sich, ob der Wolf seiner Göttin gehöre. Es schien genau das richtige Tier für sie zu sein. Der Wolf hatte eine solch himmlisch majestätische Art, dieselbe Sorte engelsgleicher Schönheit, wie sie auch seine Göttin auszeichnete.


    Rhys legte sich wieder zurück auf das Lager, drehte sich zur Seite und betrachtete den Wolf. Er holte tief Luft und versuchte noch einmal zu sprechen. »Wo ist deine Herrin heute Morgen?«, fragte er, seine Stimme klang tief und belegt.


    Der Wolf blinzelte. Und als das Tier zum Fenster hinaussah, weiteten sich seine Augen. Blitzschnell sprang es auf und rannte auf die Tür zu, die einen schmalen Spalt offen stand.


    »Verlass mich nicht!«, rief Rhys mit heiserer Stimme. In dieser Hütte allein gelassen zu werden, war wirklich das Allerletzte, was er wollte, und dann auch noch irgendwo in Annwyn, ohne auch nur einen Verbündeten. Der Wolf war doch der einzige Freund und Beschützer, den er hatte.


    Das Tier drehte sich um und warf ihm einen letzten Blick zu, ohne auch nur einmal mit den blauen Augen zu blinzeln. Entweder war Rhys völlig verrückt, oder er hörte tatsächlich, wie der Wolf sagte: »Bleib«, bevor er zur Tür hinaussprang.


    Verdammt! Ächzend fiel Rhys auf den noch warmen Haufen Felle zurück. Es gefiel ihm gar nicht, dass er so schwach war und sich nicht selbst verteidigen konnte. Auch war er bereits wieder erschöpft, nach nur ein paar winzigen Bewegungen. Und das sagte ihm, dass er eine leichte Beute abgeben würde, sollte ihn hier jemand aufspüren.


    Er musste wieder zu Kräften kommen und dann verdammt noch mal von hier verschwinden. Doch dafür sollte er zunächst einmal Keir ausfindig machen.


    Rhys schloss die Augen und versuchte sich auf den Schattengeist zu konzentrieren, doch immer wieder tauchte die hellhaarige Göttin vor ihm auf, beugte sich über ihn, das Gesicht lustvoll verzerrt. Sie war eine attraktive Frau, so besonders verführerisch, dass er es wieder aufgab, den Schattengeist zu suchen, und sich stattdessen seinen ganz eigenen erotischen Fantasien hingab.


    Zurzeit war er einigermaßen in Sicherheit. Und seine Traumgöttin rief ihn, daher folgte er ihr wie ein Jünger, willenlos ausgeliefert.


    



    Lautlos schlich sich Bronwnn in Cailleachs Solarium. Die oberste Göttin war bereits wach und angekleidet. Sie nahm ein Mahl aus Brot und Käse zu sich. Als sie ihre Dienerin erblickte, winkte sie sie zu sich und deutete auf den leeren Stuhl neben sich.


    »Nimm Platz.«


    Bronwnn gehorchte schweigend. Sie hatte keine Ahnung, ob Cailleach von ihrem nächtlichen Ausflug in die Wälder heute Nacht erfahren hatte. Sie betete, dass sie es nicht wisse.


    »Du wirkst müde. Konntest du nicht schlafen?«


    Bronwnn schüttelte verneinend den Kopf, doch Cailleach blickte sie skeptisch an.


    »Deine Zeit naht. Oft überkommen einen verstörende Träume, die den Schlaf stören. Das ist völlig normal.«


    Nervös knetete Bronwnn ihre Hände. Mit einem Nicken bestätigte sie, dass ihre geschlechtliche Reife nicht nur kurz vor der Vollendung stand, sondern tatsächlich längst zu spüren war.


    »Du hast keine Mutter mehr, die dir in diesen Zeiten der Veränderung Beistand leisten oder dich über die Schleierzeremonie aufklären könnte. Ich aber werde zur rechten Zeit für dich da sein.«


    Bronwnn richtete den Blick auf die Göttin. Nie zuvor war sie etwas anderes gewesen als eine übergeordnete Macht. Sie hatte niemals so etwas wie Mutterliebe gekannt. In Wahrheit wusste sie kaum etwas über die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte; alles, was ihr von ihrer Mutter geblieben war, waren ihre Bücher.


    »Ich möchte, dass du dir einen Mann an deine Seite nimmst. Ich habe bereits den passenden Kandidaten für 
     dich ausgewählt. Einer, der stark ist und deiner würdig. Einer, der deine Macht stärken wird. Ein kräftiger Mann. Mit hohem magischen Potenzial.«


    Bronwnn dachte an den Mann, den sie in der Hütte zurückgelassen hatte. Seine Magie konnte sie immer noch in sich spüren. Ihre Brustwarzen kribbelten weiterhin, nämlich dort, wo sein Mund an ihr gesaugt hatte. Sie wollte ihn. Sie konnte es kaum erwarten, bis es Nacht wurde, damit sie zu ihm zurückkehren konnte.


    »Du wirst in diesem Punkt meinem Wunsch Folge leisten.«


    Sie nickte, da sie dieser Anordnung nur zu gerne nachkam. Sie wollte ihn zum Gefährten haben – mehr als alles andere.


    »Er ist ein Schattengeist. Und zwar ein überaus mächtiger. Eine Verbindung zwischen den Göttinnen und den Schattengeistern wird dem Schutze Annwyns dienen.«


    Wieder nickte sie und gab sich alle Mühe, möglichst passiv und gehorsam zu erscheinen. Es fiel ihr schwer, denn alles in ihr wollte am liebsten vor Freude Luftsprünge machen. Nicht nur, dass sie den Rest ihres Lebens neben diesem Mann schlafen würde, sie würde auch endlich den Tempel verlassen und somit Cailleachs eisernem Griff entkommen.


    Die Göttin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und stieß einen Pfiff aus. Daraufhin flog die weiße oidhche von ihrer Stange auf und landete auf dem Ärmel von Cailleachs Gewand. »In Annwyn herrscht Unruhe. Letzte Nacht habe ich es gespürt. Es ist nicht der schwarze Magier, sondern etwas anderes. Hast du vielleicht irgendetwas bemerkt?«


    Bronwnn schüttelte eilig den Kopf. Mit einem Stirnrunzeln 
     richtete Cailleach ihre Aufmerksamkeit auf die Eule. »Ich habe sie losgeschickt, doch sie kam mit leeren Händen zurück. Sie hat nichts gesehen. Doch selbst heute Morgen spüre ich es noch. Etwas – oder jemand – ist hier.« Als Bronwnn den Kopf hob, begegnete sie Cailleachs bohrendem Blick. »Ich möchte, dass du das überprüfst und für mich nachsiehst.«


    Mit einem Nicken stand Bronwnn von ihrem Stuhl auf und wollte sich in ihre Kammer begeben.


    »Nein, hier drinnen«, donnerte Cailleach gebieterisch. »In meiner Anwesenheit.«


    Bronwnn verlor kurz den Halt, gewann aber schnell wieder die Kontrolle über sich. Sie wollte in Gegenwart von Cailleach keine Weissagung machen, da sie kein Interesse daran hatte, dass die Göttin etwas von dem hörte oder sah, was Bronwnn so mühsam vor ihr verborgen gehalten hatte. Doch es gab keinen Ausweg. Die oberste Göttin würde nicht nachgeben, und wenn Bronwnn nun Widerstand leistete, würde sie lediglich misstrauisch werden.


    Nickend griff sie nach dem Buch, in dem sie ihre Visionen aufschrieb und Zeichnungen von ihren Prophezeiungen anfertigte. Was sie nie zuvor zu Papier gebracht hatte, war die Tatsache, dass sie zu diesem schwarzen Magier eine gewisse Verbindung herstellen konnte.


    Sie öffnete eine leere Seite in dem Buch, griff nach der Schreibfeder und rieb mit den Fingerspitzen über den weichen Flaum. Um überhaupt etwas sehen zu können, musste sie zuerst zur Ruhe kommen. Das würde sich etwas schwieriger gestalten, da Cailleach nun auf ihrem Thron saß und jede ihrer Bewegungen beobachtete. Doch nach wenigen Sekunden hatte Bronwnn die Göttin aus ihren Gedanken 
     vertrieben und konzentrierte sich nun voll und ganz auf die dunklen Wolken. Durch das Fenster des Solariums nahm sie den aufziehenden Sturm ins Visier. Bald würde es zu regnen beginnen, dann würde er den Duft ihres Geliebten fortwaschen. Vielleicht konnte sie Cailleach ja davon überzeugen, dass ihr Instinkt sie getrogen hatte und es doch der schwarze Magier gewesen war, den sie in der vergangenen Nacht gespürt hatte.


    Donner schallte grollend über den Himmel, während sie überlegte, wie sie Cailleach davon abbringen konnte, nach der Ursache dieser Unruhe in Annwyn zu suchen. Auch wenn die oberste Göttin den Bund zwischen ihr und dem Schattengeist guthieß, konnte sich Bronwnn doch nicht des Gefühls erwehren, dass sie diesen Mann in der Hütte vor der Göttin und ihrer weitreichenden Macht schützen musste. Ein verborgenes Motiv steckte hinter dem Wunsch nach dieser Verbindung, das spürte Bronwnn, wenn sie es auch nicht verstand. Und ihr Instinkt trog sie so gut wie nie. Sie hatte gelernt, mithilfe ihres Instinkts zu überleben, und nun sagte er ihr, dass ihr Geliebter ihren Schutz benötige.


    Der aufziehende Sturm beruhigte sie, und während sie zusah, wie sich die Wolken verdichteten und verdunkelten, senkte sie ihre Wimpern, und die Trance setzte langsam ein. Flüchtig tauchte das Bild ihres Geliebten vor ihr auf, doch sie verdrängte es, da sie fürchtete, im verzauberten Zustand irgendetwas zu offenbaren. Sie musste ihn um jeden Preis beschützen.


    »Also, fang endlich an«, zischte Cailleach ungehalten. Normalerweise sah es der obersten Göttin nicht ähnlich, dass sie irgendwelche Gefühle zeigte, abgesehen von vollkommener 
     Selbstbeherrschung. Da war ganz entschieden etwas im Busch.


    Bronwnn schloss die Augen und konzentrierte sich auf die aufbrausenden Winde. Sie hörte die Geräusche Annwyns, die Blätter und die Bäume und jedes Lebewesen, das hier kreuchte und fleuchte. Endlich war sie eins mit den Elementen, und als ihre Atmung schließlich langsamer ging und ihre Gedanken sich beruhigten, überkam sie die Vision.


    Vor ihrem inneren Auge erschien die Zahl drei. Völlig abwesend griff sie nach der Feder und schrieb auf, was sie sah. Die folgenden Bilder zeigten ihr drei Frauen, ihre Gesichter dicht verschleiert und ihre Körper in hauchdünne weiße Kleider gehüllt. Bronwnn hatte sie schon einmal gesehen – die geheiligte Dreieinigkeit. Nun hörte sie auch ihre Worte: »Orakel, Heilerin und Nephilim.« Sie wiederholten diese Worte stets aufs Neue.


    Gerade als sie dachte, mehr werde ihre Vision nicht offenbaren, erschien ein neues Bild vor ihr – ein Mann, groß und majestätisch. Sein Haar war dunkel, die Haut bleich. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, doch fühlte sie sich unmittelbar mit ihm verbunden. Links an seinem Hals trug er ein Mal – eine Art Brandzeichen –, und sogleich zeichnete sie es in ihr Buch, versuchte, das Bild in ihr Gedächtnis einzubrennen.


    »Camael«, flüsterte es in ihren Gedanken, als sie das Symbol zu Papier brachte und wieder und wieder mit der Feder darüberging, bis es ganz dunkel war.


    Das war alles. Der Zauber war gebrochen.


    Cailleach trat hinter sie. »Die geheiligte Dreieinigkeit«, flüsterte sie. »Ja, wir müssen sie finden und beschützen, koste es, was es wolle.«


    Die Finger der Göttin glitten über die Seite, bis sie das Symbol erreicht hatten. Mit zitternder Hand berührte sie das Zeichen, das Bronwnn gemalt hatte: Φ.


    Cailleach bebte sichtlich, dann flüsterte sie: »Er ist zurückgekehrt.«


    Bronwnn drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die oberste Göttin aus dem Solarium stürmte. »Schickt einen Boten zum Raben«, rief sie. »Ich muss ihn und seine Krieger sehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    



    Rowan starrte den Mann an, der vor ihr stand. Nicht in einer Million Jahren hätte sie sich erträumt, Keir jemals halb nackt zu sehen – noch dazu in nichts als einer ledernen Hose. Obwohl der Krebs sie langsam, aber sicher aufzehrte, schienen ihre Eierstöcke noch ausgezeichnet zu arbeiten, denn nun setzten sie einen Schwall Östrogene frei, die sich in ihren Gefäßen verteilten und es ihr so heiß werden ließen, dass sie sich Luft zufächeln musste. Himmel, allein sein Anblick war so unglaublich scharf.


    Keir war wunderschön. Das hatte sie immer gewusst. Aber dies hier – die vielen stählernen Muskelpakete – übertraf all das, was sie sich in ihren nächtlichen Träumen je zusammenfantasiert hatte. Er war einfach zu großartig, um es mit Worten beschreiben zu können. Und wenn sie jetzt nicht gleich damit aufhörte, ihn wie eine Idiotin anzustarren, dann würde er sofort wissen, wie sie für ihn fühlte.


    Freunde. Sie räusperte sich und nahm all ihren Mut zusammen, in seine geheimnisvollen grauen Augen zu blicken. Sie liebte die violette Umrandung um die Iris herum. Bei der ersten Begegnung hatte sie noch gedacht, er trage 
     Kontaktlinsen. Jetzt aber wusste sie, dass sie ganz und gar echt waren.


    Er streckte die Hand nach ihr aus, woraufhin sie erbebte, in freudiger Erwartung seiner Berührung. Nach dieser Berührung sehnte sie sich nun schon eine ganze Weile – lange bevor sie gewusst hatte, um was es sich bei ihm überhaupt handelte.


    »Hast du Angst?«


    Nur davor, dass du mich nicht begehren könntest. Doch sie schüttelte den Kopf. Das konnte sie ja schlecht laut sagen. Sie würde bald sterben. Ihn brächte das in eine denkbar peinliche Situation. Außerdem sah er unfassbar gut aus, die Frauen hatten ständig nur so an ihm drangehangen, jedes Mal, wenn sie ihn im Velvet Haven getroffen hatte. Die Chancen, dass er auf eine vollere Frau wie sie stehen könnte, gingen gegen null. Was jedoch noch schlimmer war: Er war so unglaublich nett, dass er wahrscheinlich auch noch Mitleid mit ihr gehabt und sie geküsst hätte, nur weil sie es sich so sehr wünschte. Sie wollte aber nicht, dass er aus Mitleid mit ihr schlief.


    »Wenn du dich nicht fürchtest, warum zitterst du dann?«


    Darauf würde sie ganz gewiss nicht antworten. Selbst wenn sie ihm gegenüber zugegeben hätte, wonach ihr der Sinn stand, bezweifelte sie, dass sie sich so weit hätte gehen lassen können, um zuzulassen, dass er mit ihr schlief.


    »Es ist kalt«, erwiderte sie stattdessen.


    Er trat näher zu ihr heran, schlang ihr behutsam die Arme um die Hüften und zog sie an seine heiße, feste Brust. Bei dieser Berührung holte sie hörbar Luft, keuchte, als sie spürte, wie er sie umarmte.


    »Ich werde dich wärmen.«


    Sie brannte. Erst machte es ihr ein wenig Angst, diese kräftigen Muskelpakete um sich herum zu spüren. Sofort fühlte sie sich verletzlich, bis er seinen Kopf an ihr Ohr senkte und sagte: »Atme tief ein.«


    Das tat sie. Dann nahm sie einen weiteren Atemzug, bis das unangenehme Gefühl verschwunden war und sie nichts anderes mehr spürte als Keir, der sie umschlungen hielt. Sie schloss die Augen und legte ihre Wange an seine nackte Brust, lauschte seinen Atemzügen, sog den Duft seiner Haut ein und genoss den Augenblick, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie ihn jemals erleben würde.


    Er hielt sie ganz ruhig fest, ließ ihr Zeit, sich an seine Größe und Statur zu gewöhnen. Dann bewegte er seine Hand über ihren Rücken, eine langsame, ganz sanfte, gleitende Bewegung ihre Wirbelsäule entlang. Wie er sie berührte, das war einfach unglaublich. Sie spürte es durch ihre Kleidung hindurch, so stark, als wäre sie nackt. Und in dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass Keir tatsächlich nackt war. Wohin seine lederne Hose plötzlich verschwunden war, konnte sie sich nicht erklären, doch sie wusste es, sie spürte seine Nacktheit an ihrem Körper. Sie bräuchte nur leicht die Schenkel zu bewegen, und schon könnte sich sein Penis dazwischenschmiegen. Bei diesem Gedanken drohten die Beine unter ihr nachzugeben, also fing er sie auf, indem er sie noch fester um die Taille griff.


    »Steig auf den Mantel.«


    Sie folgte seinem Befehl und ließ sich von ihm dabei helfen, sich auf den Satinstoff zu stellen. Sie weigerte sich strikt, nach unten zu sehen, so gern sie es auch getan hätte – und wie gern! Sie wollte unbedingt wissen, ob der restliche Körper ebenso umwerfend war wie der obere Teil.


    »So geht es am besten. Die Magie in mir ist immer am stärksten, wenn ich nackt bin.« Es klang fast wie eine Entschuldigung, weshalb sich Rowan auf die Lippen biss. Er wollte im Grunde gar nicht nackt vor ihr stehen. Er musste es aber tun, der Magie wegen.


    »Wir sollten uns beide auf den Mantel stellen. Darin liegt die Kraft, die mich während des Wahrsagezaubers erdet.«


    »Gut«, brachte sie keuchend hervor. Er drängte sich nun fester an sie, so nah kam er ihr, dass sie die von ihm ausgehende Hitze spüren und seine Haut riechen konnte. Bei dem Gedanken daran, wie er wohl schmecken mochte, wurde ihr der Mund wässrig.


    »Fass mich an«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Erde dich mit mir.«


    Seine Stimme klang tief und düster, weich wie schwarzer Samt; die Andeutungen aus seinem Mund waren berauschend. Sie wusste nicht wo – oder wie sie ihn berühren sollte. Doch er nahm ihr die Entscheidung rasch ab. Er ergriff ihre Hände und legte sie sich auf die Brust, dann fasste er nach ihren Fingern und legte sie erneut um den Quarzanhänger, der um seinen Hals hing.


    »Wird es so gehen?«, erkundigte sie sich skeptisch.


    »Ja, und es wäre noch besser, wenn du deine Kleidung ablegen und nackt vor mir stehen würdest.«


    Ihr versagte der Atem. Nackt vor Keir stehen? Darauf war sie nicht vorbereitet. Verdammt, wahrscheinlich würde sie für diesen Moment nie bereit sein.


    »Die Magie muss zwischen uns fließen können. Haut an Haut. Meine Energie wird sich mit deiner verbinden.«


    »Das kann ich nicht«, sagte sie mit aufsteigender Panik in der Stimme, die sie nicht zu verbergen vermochte.


    »Psst«, flüsterte er beruhigend und zog sie an sich. Er hielt sie fest und wartete ab, bis sich ihre Panik gelegt hatte. »Schon gut; es geht auch so. Es wird gelingen. Ich werde einen Weg finden, dass es auch so geht.«


    Plötzlich fühlte sie sich im Stich gelassen. Denn ein Teil von ihr erhoffte sich, dass er darauf bestand, dass sie ihre Ängste abstreifte und sich für ihn auszog. Sie wünschte sich, dass er um sie kämpfe, dass er sie dazu bringe, das zu tun, worum er sie bat. Sie wollte von Keir begehrt werden, und es hätte ihr überhaupt nichts ausgemacht, wenn er nicht allzu freundlich mit ihr umgegangen wäre, sondern sie richtiggehend gezwungen hätte. Vielleicht wollte sie ja alle Vorsicht in den Wind schlagen und sich von Keir gewaltsam nehmen lassen, da sie viel zu viel Angst davor hatte, sich ihn zu nehmen.


    »Rowan«, flüsterte er, »befrei deine Gedanken.«


    Sie gab sich alle Mühe, ihre Sehnsucht nach ihm zu vergessen und zu verdrängen, wie es sich anfühlte, dass er sie festhielt; es gelang auch, doch in der Sekunde, da sie sich zu entspannen begann, stürmten die uralten Ängste wieder auf sie ein.


    »Psst«, tröstete er sie, als sie ein Winseln ausstieß. »Ich bin bei dir.«


    Rowan fühlte, wie seine Hände über ihren Rücken wanderten und sich schließlich in ihrem Haar vergruben. Er massierte ihr die Kopfhaut und drückte seinen Mund an ihre Schläfe. Die Spitze seines Schwanzes schmiegte sich an ihre Jeans, und fast wäre sie dahingeschmolzen, als sie spürte, wie er größer und größer wurde.


    »W-was machst du da?«, keuchte sie, da sie seine Lippen an ihrer Wange spürte.


    »Ich helfe dir, dich zu entspannen.«


    O Gott, ihr Herz raste viel zu schnell, sie bekam kaum mehr Luft, und das lag nicht an ihren Erinnerungen, sondern daran, dass sie es so sehr wollte. Sie begehrte ihn.


    »Wirst du mir etwas schenken?«, fragte er flüsternd. Seine tiefe Stimme jagte einen Schauer durch ihren Körper.


    Alles, was du willst, hätte sie fast geschrien, doch stattdessen nickte sie nur langsam. Sie war ein wenig verunsichert. Er drückte sie, streifte mit dem Mund über ihr Ohr. Sein Atem war feucht, heiß, ließ ihren Magen flattern.


    »Schenk mir dein Vertrauen, Rowan. Ich würde dir niemals wehtun. Ich möchte dich nur an einen bestimmten Ort bringen.«


    »Wohin?«


    Seine Hand glitt ihren Rücken hinab, bis sich seine Finger in den Bund ihrer Jeans schoben und dort verharrten. »An einen Ort, der nur uns beiden gehört.«


    O Gott, war es denn möglich, dass er dachte, was sie dachte? Er zog sich von ihr zurück und drückte sie sanft zu Boden, wo er sie flach auf den Satin legte. Sie lag auf dem Rücken, sah zu ihm auf, ihr Herz pochte so stark, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. »Das ist etwas, worum ich dich schon so lange bitten wollte.« Er lächelte und strich ihr mit der Hand über die Schulter.


    »Mit auf diese Reise zu kommen?«


    »Ja.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie zuvor getan.«


    Sofort war Rowans Begeisterung wie weggefegt. Er wollte gar nicht das, was sie idiotischerweise angenommen hatte 
     – klar. Denn es war ganz und gar unmöglich, dass Keir das noch nie getan hatte.


    »Oh«, murmelte sie verlegen und bewegte sich nervös auf der Satinrobe. Offensichtlich hatte sie ganz andere Vorstellungen von einer mystischen Reise als er.


    »Du hast große Macht, Rowan. Ich weiß das. Wir müssen sie nur richtig anzapfen. Du kannst sie wegen deiner Ängste nicht nutzen, was gut verständlich ist. Doch ich denke, dass wir es gemeinsam schaffen, deine Energien freizusetzen.«


    »Wenn ich irgendeine Macht habe, was willst du dann damit?«


    Er sah verwirrt aus. »Nichts.«


    »Und warum dann das Ganze?«


    »Wir werden etwas über deine Vergangenheit erfahren.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Meine Vergangenheit war keine glückliche, Keir. Um das herauszufinden, brauche ich keine besonderen Kräfte. Außerdem habe ich keine Lust, das ganze Drama meiner Kindheit wieder aufleben zu lassen.«


    »Aber du weißt schon, dass du nicht vollständig menschlicher Abstammung bist?«


    »Erst Suriel. Jetzt du. Was habt ihr nur alle? Was kümmert es euch eigentlich, was ich bin und was nicht?«


    Er ergriff ihre Hände, ließ sich auf den Teppich sinken. Seine breiten Schultern befanden sich nun zwischen ihren Knien, und Rowan überkam das unwiderstehliche Bedürfnis, ihre Hände durch sein dunkles Haar fahren zu lassen.


    »Ich hege die Hoffnung, dass es in deiner Vergangenheit etwas gibt, das deine Zukunft verändern könnte.« Wie Rowan sah, holte er tief Luft. Er blinzelte kein einziges Mal, 
     hielt seinen Blick direkt auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich will dir helfen. Ich will dich retten.«


    Sie kam nicht länger dagegen an. Sie glitt mit den Fingern durch sein Haar und war erstaunt, wie seidig es sich anfühlte. »Für mich gibt es keine Rettung. Und das weißt du.«


    »Das denke ich nicht. Ich glaube einen Weg zu kennen – die Magie. Lässt du zu, dass ich es versuche?«


    Wie sollte sie einem Mann mit einem so schönen Gesicht eine Bitte ausschlagen? Mit einem kurzen Nicken gab sie ihm ihre Zustimmung.


    Er griff nach dem Quarzanhänger, der an seinem Hals baumelte, hob ihn hoch und zeigte ihn ihr. »Das hier ist ein Talisman. In der Meditation benötigt man immer etwas, woran man sich festhält. Benutze ihn – dann werde ich immer wissen, wo du zu finden bist, wo auch immer du sein magst.«


    »Warum Quarz?«, fragte sie und streifte mit dem Finger über die glänzende Oberfläche.


    »Quarz ist der Stein, der die Wahrsicht beherrscht. In ihm liegt die Harmonie von Schönheit und Frieden. Wenn man ihn trägt, richtet er sich auf mentale, emotionale und astrale Körper aus. Wenn du ihn trägst und deine Gedanken befreist, wirst du mich rufen können. Dann komme ich zu dir.«


    »Meinst du so etwas wie eine außerkörperliche Erfahrung ?«


    »Ja. Aber irgendwie ist sie auch spirituell.«


    Rowan beugte den Kopf, als Keir den Anhänger abnahm und ihn ihr um den Hals legte. Der warme Quarz lag nun zwischen ihren Brüsten, und Keir ließ seine Finger 
     eine Weile auf dem Stein ruhen. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass er sie berührte; dass er ihr mit den Fingern über die Brüste streifte. Doch er fasste sie nicht an.


    »Weißt du etwas über die Wahrsagerei?«


    »Nein.«


    »Ich will dir was zeigen.« Eine kurze Handbewegung, und schon erschien wie durch Zauberei ein Spiegel vor ihnen. Er half ihr auf, damit sie sich davor aufstellen konnten. Sie betrachtete ihrer beider Spiegelbild. Er stand hinter ihr, und trotz ihrer üppigen Formen wirkte sie neben ihm fast zierlich. Seine Arme schlangen sich um ihre Hüften und zogen sie an sich.


    »Mittels der Wahrsagerei lassen sich Prophezeiungen anstellen. Dazu betrachtet man ein Objekt oder sieht in etwas hinein, um das Bewusstsein zur Ruhe zu bringen, damit man mit einer anderen, übersinnlichen Bewusstseinsebene in Verbindung treten kann.«


    Sie konnte ihren Blick nicht losreißen. Wie es wohl wäre, ihm im Spiegel dabei zuzusehen, wie er sie berührte? Zu sehen, wie er sie liebkoste?


    »Was sagst du, Keir?«, zwang sie sich zu fragen, obwohl sie ihm kaum mehr zuhörte. Sie hörte bloß noch die Geräusche ihrer Leidenschaft. Würde er stöhnen? Würde er ihr während des Liebesspiels ins Ohr flüstern, würde er mit ihr reden, sie mit dunklen Worten und verheißungsvollen Andeutungen in Erregung versetzen?


    Sie würde wollen, dass er mit ihr sprach, das wurde ihr da klar. Sie wollte, dass er ihr all die Dinge sagte, die sie zu hören wünschte; all die Dinge, die sie ihn in ihren Träumen hatte sagen hören.


    »Wenn ich deinen Geist beruhige«, flüsterte er ihr ins Ohr, »wirst du womöglich die Zukunft sehen oder Visionen von vergangenen oder gegenwärtigen Dingen haben.«


    »Kannst du das denn nicht selbst?«


    Im Spiegelbild erkannte sie, wie Keirs Blick zu dem Quarzanhänger zwischen ihren Brüsten wanderte. »Was ich vorhabe, kann ich nicht allein tun. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es möglich ist, mehrere Dimensionen zu durchqueren und so beispielsweise in die Vergangenheit vorzudringen, um diese zu verändern. Was, wenn wir unsere Sünden ungeschehen machen könnten, indem wir in der Zeit zurückreisen und so unser Schicksal verändern?«


    Sein Blick wirkte gequält. Im Spiegelbild war ein Flackern zu sehen. Sie blickte auf und erkannte, dass Keirs Augen nicht mehr silbern waren, sondern seltsam weiß schattiert, und statt der Iris leuchtete dort nun ein strahlendes Licht, das sie magisch in den Bann zog.


    »Wirst du mir helfen?«, fragte er, während er sie mit diesem durchdringenden Blick hypnotisierte. »Sei mein Portal und hilf mir zu finden, wonach ich suche. Vielleicht kann ich dir beibringen, deine Kräfte zu kontrollieren. Und dann finden wir gemeinsam einen Weg, dich zu retten.«


    Auf einmal überkam sie das Gefühl, dass ihr Wille nicht mehr ihr allein gehörte, während sie so in den Spiegel starrte. »Keir«, sagte sie nervös und vergrub ihre Fingernägel in seinen Armen. »Ich will das nicht tun.«


    »Was siehst du?«, fragte er, ihre Worte ignorierend. »Was fühlst du?«


    »Furcht.«


    Er drückte sie und brachte den Mund an ihr Ohr, während 
     er seinen Blick mit ihrem im Spiegel verschränkt hielt. »Ich habe dich«, flüsterte er. »Jetzt lasse ich dich nie wieder los.«


    Doch sie wusste, dass sie irgendwann sterben würde, und dann wäre es mit ihrer Freundschaft – oder was auch immer das zwischen ihnen war – doch vorbei. Wie hätte sie ihm also diesen einen Wunsch abschlagen können? Er hatte so vieles für sie getan, das musste sie honorieren.


    »Für mich, Rowan? Bitte. Versuch es wenigstens einmal.«


    »Sag mir, was ich tun soll.«


    »Sieh weiter in den Spiegel. Lass all deine Ängste los und sei dir gewiss, dass ich dich beschütze. Wo auch immer du hingehst, ich bin bei dir.«


    In den Spiegel zu sehen – ihn anzusehen – war nicht das Problem. Das Problem waren allein die Ängste. Eigentlich war sie stets auf der Hut, doch für Keir würde sie loslassen, und vielleicht würde sie dann ja tatsächlich etwas über sich selbst herausfinden. Hoffentlich erwies es sich dann nicht als Enttäuschung.


    Sie hielt Keirs Blick stand, genoss das Gefühl seiner starken Arme um ihren Körper. Ganz langsam passte sie ihre Atmung der seinen an und befreite ihren Geist von sämtlichen rasenden Gedanken. Der Quarzstein zwischen ihren Brüsten erhitzte sich und leuchtete.


    Ohne bewusst darüber nachzudenken, streckte Rowan beide Arme aus und legte die Handflächen an das Glas. Ein Ruck ging durch ihren Körper, sodass Keir sie noch fester hielt und ihr beruhigend ins Ohr flüsterte. Doch kein Laut drang bis zu ihr vor. Der Spiegel schien sie in sich hineinzuziehen – und sie ließ es zu. Dies war die Reise, zu der sie ihre 
     Zustimmung gegeben hatte. Und wie er es versprochen hatte, stand Keir immer noch hinter ihr und hielt sie fest, verankerte sie sicher an seinem Körper.


    So als hätte sie eine außerkörperliche Erfahrung, sah Rowan sich selbst durch den Spiegel treten und in einem wirbelnden Kaleidoskop leuchtender Farben verschwinden.


    Als das Drehen aufhörte, fand sie sich inmitten eines Waldes wieder. Die Bäume trugen kein Laub, und der Himmel erschien im düsteren stahlgrauen Licht des Winters. Vor ihr lag ein Mann auf dem Boden. Das Gesicht hatte er in eine dünne Schneeschicht gedrückt, die den Boden bedeckte. Seine bloßen Hände hatte er ausgestreckt, so als wäre er direkt auf das Gesicht gefallen. Er trug Jeans, schwarze Stiefel sowie einen langen Wollmantel. Er regte sich nicht.


    Sie warf einen Blick zu dem Portal zurück, durch das sie diese Welt betreten hatte, und sah sich dort selbst mit Keir stehen. Immer noch waren seine Arme um ihren Körper geschlungen, und er starrte entschlossen in den Spiegel. Sie sah sich selbst, ihr Körper war von seinen Armen beschützend umschlungen. Und in diesem Augenblick verstand sie erst, was geschehen war – es war wirklich eine außerkörperliche Erfahrung. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass sie zu so etwas fähig war.


    Sie wandte sich wieder dem Mann vor ihr auf dem Boden zu und stupste ihn mit der Spitze ihres Schuhs sanft an der Hand an, um zu sehen, ob er ein Lebenszeichen von sich gab – doch nichts.


    Sie trat einen Schritt zurück, und fast hätte sie laut aufgeschrien, als sich seine Hand ganz plötzlich um ihren Fußknöchel schloss. Er war also bei Bewusstsein. O Gott, und 
     noch dazu bewegte er sich auf sie zu, benutzte ihren Fuß als Stütze, während er sich näher an sie heranzog.


    Der Mann machte keinerlei Geräusch, als er seinen Oberkörper von dem eiskalten Boden hochwuchtete. Langsam hob sich sein schwarzes Haupt, bis sie einen Blick auf seine vollen Lippen und ein sehr markantes männliches Kinn erhaschen konnte. Ein Windstoß fegte ihm das lange Haar aus dem Gesicht.


    Sie schwankte, rang nach Luft und trat einen Schritt zurück, gerade als er auf die Beine kam und seinen hochgewachsenen Körper vor ihr aufrichtete. Nun stand er vor ihr, ein wenig unsicher zwar noch, doch sein Blick war klar. Sie schluckte, betrachtete sein Gesicht und die wunderschönen Augen, die sie funkelnd anstarrten.


    Sie hatte noch nie zuvor so jemanden wie ihn gesehen. Seine linke Gesichtshälfte war mit Tätowierungen von sonderbaren Symbolen überzogen, die Ornamente rankten sich hoch bis zur Stirn, zum Augenlid, über seine Wangen und bis zu seinem Mund. Und auch im Mundwinkel waren seltsame Zeichen zu sehen.


    Sie betrachtete sein Gesicht – und der Anblick ließ ihren Körper beben.


    Es war fast so, als hätte jemand eine unsichtbare Linie direkt in der Mitte des Gesichts gezogen, um seine Schönheit zur Hälfte zu zerstören, und zwar mit voller Absicht. Während die eine Hälfte verschont geblieben war, wurde er mit der anderen Hälfte jedes Mal wieder konfrontiert, sobald er in den Spiegel blickte. Und ebenso quälte ihn die verschonte Seite, die im Stillen flüsterte: »So sah ich früher einmal aus.«


    Er sagte kein Wort, blickte nur weiter in ihr Gesicht mit 
     diesen unglaublich faszinierenden Augen. Ein Schatten bewegte sich vor den Bäumen, und ihr Blick schnellte in die Richtung. Da waren Flügel. Wenn der Mann seine Schultern bewegte, tanzten auch die Schatten hinter ihm.


    Rowan streckte schon die Hand danach aus, doch im letzten Moment zuckte sie wieder zurück. Die Wolken über ihnen teilten sich, woraufhin ein schmaler Streifen Mondlicht zwischen den Bäumen, die um sie herum standen, hindurchdrang. Sein Schein offenbarte Rowan, was sie insgeheim gefürchtet hatte; die Male im Gesicht des Engels waren dieselben wie die auf Keirs Körper.


    »Mein Gott, wer bist du?«, fragte sie.


    Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Du siehst aus wie sie.«


    »Wie wer?«


    »Deine Mutter.«


    Rowan holte tief Luft und ließ zu, dass er ihr mit den Fingern über die Wange streifte. »Und w-wer bist du?«


    Die Vision begann zu schwinden, Rowan spürte, wie ihr Körper zurück in Richtung Spiegel gezogen wurde. Er griff nach ihr, und nur knapp verfehlten sich ihre Hände. Doch sie hörte seine Stimme, die um sie herum flüsternd zu hören war.


    »Ich bin deine Zukunft.«


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht wahr sein. War dies der Engel, der sie mitnehmen würde, wenn sie starb? Ein Schmetterling, dessen Flügel von einer erstaunlichen Mischung aus weißen und leuchtend blauen Ornamenten verziert waren, flatterte zwischen ihnen auf. Der Engel fing ihn in der hohlen Hand auf, dann öffnete er die Finger und ließ sie die wunderschöne Kreatur sehen.


    »Du hast den Schlüssel.«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, flüsterte sie und starrte auf die leuchtenden Flügel des Schmetterlings. »Ich habe nichts dergleichen. Ich weiß nichts von einem Schlüssel.«


    »Der Schlüssel zu der geheiligten Dreieinigkeit. Die Heilerin, die Nephilim und das Orakel«, sagte er zu ihr. »Zwei, geboren aus ein und demselben Mutterleib, doch nicht von einem Manne stammend. Hüte dieses Wissen gut.«


    Die Vision schwand, und Rowan wurde zurückgesogen, durch den Spiegel, wo ihre Seele sich schlagartig wieder mit ihrem Körper vereinte.


    »Willkommen zurück«, flüsterte Keir.


    »O mein Gott«, keuchte Rowan, als sie den blau-weißen Schmetterling auf seiner Schulter sitzen sah. »Was zum Teufel ist da gerade geschehen?«


    »Ich glaube, wir haben in dieser Prophezeiung soeben einen sehr mächtigen Verbündeten gefunden.«


    »Den Engel?«


    »Nein. Dich.«
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    Rhys hatte keine Ahnung, wie spät es war, denn er hatte stundenlang geschlafen, nachdem ihn der Wolf und seine Göttin allein zurückgelassen hatten. Er war durstig und hatte Schmerzen, und er war äußerst neugierig, mehr über die Welt zu erfahren, in der er sich plötzlich befand.


    Er hatte es geschafft, sich aufzurichten, und zum Glück hatte sein Kopf aufgehört, sich zu drehen, und auch sein Magen hatte sich beruhigt. Er hatte zwar Hunger, doch in der Hütte fand sich weder etwas zu essen noch zu trinken. Himmel, er wusste ja noch nicht einmal, was man in Annwyn so zu sich nahm. Beeren und Blätter? Darüber musste er selbst lachen. So groß wie Bran und Keir waren, bezweifelte Rhys, dass ausschließlich Beeren auf dem Speiseplan standen.


    Ob er es wagen sollte, nach draußen zu gehen? Sein Bauchgefühl riet ihm davon ab. Seine Göttin würde bestimmt bald zu ihm zurückkommen. Dann würde er ihr Fragen stellen und endlich Bescheid wissen. Sie hatte ihm bestimmt nicht das Leben gerettet, um ihn dann einfach so im Stich zu lassen.


    Vor der Feuerstelle aus Stein richtete er sich auf und blickte von oben auf seinen Körper hinab. Er war nackt, seine Schenkel von Schmutz und getrocknetem Blut überzogen. Die Brust allerdings war gereinigt, und eine grässliche grüne Spachtelmasse bedeckte seine Wunden. Er musste ja zugeben, dass sich das Zeug gut anfühlte, und als er anfing, es abzukratzen, bemerkte er, dass die Haut darunter bereits zu heilen begann.


    Er brachte ein Stück von der Paste an seine Nase und schnupperte daran. Es war etwas Organisches, roch nach Kiefernnadeln und nach Pflanzen und Erde. Das überraschte ihn kein bisschen. Die Bewohner von Annwyn lebten nach den Prinzipien der Druiden, und die Druiden waren überzeugt, dass jedes Lebewesen – vom kleinsten Blatt bis zum größten Tier – seinen eigenen Lebensgeist besaß. Die Druiden bedienten sich in ihrer Heilkunst, ihren Zeremonien und in der Zauberei diverser Kräuter. Rhys hatte von diesen uralten Überlieferungen gehört, doch in der Realität war er ihnen noch nie begegnet. Und nun durfte er ihre Wirkweise am eigenen Leib erfahren.


    Als er an die Magie dachte, fragte sich Rhys wieder einmal, wo zum Teufel Keir eigentlich steckte. Er war sich sicher gewesen, dass der Schattengeist auf der Türschwelle der Hütte auftauchen würde. Im Geiste hatte er sogar einen Hilferuf an ihn geschickt, doch da war nichts – keinerlei Verbindung. Nur Stille.


    Seufzend ließ Rhys den Kopf hängen und schloss die Augen. Er war wirklich so was von verloren, wenn die Göttin beschlossen haben sollte, ihn im Stich zu lassen. Es war nicht zu übersehen, dass die Hütte nicht allzu oft benutzt wurde, und die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand zufällig 
     entdeckte, war nicht sonderlich groß – und schon gar nicht jemand, der ihm auch noch helfen würde. Cailleach hingegen würde vielleicht sogar auftauchen, aber nur, um ihn eiskalt zu töten.


    Er war kurz davor, wieder einzunicken, als ihn das Klicken des Türriegels aufschreckte. Seine Haut flimmerte, und er machte sich bereit, gegen den Eindringling zu kämpfen, als sich die Tür langsam einen Spalt öffnete.


    Dort stand seine Göttin. Ihr besorgter Blick huschte von dem leeren Schlaflager durch den Raum, und sofort trat Erleichterung in ihre blauen Augen.


    »Ich bin noch da«, sagte er leise. »Aber ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob du wohl zurückkommst.«


    Sie erwiderte nichts, drehte sich einfach nur um und schloss die Tür. Über die Schulter gehängt trug sie eine Tasche, und nun ging sie auf den abgewetzten Holztisch zu, auf dem sie sie abstellte. Sie öffnete sie und platzierte den Inhalt nacheinander auf dem Tisch.


    Rhys sah ihr dabei zu. Das war nun das erste Mal, dass er sie bei klarem Verstand erlebte, mit unverschleiertem Blick, ohne dass die Droge seine Sinne beeinträchtigte. Seine erotischen Halluzinationen waren keineswegs übertrieben gewesen. Sie war einfach wunderschön, ihr Körper umwerfend, weibliche Kurven und feste Brüste. Ihr Haar trug sie heute so hochgesteckt, dass ihr Nacken entblößt war, was ihn natürlich sofort auf den Gedanken brachte, hinter sie zu treten und mit den Lippen über ihre seidige Haut zu streifen.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte er, wobei er die Hand senkte, um seinen Penis zu verbergen. Sie brauchte ihn nun wirklich nicht in diesem Zustand zu sehen – zumindest jetzt noch nicht.


    Sie blieb ihm eine Antwort schuldig. Also wiederholte er seine Frage, diesmal lauter, aber sie antwortete immer noch nicht. Doch sie wandte sich ihm zu, in den Händen hielt sie etwas zu essen und eine Flasche.


    Sie kniete sich vor ihn, achtete nicht auf seine Nacktheit und reichte ihm einen Laib Brot. Erfreut sah er, dass da auch Käse war und Obst.


    Es war zwar nicht gerade ein Big-Mac-Menü, aber fürs Erste genug. Schließlich war er am Verhungern. »Ich danke dir.«


    Sie nickte und sah ihn abwartend an. Rhys wusste nun wirklich nicht, wie er mit einer solchen Erektion überhaupt essen sollte. Außerdem war ihm die einseitige Konversation langsam nicht mehr geheuer.


    Sie schob ihm das Brot hin, und Rhys griff danach und breitete das Tuch, in das der Laib eingewickelt war, auf seinem Schoß aus, um sich zu bedecken. Dann brach er das Brot entzwei und begann zu essen. Es war noch warm und sehr weich, nichts hatte ihm je besser geschmeckt. Er schnappte sich ein Stück Käse und verschlang es, dann noch ein paar Beeren hinterher. Sie reichte ihm die Flasche, und er nahm einen riesigen Schluck von dem kalten Wasser.


    Einige Sekunden beobachtete sie ihn neugierig, dann sammelte sie die Flaschen und Gläser ein, die sie hinter sich auf den schmutzigen Boden gestellt hatte. Sie arbeitete ruhig und methodisch. Während er schweigend auf dem Brot herumkaute, dachte er nach.


    Endlich wandte er sich an sie: »Kannst du denn nicht sprechen?«


    Sie schüttelte den Kopf, um seine Vermutung zu bestätigen.


    »Aber du kannst hören?«


    Sie nickte. Rhys war enttäuscht, denn er hätte nur zu gern ihre Stimme gehört. Sein Verlangen nach ihr oder seine Gewissheit, dass sie füreinander bestimmt waren, beeinträchtigte diese Erkenntnis jedoch nicht im Geringsten. Sie mussten eben andere Wege finden, sich zu verständigen.


    Während er aß, kümmerte sie sich um seine Wunden. Mit einem warmen Tuch wusch sie die Überreste der Salbe weg, sodass die geröteten, geschwollenen Narben auf seiner Brust zum Vorschein kamen. Vorsichtig berührte sie eine der Wunden – ein umgedrehtes Pentagramm – und blickte dabei zu ihm auf und sah ihn mit schief gelegtem Kopf fragend an.


    »Diese kunstvollen Verzierungen habe ich dem schwarzen Magier zu verdanken. Ich hatte das Pech, ihm in der Höhle von Cruachan in die Arme zu laufen.«


    Ihre Augen sagten ihm, dass sie verstanden hatte. Sie kümmerte sich weiter um seine Brust, reinigte und salbte seine Wunden mit Lotionen, die ihn wie ein ganzer Nadelwald duften ließen. Einige Sekunden lang brannte die Salbe, doch schon bald wich das Brennen einem kühlen Prickeln, das den von den Wunden verursachten Schmerz neutralisierte.


    »Kennst du den König der Sidhe?«


    Sie hielt inne und sah ihn an. Dann nickte sie langsam, was ihn zu dem Schluss brachte, dass sie von Bran schon gehört haben musste, wenn sie ihn auch nicht persönlich kannte.


    »Kannst du mich zu ihm bringen?«


    Heftig schüttelte sie den Kopf, dann deutete sie auf seine Brust.


    »Mir geht es schon besser. Dank dir. Aber ich muss zu Bran.«


    Wieder schüttelte sie den Kopf, weshalb Rhys nach ihrem Handgelenk griff. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss fort von hier.«


    Sie erhob sich, zerrte an ihrer Hand und entwand sich so seinem geschwächten Griff.


    »Wenn du mich nicht zu ihm bringst, suche ich ihn auf eigene Faust.«


    Sie stieß ihn zu Boden und ließ ihn dort liegen. Wenn diese Frau nicht stur war!


    »Ich bin geheilt«, rief er ihr hinterher, als sie zur Tür rausging. Verdammt, er hoffte nur, sie nicht beleidigt zu haben. Vermutlich ging man so nicht mit einer Göttin um, die einem soeben das Leben gerettet hatte.


    Langsam stand Rhys auf und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Das Essen hatte ihn gestärkt, und auch die Salbe auf seiner Brust kribbelte angenehm und kühlte seine brennende Haut. Alles in allem fühlte er sich ziemlich gut, dafür, dass er fast als Menschenopfer geendet wäre. Und das alles hatte er der Frau zu verdanken, die gerade vor ihm davonlief – schon wieder.


    Rhys schleppte sich zur Tür und öffnete sie, um nach draußen zu gehen und nach ihr zu suchen. Doch ein wütendes Knurren ließ ihn vor Schreck erstarren. Vor ihm stand der weiße Wolf, und das Letzte, was Rhys sich wünschte, war, dass er ihm diese Zähne ins Bein schlug.


    »Schon gut«, flüsterte er und wich zurück. Der Wolf bewegte sich vorwärts und zwang ihn in die Hütte zurück. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er die Hände heben und sich geschlagen geben oder sie sich vor das Geschlecht halten 
     sollte, das sich so ziemlich auf Augenhöhe mit dem Wolf befand. Verdammt, er brauchte wirklich ein Paar Jeans.


    Der Wolf zwang ihn weiterzugehen, bis Rhys schließlich vor dem Kamin stand. Sie starrten sich gegenseitig an, und er zwang sich dazu, keine allzu plötzlichen Bewegungen zu riskieren.


    Langsam ließ er sich auf das Lager aus Fellen sinken und nahm die Arme vorsichtig herunter. »Schon gut, ich bin hier. Ich gehe nirgendwo hin.«


    Der Wolf winselte und setzte sich auf die Hinterbeine. Plötzlich bemerkte Rhys das ornamentale blaue Muster an seinem linken Hinterbein. Er wollte es berühren, doch der Wolf schnappte nach ihm. Nur eine Warnung – das Tier war seiner Haut mit den Zähnen nicht nahe gekommen, doch auch das Schnappen der Kiefer tat seine Wirkung. Rhys wich zurück.


    »Wohin ist sie verschwunden, hm?«, fragte er den Wolf. Dieser neigte den Kopf und betrachtete ihn. Die Augen des Tiers waren wunderschön, von einem eisigen Blau – fast wie die Augen der Göttin, dachte er.


    Nun ließ ihn das Tier die Hand auf seinen Kopf legen und sich zwischen den Ohren kraulen. »Na also, siehst du, ich tu dir doch nicht weh. Aber ich muss unbedingt zum König der Sidhe.«


    »Bald …«


    Er hörte, wie eine weibliche Stimme dieses Wort flüsterte. Dann fuhr er auf, da er befürchtete, es könnte Cailleach sein. Doch als er sich in der Hütte umsah, stellte er fest, dass sich da außer ihm und dem Wolf niemand befand.


    Als er in die blauen Augen des Tieres sah, überkam Rhys die Müdigkeit. Die Anstrengungen machten sich bemerkbar, 
     jetzt fühlte er sich schläfrig und erschöpft. Ein Weichei von einem Menschen.


    Auch wenn er seine Schwäche nicht gern zeigte, kam er nicht dagegen an, er musste sich hinlegen. Unter ihm fühlten sich die Felle wunderbar an. Das Tier tat es ihm nach und schmiegte seinen Leib an Rhys’ Vorderseite.


    »Verlass du mich nicht auch noch«, flüsterte er, während er den Arm um den Wolf legte. »Und komm bloß nicht auf die Idee, mir die Kehle aufzureißen, während ich schlafe.«


    Das Letzte, was er vor dem Einschlafen noch wahrnahm, waren die Augen des Wolfes. Sie erinnerten ihn wirklich an die babyblauen Augen der Göttin. Mann, dachte er angewidert, ich dreh wirklich langsam durch.


    



    Als Rhys tief und fest schlief, stand Bronwnn langsam auf. Sein Arm war immer noch um ihren Körper geschlungen, und nur ungern schob sie ihn weg. Es fühlte sich so gut an. Er fühlte sich gut an. Aber es ging nicht anders, sie musste es tun.


    Die Verwandlung in ihre weibliche Form ging schnell und schmerzlos vonstatten. Sie stand jetzt neben ihm und blickte auf ihn hinunter. Er war so gut aussehend, seine Stimme klang wie die Farben der Nacht, dunkel und samtig. Jedes Mal, wenn seine Worte sie überfluteten, begann ihre Haut vor Aufregung zu kribbeln. Vielleicht fand sie seine Stimme ja so erotisch, weil sie selbst keine mehr besaß. Er schien nicht enttäuscht gewesen zu sein, dass sie nicht mit ihm sprach. Denn sie hatte sich doch flüchtig gefragt, ob er es sein würde. Schließlich sollten sie ein Paar werden. Sie würden den Rest ihres Lebens miteinander verbringen. Und wenn sie nicht sprach …


    Bronwnns Blick wanderte über seinen strammen Körper. Es gab ja auch andere Dinge, die man tun konnte, ohne zu reden, dachte sie.


    Sie wandte sich ab, ging zum Tisch zurück und machte sich wieder an die Arbeit. Sie hatte ihn baden wollen, um die Schmerzen zu besänftigen, die ihn inzwischen quälen mussten, nachdem er den ganzen Tag auf dem harten Boden gelegen hatte, doch dann war er wieder eingeschlafen.


    Sie würde sich jetzt um ihn kümmern. Also nahm sie ein Tuch und eine Schüssel Wasser, dann kehrte sie zu ihm zurück und kniete sich neben ihm nieder. Das Wasser war angenehm warm, sie befeuchtete das Tuch darin, dann hielt sie es an sein Gesicht. Vorsichtig wusch sie ihn. Er seufzte kurz, doch er wachte nicht auf.


    Der Stechapfel war eine gewaltige Droge. Die Lethargie und die geistige Erschöpfung konnten noch Tage andauern.


    Sie hätte seiner Stimme so gern weiter gelauscht und in seine wunderschönen violetten Augen gesehen. Aber auch das hier war schön – die Ruhe und Stille und dass sie ihn ungestört betrachten konnte, während er schlief. Sie konnte seinen Körper eingehend prüfen und ihren Blick an Stellen verweilen lassen, die sie nicht anzusehen gewagt hatte, während er sich mit ihr unterhielt.


    Sein Körper, so fest und muskulös, war ein wahres Kunstwerk. Bronwnn ließ ihre Fingerspitzen über die kräftigen Schenkel gleiten. Er war so hart wie Granit, aber viel wärmer. Sie wusch ihn weiter – erst die Arme, dann die Beine. Seine Brust sparte sie aus, damit die Zaubernusssalbe ihre Wirkung tun konnte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so neben ihm gekniet hatte, unter dem Vorwand, ihn zu reinigen. 
     Sein Körper war jetzt sauber und das Wasser längst abgekühlt. Sie war fertig. Doch konnte sie ihre Hände nicht dazu bringen, von ihm abzulassen. Sie wollte mehr – sie wollte sich auf ihn setzen und seinen Körper unter dem ihren fühlen. Sie wollte ihn unmittelbar berühren und fühlen, wie sein Geschlecht in ihrer Hand wuchs.


    Sie war noch Jungfrau, doch war sie keineswegs unschuldig in diesen Dingen. Sie wusste, wie man Lust bereitete. Dabei half ihr der Instinkt. Sex war nichts, wofür man sich hätte schämen oder was man hätte fürchten müssen. Sie würde es mit Freuden tun – wäre geradezu begeistert, wenn sie dabei an ihn dachte.


    Forsch verließen ihre Finger seinen Schenkel und wagten sich zur Hüfte hoch, und dann zu seinem Schwanz. Sie hatte schon von vielen Arten gehört, die dieses Wort für diesen Körperteil benutzten. Sie mochte den Klang des Wortes; nur zu gern hätte sie es auch aus dem Mund des Mannes gehört, gesprochen mit seiner tiefen, sonoren Stimme.


    Sie ließ ihre Finger daran entlanggleiten, wobei der Mann aufstöhnte. Sie sah zu, wie das Glied wuchs, stärker wurde. Sie streckte die Finger aus und schloss sie um den Penis. Er fühlte sich seidig weich an, von dicken Venen durchzogen. Er war sowohl lang als auch dick, und das Gefühl, ihn riechen und schmecken zu müssen, überwältigte sie.


    Sie hielt ihn fest umklammert, fühlte die Erektion in ihrer Hand pulsieren. Sie war warm, die Venen schwollen an und füllten ihre Hand. Und dann fuhr sie hoch, denn seine Finger hatten sich um die ihren geschlossen.


    »Ja«, schnurrte er verschlafen.


    Mit seiner eigenen Hand fuhr er nun in pumpenden Bewegungen 
     auf und ab, während sie seinem wonnevollen Stöhnen lauschte und sich den Rhythmus, den er zu bevorzugen schien, genau einprägte. Seine Haut war gerötet, sein Bauch angespannt und ganz fest. Nun bewegte er die freie Hand zwischen seine Schenkel bis zu den Hoden und umfasste sie. Er liebkoste sie mit rollenden Bewegungen und drückte sie sanft, während der Druck seiner Hand auf ihrer immer fester wurde und sie dazu ermunterte, schneller zu werden.


    Sein Atem ging hastig, die Wangen waren rot gefleckt. Sein Schwanz war jetzt so mächtig, dass sie ihn kaum mehr mit den Fingern umfassen konnte. Der zarte Moschusduft, der von seinem Körper ausströmte, erregte sie. Und sie spürte, wie ihre Brustwarzen fest wurden und ihre Schenkel zu beben begannen. Ihr Mund wurde tatsächlich feucht, während sie seine Größe in ihrer Hand bewunderte.


    Dann streckte er sich nach ihr aus, schlang seine starken Finger zärtlich um ihren Nacken und zog sie nach unten, bis die feuchte Spitze seines Penis ihre Lippen streifte.


    Er schmeckte salzig, nach Schweiß und nach etwas Unbeschreiblichem, das sie unheimlich erregte.


    »Nimm ihn in den Mund.«


    Ihr Körper fühlte sich heiß an, lebendig. Seine Stimme war sogar noch erotischer, wenn sie von Lust gezeichnet war. Der Klang seiner Stimme in der Stille ließ sie feucht werden, bis sie sämtliche Hemmungen verlor.


    Zwar war sie noch unschuldig, doch der Instinkt führte sie, wo die Erfahrung sie nicht leiten konnte. In all den Nächten, da sie von ihm geträumt hatte, hatte sie nichts dergleichen getan, doch während sie in der vergangenen Nacht über ihn gewacht hatte – ihre erste gemeinsame 
     Nacht, in der sie ihn nicht nur betrachtet, sondern auch berührt hatte –, hatte sie ihn schmecken wollen.


    Sie senkte den Mund über ihn und sog ihn tief in sich hinein, während sie seinem tiefen Stöhnen lauschte. Es gefiel ihr, wie er seine Faust in ihr Haar vergrub – genauso wie er es in ihrer Vision getan hatte, so grob und ursprünglich. Das Tier in ihr regte sich, erkannte seinen Gefährten. Das Tier war alles andere als sanft und zärtlich, und bald gewann es die Oberhand über die Frau.


    Sie saugte an ihm, neckte ihn mit der Spitze ihrer Zunge. Erst leckte sie ganz leicht daran; dann nahm sie ihn tief in sich auf, saugte und kostete von seiner Haut.


    »Wenn das hier der Himmel ist, dann danke ich Gott für den Tod«, flüsterte er, während er die Hüften aufbäumte. Er schwoll in ihrem Mund weiter an, und sie benutzte ihre Zunge, um erst die zarte Haut zu benetzen und dann die kleinen Fältchen am Rand des Schafts. Als er aufstöhnte und fordernder wurde, fühlte sie, wie ihr Körper nachgab und ihre Schenkel feucht wurden.


    Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten, tief zwischen ihre Schenkel, und stellte fest, dass ihr Geschlecht nass war und vor Verlangen schmerzte. Dann wurde ihre Hand weggefegt, und an ihre Stelle trat seine heiße, feste Handfläche.


    »Feucht und einladend«, keuchte er mit heiserer Stimme. »Du willst mich.«


    Sie winselte, das einzige Geräusch, das sie sich gestattete. Und sofort verwandelte auch er sich in etwas Wildes – etwas, das zu dem Tier in ihr passte.


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, und ehe sie seine Absichten durchschaute, zog er seinen Penis aus ihrem Mund und zerrte ihren Leib so auf sich, dass ihre Schenkel rittlings 
     auf seinen Hüften landeten. Woher er die Kraft dazu nahm, war ihr schleierhaft. Nun tastete er nach den Falten ihres Geschlechts, und als er sie dort streichelte und mit den Fingern rieb, wollte sie vor Lust laut aufschreien.


    Er betrachtete sie; sie spürte seine wunderschönen violetten Augen über ihre Nacktheit wandern. Als sein Blick an ihren Brüsten hängen blieb, verdunkelten sich seine Augen. Er leckte sich über die Lippen, während sie sich nach vorn beugte und ihre Brüste über ihm baumeln ließ.


    »Hübsch«, flüsterte er. »Und nun lass sie mich schmecken.«


    Bronwnn streifte mit ihren Brustwarzen über seine Lippen und lockte ihn. Er fing eine von ihnen ein, biss ganz sachte darauf, dann umkreiste er die feste Knospe mit der Zunge. Seine Hand hielt sie fest, knetete ihren Hintern. Sie bäumte sich auf, warf ihren Kopf so zurück, dass sich ihre Brüste ihm stolz präsentierten, während er sie mit der Hand knetete.


    »Du hast die schönsten Titten und den tollsten Hintern, die ich je gesehen habe.«


    Diese Worte versetzten sie in Erregung, auch wenn sie ihren Sinn nicht so recht begriff. Sie wusste, dass er sie damit verführen wollte, und das gelang ihm auch sehr gut. Sie war feucht, und nun rieb sie ihren Leib an seinem geschwollenen Glied.


    »Komm«, befahl er und umklammerte ihre Hüften, hielt sich daran fest und verankerte ihren Körper auf sich. Dann bog er den Rücken durch und traf sich mit ihr, vereinte sich mit ihrem feuchten Kern.


    »Reib dich an mir«, flüsterte er, während er sie nach unten drückte und auf die Wange küsste. Sein Atem stieß 
     feucht an ihr Ohr, seine Worte waren brennend heiß. »Lass mich deine Muschi fühlen.«


    Nun zitterte sie am ganzen Leib, und während er seinen Schwanz an ihr rieb, hielt er sie noch fester, ließ die gesamte Länge seiner Erektion zwischen ihren feuchten Falten hindurchgleiten. Auch sie bewegte sich nun schneller, sein Atem, der flüsternd über ihr Ohr streifte, beschleunigte sich ebenfalls.


    »Verdammt, ich will in dir sein.«


    Sie wollte es ebenso, doch nun war es zu spät. Sie erbebte bereits auf ihm, konnte an nichts anderes mehr denken als an das wonnevolle Gefühl, das sie tief in sich spürte und das sich nun langsam über ihren gesamten Körper auszubreiten schien. Sie hätte gern aufgeschrien, doch sie blieb stumm, ihr Körper schien vollkommen abgeschnitten von ihrem Geist. Und dann brach sie auf ihm zusammen und presste ihre Brüste an seine muskulöse Brust.


    Er ließ seine Finger über ihre Wirbelsäule gleiten, um sie zu beruhigen. Seine Streicheln war zärtlich, fast ehrfürchtig. Er küsste sie auf die Wange, dann auf die Kehle.


    »Das war so viel besser als in meinen Träumen«, flüsterte er, und auch Bronwnn nickte zustimmend.


    Ihre Träume waren nicht annähernd so großartig gewesen. Nichts hätte sie auf die köstliche Berührung seiner Hand vorbereiten können, auf seinen straffen Körper, das primitive Bedürfnis, das sie verband.


    »Mo bandia«, hauchte er leise, ehe er sie auf den Mund küsste.


    Meine Göttin.
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    Ich habe von dir geträumt, weißt du.«


    Rhys blickte in das Gesicht der Frau, die in seinen Armen lag. Sie war wunderschön, gerade jetzt, die Haut vom Nachhall der Leidenschaft noch leicht gerötet.


    »Schon seit Wochen kommst du zu mir.« Ihre blauen Augen blickten zu ihm auf. »War es bei dir auch so?«


    Sie nickte, und ein Gefühl der Erleichterung und Freude durchflutete ihn. Sie hatte ebenfalls von ihm geträumt.


    »Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Schicksal.« Seine Hand fuhr über ihren Rücken, sodass sie zitterte. Er hielt sie ganz fest, sonnte sich im Licht ihrer Anwesenheit. »Du gehörst zu mir.«


    Sie stimmte ihm zu. Er mochte zwar ein Sterblicher sein, doch Rhys wusste genau, wie die Dinge in der Anderwelt liefen. Er hatte schließlich schon sein ganzes Leben mit Unsterblichen zu tun gehabt. Er kannte ihre Sitten, ihre Überzeugungen. Träume spielten in ihrer Kultur eine wichtige Rolle, und Rhys war klar, dass ihn und diese Frau nun eine tiefgreifende Verbundenheit vereinte.


    »So hast du mich also gefunden.«


    Sie nickte, küsste sein Kinn, benutzte die Fingerspitzen, 
     um die Form des Halsrings nachzuzeichnen. Er hatte schon vergessen, dass er ihn trug. Bei dem Gedanken an die Wolfsköpfe an beiden Enden musste er lächeln – was für ein passendes Tier. Daegan musste irgendwie geahnt haben, dass er eines Tages diese Reise machen würde. Und er hatte gewusst, dass ein Wolf in der Zukunft eine Rolle spielen würde.


    »Ich muss zu Bran«, flüsterte er, die Lippen an ihr Haar gepresst. »Ich habe Dinge gesehen, von denen ich ihm berichten muss. Es ist von großer Wichtigkeit.«


    Sie schüttelte den Kopf und umklammerte ihn noch fester. Sie würde ihn offensichtlich nicht loslassen. Wenn er ihre Sorge auch zu schätzen wusste, so war Rhys doch klar, dass er nicht ewig in dieser Hütte bleiben konnte. Es lag nicht in seiner Natur, sich zu verstecken und nichts zu tun. Er musste etwas unternehmen. Und dass er Neuigkeiten über den schwarzen Magier hatte, und zwar aus erster Hand, war von höchster Wichtigkeit. Niemand war diesem Mörder je so nahe gekommen und hatte es noch dazu überlebt.


    Sie hielt ihn immer noch umklammert, und auch er drückte sie fest an sich, genoss das eben erst entdeckte Gefühl, diese neue Sanftheit in sich. Er war noch nicht einmal in ihr gewesen, und dennoch bestand schon jetzt eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Er fühlte, wie es durch seine Adern floss. Er würde sie bis zu seinem letzten Atemzug beschützen. Sie war sein, er wollte gut auf sie aufpassen – und sie glücklich machen.


    »Wenn du mich nicht gehen lässt, was sollen wir dann tun?«


    Ihr hungriger Blick ließ ihn sofort wieder steif werden. 
     Diese Frau hier würde wirklich alle seine Bedürfnisse befriedigen. Sie war voller Lebenskraft und Energie. Das gefiel ihm. Außerdem war sie stark und unabhängig – und fähig, ihn zurückzuhalten, wenn er nicht zugeben wollte, dass er zu schwach zu etwas war.


    Er küsste sie, ein sanfter, zärtlicher Kuss, und als er sich zurückzog, hatte sie immer noch die Augen geschlossen. Er lächelte, senkte ein weiteres Mal den Kopf, um sie erneut zu küssen. Dieses Mal benutze er seine Zungenspitze und streifte damit über ihre Lippen. Sie atmete hörbar ein, und er umarmte sie noch fester.


    Er wollte alles richtig machen, das Band zwischen ihnen festigen. Das nächste Mal würde er in ihr sein, wenn sie kam.


    »Ich kenne noch nicht mal deinen Namen«, flüsterte er an ihren Lippen. Das machte ihr aber offensichtlich nichts aus, denn sie drängte sich an ihn und küsste ihn nur noch fordernder.


    Er begehrte sie. Und wie. Doch Rhys konnte nicht anders, er musste sich Zeit lassen. Das hier war genau das, wonach er sich so lange gesehnt hatte, in einer Frau zu sein, sie zu lieben. Und dennoch wollte er zunächst sichergehen, dass auch sie an das glaubte, woran er glaubte.


    »Ich habe von dir geträumt – und du hast von mir geträumt. Ich bin überzeugt, dass du zu mir gehörst. Dass wir füreinander bestimmt sind. Glaubst auch du daran?«


    Sie wich ein Stück zurück, gerade so weit, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Als sie langsam nickte, war sein Körper von Freude erfüllt.


    »Dann bist du also derselben Ansicht? Du …« Er schluckte. »Du akzeptierst mich als deinen Gefährten?«


    Sie lächelte breit, ein warmes Lächeln. Er zog sie an sich und küsste sie, aber diesmal nicht so bedächtig und zurückhaltend wie zuvor. Sein Kuss war nun hart und fordernd, sein Mund auf ihren Lippen weit geöffnet, die Zunge tauchte tief in sie ein.


    Rhys rollte sich auf sie, stützte sich mit den Ellbogen ab und wickelte eine Strähne ihres Haares um seine Finger. Es fühlte sich wie Seide an, und sie roch so wunderbar.


    Sie wand sich unter ihm, ihr sinnlicher Körper schmiegte sich an seinen straffen Leib. Himmel, er war wirklich der größte Glückspilz auf Erden, dass er eine solche Frau für sich beanspruchen durfte. Sie war wunderschön und willig, und sie gehörte nur ihm …


    Etwas, das er nicht genau bestimmen konnte, fügte sich in ihm an den rechten Platz. Plötzlich wirkten alle seine Sinne stärker, wie geschärft. Er fühlte etwas wie Besitzerstolz, aber auch noch etwas anderes. Liebe? War es denn überhaupt möglich? Hatte er etwa schon in seinen Träumen begonnen, sie zu lieben?


    Verdammt, dieses Gefühl war ihm so überaus fremd. Vielleicht war ja alles nur seinem besonderen Verlangen zuzuschreiben. Doch als sich seine Hand aus ihrem Haar löste, damit er ihr mit den Fingern über die Stelle streifen konnte, an der ihr Puls pochte, da wusste er, dass es etwas Stärkeres und viel Langlebigeres war als nur ein stinknormaler Ständer, den er angesichts einer lediglich allzu willigen Frau bekommen hatte.


    Ihr Herz schlug rasend schnell, genau wie seines. Ihre blasse Haut war von der sexuellen Anstrengung leicht gerötet, ihr Atem ging schnell und unregelmäßig – vor Erregung.


    Er erhob sich von ihrem Körper, blickte auf sie hinab. Sie war wunderschön, ihre Brüste voll und mit pinkfarbenen Knospen – einfach großartig. Rhys umfasste die Brüste, fuhr mit der Kuppe des Daumens über die Warzen, beobachtete, wie sie sich verhärteten. Sie stöhnte wohlig auf, das erste Geräusch, das sie bisher überhaupt von sich gegeben hatte. Es war wunderschön, und wie ein Verhungernder fiel er über sie her.


    Er saugte an ihr, blies ihr seinen heißen Atem über die Brüste, knabberte daran, während sie ihr Bein über seinen Hintern gleiten ließ und ihre Finger sich in sein Haar krallten. Ihre Muschi war feucht; er konnte die nassen Falten ihres Geschlechts an seinem Schwanz spüren. Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen, doch zuvor wollte er sie noch schmecken.


    Er glitt an ihrem Körper abwärts, teilte ihren Kern und leckte daran. Sie schrie auf und griff nach seinen Schultern, hob die Hüften, um seinem Mund entgegenzukommen. Er nahm sich ausgiebig Zeit, um an ihr zu lecken, sie mit der Zunge zu liebkosen. Sie war feucht, süß, und langsam trieb er sie immer weiter, bis sie brannte.


    Als sie so weit war und er spürte, wie ihre Finger ihn am Haar hochzerrten, thronte er abwartend über ihr, fing ihren Blick ein, ehe er seine Erektion an ihr rieb.


    »Willst du das?« Sein Atem ging schwer, seine Worte klangen heiser vor Verlangen. Sie umfasste seinen Po, packte ihn fest, hob sich ihm entgegen.


    Er neckte sie, indem er die Spitze seines Schwanzes an ihrer Klitoris kreisen ließ; sie schnurrte, ein Geräusch wie von einem wilden Tier. Es gab ihm das Gefühl von Ursprünglichkeit, und dann glitt er in sie hinein, öffnete sie ganz weit. 
    


    Sie war eng, weshalb er achtsam war. Er hatte geahnt, dass sie noch Jungfrau war. Göttinnen, die Weiß trugen, waren keusch. Erst wenn sie sich einen Gefährten genommen hatten, trugen sie auch andere Farben. Diese Göttin, so dachte er zufrieden, würde nur ihn kennen, und bald schon wäre sie nicht mehr keusch. Dann würde sie ihm gehören.


    Er tauchte tief in sie ein, durchbrach die Barriere, drang weiter in sie vor und weitete sie so sehr, dass sie sich ihm anpasste. Sie schrie nicht auf, stattdessen klammerte sie sich an ihn, knabberte an seinem Hals und hob ihm ihre Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


    Langsam bewegte er sich auf ihr, während ihre Oberkörper aneinanderrieben und sie sich tief in die Augen sahen. Noch nie zuvor hatte er sich so verdammt gut gefühlt. Sicher hatte er Sex gehabt – und zwar nicht zu wenig –, doch noch nie mit einer Frau, von der er wusste, dass sie ihm gehörte, und er war niemals allein gewesen. Keir war stets mit von der Partie, entweder in seiner richtigen Gestalt oder als Schatten – und hatte sich an Rhys’ Energie genährt. Noch nie zuvor war er mit einer Frau, die er begehrte, ganz allein gewesen.


    Aber diese hier würde er niemals teilen. Während er immer tiefer in sie hineinstieß, sie für sich beanspruchte, traf ihn dieser Gedanke wie ein Blitzschlag. Keir würde nichts von ihr bekommen, keine Energie aus diesem Bund gewinnen. Er durfte es nicht zulassen – und das würde er auch nicht. Sie mussten einen anderen Weg finden, wie sich Keir ernähren konnte, denn was in diesen Augenblicken zwischen ihnen geschah, gehörte nur ihnen beiden.


    »Mo bandia«, flüsterte er wieder, während er zustieß, und zwar immer fester. »Komm mit mir.«


    Sie schloss die Augen und bebte unter ihm, während er mit ihrer Klitoris spielte, die immer noch feucht war … von seinem Mund.


    »Komm«, flüsterte er noch einmal, denn er befürchtete, dass er sich nicht länger würde zurückhalten können. Und dann kam sie tatsächlich, erzitterte in seinen Armen, hielt ihn ganz fest und umklammerte seine Erektion.


    »Nun bist du mein.«


    Sie lächelte ein überaus weibliches Lächeln – eines, das besagte, dass sie nichts gegen seinen sterblichen Besitzerinstinkt einzuwenden hatte.


    



    Keir schloss die Tür zu Rowans Kammer und lehnte sich gegen die Wand. Er konnte noch immer nicht fassen, dass es tatsächlich funktioniert hatte. Sie hatte ihn mit sich auf diese Reise genommen. Doch trotz aller Euphorie angesichts der Erkenntnis, dass es einen anderen Weg gab, mit ihr in Verbindung zu treten, nagte doch sein Gewissen an ihm. Er hatte sie belogen, nicht weil er sie absichtlich hatte verletzen oder täuschen wollen, sondern weil ihm klar war, dass sie nicht verstanden hätte, was er vorhatte.


    Rowan waren die Magie und das Leben in Annwyn noch gänzlich neu. Sie sah die Dinge lediglich in Schwarz und Weiß, teilte alles in Gut und Böse ein. Doch sie konnte noch nicht verstehen, dass diese Magie viele Gesichter hatte. Manche hätten ihn vermutlich für das verflucht, was er zu tun gedachte, und dennoch tat er es mit aufrichtigem Herzen und voller Liebe, die unsterblich war.


    Tief in seiner Seele wusste er, wer er war – Rowans Anam 
     Cara, ihr Seelenverwandter. Sie würden zusammen sein können, wenn er nur den richtigen Zauber anwandte und wenn Rowan es zuließ, dass er die Barrieren ihrer Vergangenheit bezwang. Dann gab es eine Zukunft. Er hatte sie gesehen – er hatte sie in ihr gesehen.


    Es gab noch so vieles mehr, was er tun konnte, nun, da er bestätigt gefunden hatte, dass Rowan in der Tat nicht zur Gänze sterblich war. Doch eines lastete schwer auf ihm – der Engel in seiner Vision. Keir war sich nicht sicher, was seine Präsenz in Rowans Zukunft zu bedeuten hatte. Doch das würde er noch herausfinden. Sie hielt den Schlüssel zu der Prophezeiung, allein das zählte. Und diese Entdeckung traf ihn völlig unerwartet. Er war glücklich, dass er Bran nun etwas Neues zu berichten hatte, doch das allein war nicht der Grund für seinen Besuch gewesen. Er hatte wissen wollen, ob Rowan ihm vertrauen würde; ob er die Macht hatte, sie vergessen zu lassen und stattdessen neue Erfahrungen zu machen. Und das hatte sie tatsächlich zugelassen. Allein dieses Wissen ließ ihn vor Glück schwindlig werden.


    Er würde ins Velvet Haven zurückkehren und einen Wahrsagezauber durchführen, um herauszufinden, was er als Nächstes tun sollte. Es gab einen Weg, sie mittels Magie am Leben zu erhalten, und Keir würde alles tun, was dazu nötig war. Doch zunächst musste er Bran finden und vielleicht sogar diesen nervtötenden gefallenen Engel.


    Er blickte auf seine Handfläche und betrachtete das Symbol, das er gezeichnet hatte, jenes Symbol, das in den Hals des Engels eingebrannt war: Φ. Es handelte sich um ein höchst sonderbares Symbol, himmlisch und dämonisch zugleich. Es unterschied sich von dem Symbol, dessen sich der 
     schwarze Magier bei dem Mord an der Sterblichen draußen vor dem Velvet Haven bedient hatte. Jenes Symbol stand für den Engel Uriel ebenso wie für Gwyn, den Gott der Toten in Annwyn und Herrscher über die Unterwelt.


    Wer aber war dieser Engel und welche Rolle spielte er?, fragte sich Keir. »Zerstörer …«, echote es durch seinen Kopf. War dieser Engel der neunte Krieger? Würde er sie alle verraten?


    Keir ballte seine Hand zur Faust und beschloss, dass es an der Zeit wäre, mehr über die geheiligte Trinität in Erfahrung zu bringen. Sie hatten sich so sehr auf den schwarzen Magier konzentriert und darauf, Brans Halbbruder Carden zu finden, dass sie diesen Teil der Prophezeiung völlig aus den Augen verloren hatten. Und das war ein großer Fehler. Jetzt mussten sie mehr denn je herausfinden, wie die Weissagung zu verstehen war und in welcher Beziehung die Reiche der Sterblichen wie der Unsterblichen zueinander standen. Nur wenn sie die Prophezeiung vollständig enträtselten, konnten sie sich gegen den gesichtslosen schwarzen Magier verteidigen und den Dunklen Zeiten in Annwyn ein Ende bereiten.


    Als Keir den schattigen Flur betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Dort lag eine schwarze Otter mit einem weißen Zickzackstreifen auf dem Rücken zusammengerollt vor ihm und zischelte ihn an. Als Schamane wusste er: Es konnte kein Zufall sein, dass er dem Reptil ausgerechnet jetzt begegnete. Die Schlange war aus einem ganz bestimmten Grund hier.


    Schon lange wurde die nathair mit Weisheit assoziiert, aber auch mit Reinkarnation und mit Schläue. Das Auftauchen einer Schlange während einer mystischen Reise war 
     normalerweise ein Zeichen dafür, dass etwas Großartiges bevorstand. Doch man musste auch darauf vorbereitet sein, eine Sache aufzugeben, um etwas noch Größeres zu erhalten.


    Warum tauchte diese Schlange bei ihm auf? Was würde er aufgeben müssen?


    Die Otter schoss auf ihn zu, mit offenem Maul und ausgefahrenen Zähnen, bereit, jederzeit zuzubeißen. Keir verflüchtigte sich sofort zu seiner Schattengestalt, und die Schlange fuhr durch ihn hindurch. Keir dachte schon, er sei der Schlange entkommen, doch das brennende Gefühl an seiner Wade verriet ihm, dass dem keineswegs so war. Sie hatte ihn tatsächlich gebissen. Auf einen Schattengeist wirkte das Gift einer Otter nicht tödlich, stattdessen half es bei der Wahrsagerei.


    Keir schwebte als Schatten unter der Decke und beobachtete, wie das Tier den Flur entlang davonschlängelte. Unter sich entdeckte er eine Karte auf dem Boden, sie lag mit der Vorderseite nach unten, direkt an der Stelle, wo die Otter sich zusammengerollt hatte.


    Er nahm wieder Gestalt an, sprang zu Boden und jaulte auf, als ein Stich durch seine Wade fuhr. Er ignorierte den Schmerz und bückte sich nach der Karte. Es handelte sich um eine Tarotkarte, und als er sie umdrehte, starrte ihm das Abbild von Gwyn entgegen, wie er während einer wilden Jagd auf seinem Schimmel ritt.


    Die Karte des Todes.


    Keir blickte auf, sah den langen Flur hinunter, doch die Schlange war nicht mehr zu sehen.


    Die Todeskarte hatte jedoch mehr zu bedeuten als nur den Tod. Sie stand auch für Wandel und Wiedergeburt. Die 
     Karte repräsentierte die Trennung einer Person von ihrer Vergangenheit zugunsten einer neuen Zukunft. Da die Karte zugleich mit der Schlange aufgetaucht war, war Keir davon überzeugt, dass die Weissagung, die er soeben erhalten hatte, ein gutes Zeichen war. Er befand sich auf dem richtigen Weg. Er hatte Rowan zwar getäuscht, doch allein aus dem Grund, sie zu retten.


    Mit der Karte in der Hand machte er sich auf den Weg vom Schloss des Sidhe-Königs zurück zum Schleier. Er musste jetzt ins Velvet Haven. Denn er hatte Rhys schon viel zu lange allein gelassen.


    



    Rhys deutete auf das Wort, das Bronwnn auf einem Stück Pergament niedergeschrieben hatte.


    »Deine Name ist Bronwnn?« Ein Strahlen trat auf ihr Gesicht, als er ihren Namen auf Anhieb richtig aussprach. Zum Glück nützte ihm hier sein Studium des Gälischen. »Ein wunderschöner Name.«


    Sie küsste ihn, dann griff sie wieder nach Feder und Papier. Und deiner?


    »Rhys.«


    Das gefällt mir. Sie sah ihn schüchtern an. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie auf seinen Schoß, doch sie machte sich los und schrieb schon wieder etwas.


    Hast du Schmerzen?


    »Nein.« Zumindest nicht diese Art von Schmerz. Verdammt, er wollte es schon wieder. Sein Körper und sein Schwanz verzehrten sich geradezu danach. Das konnten doch nicht mehr die Nachwirkungen der Drogen sein. Oder doch? Vermutlich war es die pure Lust. Doch was machte dies für einen Unterschied?, fragte er sich, während sein 
     Blick über ihren üppigen Körper glitt. Er wollte sie, und wahrscheinlich würde er nie genug von ihr bekommen können.


    Bist du hungrig?


    Nur nach dir. Er schüttelte den Kopf und streckte sich nach ihr aus, doch sie wehrte ihn mit der Feder ab und schrieb weiter.


    Woher wusstest du, was ich bin?


    Er zuckte mit der Schulter, dann grinste er sie an. »Bei einem solchen Körper besteht kein Zweifel, dass du eine Göttin sein musst.«


    Sie wurde rot und blickte betreten zur Seite. Sie schämte sich aber nicht ihres Körpers oder dass sie nackt neben ihm saß. Eher war es das Kompliment, das sie zum Erröten brachte. Er senkte den Kopf und fing ihren Blick auf.


    »Du bist wunderschön, klug, mutig, und du beherrschst die Heilkunst. Ich frage mich, was für eine Art Göttin du sein magst.«


    Sie sah ihn an, die blassblauen Augen weit aufgerissen. Ja, er hatte zwar fast ausschließlich an den Sex gedacht und daran, sie zu besitzen, doch das hatte ihn offensichtlich nicht daran gehindert, dass ihm gewisse Dinge auffielen.


    Die Feder kratzte über das Pergament. Er konnte ein breites Grinsen nicht verbergen, als er las, was sie geschrieben hatte.


    Ich bin die Göttin der Fruchtbarkeit.


    Bin ich nicht ein wahrer Glückspilz?, dachte er. Die Göttin der Fruchtbarkeit! Er hatte ganz eindeutig den Hauptgewinn gezogen, dass ausgerechnet sie ihm den Arsch gerettet hatte.


    Sag etwas.


    Fast glaubte er, einen Anflug von Furcht in diesen beiden hastig hingekritzelten Worten zu lesen. Er lächelte, streichelte ihr liebevoll über die Wange, eher er sich vorbeugte und sie küsste.


    »Danke, du Göttin der Fruchtbarkeit, dass du mir das Leben gerettet und mir deinen Körper zum Geschenk gemacht hast.«


    Ihr Lächeln gab ihm den Rest, daher berührte er sie erneut. Er genoss das Gespräch mit ihr und die Nähe zwischen ihnen, die immer tiefere Wurzeln trieb.


    Gern geschehen. Und ich finde dich auch wunderschön.


    Er lachte und wischte ihr Haar über die Schulter zurück. Er selbst war nicht schön, doch die Frau, die da neben ihm saß – seine zukünftige Gefährtin – sie war einfach überwältigend. All die anderen Frauen, die er bisher gekannt hatte, sie waren unmittelbar aus seinem Gedächtnis gelöscht, nachdem er einen ersten Blick auf sie geworfen hatte, denn sie war in ihrem Inneren ebenso schön wie außen.


    Er beobachtete seine Fingerspitzen, die nun über die vollendete alabasterfarbene Haut ihrer Schultern glitten. Sie war glatt, weich und fühlte sich unter seinen schwieligen Fingern so warm an. »Ich muss aber nun wirklich den König finden.«


    Zu gefährlich.


    »Es ist wichtig, und ich komme ja zurück zu dir. Ich verspreche es.«


    Um nichts in der Welt hätte er sie verlassen, um nie wieder zurückzukommen. Er spürte, wie sie schon jetzt sein Herz in Beschlag zu nehmen begann. Es ging hier nicht darum, dass der Sex, der wirklich überwältigend war, seine Sinne verwirrte. Hier ging es um Annwyn und das Schicksal 
     – und darum, eine Gefährtin für sein Leben gefunden zu haben, eine Partnerin, die man in der Seele spüren konnte – eine Person, die einem das Gefühl gab, geliebt und begehrt zu werden, aber auch vollständig man selbst zu sein.


    Hüte dich vor Cailleach.


    Er lachte. »Das brauchst du mir nicht erst zu sagen. Ich weiß, dass sie hinter mir her ist, schon seit sie von meiner Geburt erfahren hat.«


    Bronwnn legte den Kopf schief und starrte ihn an. Offensichtlich war sie verblüfft. Dann aber zuckte sie mit der Schulter und sah weg.


    »Wann ist die beste Zeit, zu gehen? Ich muss zum König der Sidhe. Es gibt da ein paar Dinge, von denen er erfahren sollte – wichtige Dinge.«


    Es ist niemals sicher. Die Dunklen Zeiten haben begonnen, längst haben sie ihren Schatten über Annwyn ausgebreitet.


    »Mo bandia«, flüsterte er. »Ich muss Bran finden. Wegen des Magiers muss ich dringend mit ihm sprechen. Es ist überaus wichtig, sonst würde ich dich ja nicht darum bitten. Wenn ich ihn ganz allein finden könnte, würde ich dich da nicht unnötig mit hineinziehen.«


    Heute Abend bringe ich dich zu ihm.


    Nickend streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie neben sich. Sie war immer noch nackt, und er musste den Anblick sowie die Tatsache, dass sie sich in ihrer Haut recht wohlzufühlen schien, bewundern. »Vielen Dank.«


    Sie nickte und schlang die Arme um ihn. Dann senkte sie ihr Gesicht an seine Kehle, und er hätte schwören können, dass er hörte, wie sie an seiner Haut roch. Er fragte sich, ob er wohl unangenehm duftete. Er hatte nicht geduscht, und er war in dieser Krypta gewesen … doch dann seufzte er und 
     ließ zu, dass sie mit ihrer Nase über seine Haut wanderte. Und er sagte sich, dass er wohl recht angenehm riechen musste.


    »Du bist wunderschön, weißt du das?«


    Sie drängte sich an ihn, küsste seine Schläfe. »Ich liebe die Farbe deines Haars, deine Haut, wie du dich in meinen Armen anfühlst.«


    Als sie sich an ihn schmiegte, hielt Rhys sie ganz fest, während sich seine Hand auf Wanderschaft begab. »Deine Haut ist so glatt, so weich. Wie Rosenblätter.«


    Sie streckte sich auf seinem Schoß, während seine Hand über ihre Brüste bis hinab zu ihrem Bauch glitt. »Aber dort unten bist du am weichsten«, flüsterte er, wobei er mit den Fingern die Falten ihres Geschlechts spreizte und über ihre Klitoris rieb. »Und du wirst so schön feucht für mich.«


    Sie wand sich auf seinem Schoß, weckte seinen Schwanz aus dem Schlummer. Er wollte sie noch einmal, aber vermutlich war es zu früh. Sie war Jungfrau gewesen, und es mochte noch nicht einmal eine Stunde her sein, seit er sie in Besitz genommen hatte. Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, sie einfach nur zu halten und mit ihr noch eine Weile zu sprechen. Sie mussten so vieles übereinander erfahren, er wollte alles über sie wissen … Doch er konnte ihr nicht widerstehen.


    Das schien ihr allerdings nichts auszumachen, und als er mit dem Finger über ihre Spalte fuhr, stöhnte sie wohlig auf und seufzte. Langsam umkreiste er ihr Geschlecht, legte den Daumen auf die Klitoris und fuhr mit der Zunge über ihren Nacken. »Spreiz deine Beine, ich will dich sehen.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken, als sein Daumen sie mit kreisenden Bewegungen liebkoste und er dann seine Finger 
     in sie hineingleiten ließ. Sie stieß einen Seufzer aus, erzeugte ein tiefes, kehliges Geräusch, das die Stille durchbrach. Er blickte auf ihren Körper hinab und sah seine dunkle Hand zwischen ihren bleichen Schenkeln. »Du bist wunderbar, Bronwnn, einfach vollkommen.«


    Er betrachtete sie, während er sie liebkoste. Ihre goldenen Locken glänzten im Schein des Feuers. Allmählich wurde es dunkel, das Mondlicht drang durch die rußgeschwärzten Fenster.


    Langsam liebkoste er sie, betrachtete jede Veränderung in ihrem Gesicht: wie ihr Körper sich bewegte und ihre Brüste sich verfestigten. Die Brustwarzen waren von seinem Mund immer noch gerötet, und nun kostete er mit der Zunge davon, leckte kurz darüber. Sie stöhnte an seinem Hals und umfasste mit ihren Händen ihre Brüste, bot sie ihm dar. Verdammt, sie war wirklich wunderschön.


    Er sog sie tief in seinen Mund hinein, passte den Rhythmus an die Bewegung seiner Finger an. Sie war feucht, seine Finger glänzten von den Tropfen ihrer Lust. Sie spreizte ihre Beine noch ein Stück und teilte ihm ohne Worte ihren sehnlichsten Wunsch mit.


    »Tiefer?«, flüsterte er. »Fester?«


    Sie nickte, dann schnappte sie nach Luft, als er sehr tief in sie drang. Ihre Schenkel öffneten sich noch mehr, und in diesem Augenblick legte sich ein Strahl Mondlicht auf sie. Zur selben Zeit entdeckte er das blaue Tattoo, das sich entlang der Innenseite ihres linken Schenkels rankte.


    Er zog sich aus ihrer Vagina zurück und rieb mit den feuchten Fingern über das Ornament. Zu seinem Entsetzen schrie sie auf, und ihr Körper versteifte sich in seinen Armen, so als bekäme sie einen Anfall.


    »Was ist los?«, rief er, obwohl sie ja nicht antworten konnte. Er versuchte sich von ihr zu lösen und sie auf den Boden zu legen, doch wie ein Sterbender, der sich an das rettende Seil klammert, hielt sie sich an ihm fest.


    Ihre Augen rollten in den Höhlen zurück, dann erschlaffte ihr Leib in seinen Armen. Panik ergriff von ihm Besitz. Hier in Annwyn hatte er doch keinerlei Macht. Er wusste nicht das Geringste über medizinische Dinge. Hilflos wurde ihm klar, dass er nichts tun konnte, bis sie von selbst aus der Ohnmacht erwachte. Bis dahin würde er sie einfach nur halten und beschützen.


    



    Die Vision hatte sie jetzt in festem Griff. Sie war ein Narr gewesen, sich selbst seinem Blick derart auszusetzen, doch sie war so von der Lust ergriffen gewesen, die Rhys in ihr auslöste, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, die Schriftzeichen, die sich ihren Schenkel emporzogen, vor ihm zu verbergen. Noch nie zuvor war sie derart unvorsichtig gewesen.


    Er hatte die Tätowierung fast schon berührt, als sie noch in ihrer Wolfgestalt gewesen war, erinnerte sie sich. Rhys wirkte ganz verheerend auf sie, nicht nur auf ihren Körper, sondern auch auf ihren Geist. Sie musste sich irgendwie schützen. Doch nun fand sie sich hier, inmitten einer Vision, die sie nicht einmal selbst herbeigerufen hatte und die sie auch nicht beenden konnte.


    Es war stockfinster, absolute Stille herrschte. In ihrer Nähe konnte sie jemanden atmen hören, doch zu sehen vermochte sie nichts. Selbst mit ihren scharfen Wolfsaugen war sie in dieser tiefschwarzen Dunkelheit so gut wie blind.


    Offenbar befand sie sich in einer Art Höhle, so viel konnte sie erahnen. Das rhythmische Plätschern von Wasser, das auf einem Fels auftraf, war in der Ferne zu hören. Sie schauderte, als sie vernahm, wie irgendeine Art von Nagetier scharrend über den Boden huschte. Wo war er?, fragte sie sich, während sie sich mit den Händen über die Arme rieb. Er war doch immer ein Teil ihrer Visionen. Das Tattoo auf ihrem Bein war die verfluchte Verbindung zu ihm.


    Ihr Herz raste, als sie einen vorsichtigen Schritt vorwärts tat.


    »Geh nicht weiter.«


    Sie blieb wie angewurzelt stehen, als die körperlose Stimme aus der Dunkelheit an ihr Ohr drang. Bei der obersten Göttin, sie wünschte sich, sie könnte sehen. Bronwnn verfügte zwar über ein gehöriges Maß an Mut und über einen eisernen Willen, doch dies hier raubte selbst ihr den letzten Nerv. Die Dunkelheit, die Ungewissheit und das Böse, dessen Präsenz in dieser Höhle sie spürte, waren selbst für ihr mutiges Wesen zu viel.


    »Er wird dich finden, und wenn es so weit ist, wird er dich auch opfern.«


    Bronwnn drehte sich um die eigene Achse, die Hände ausgestreckt, versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen. Und plötzlich wurden ihre Handgelenke ergriffen, und etwas oder jemand zog sie vorwärts. Ein Licht flackerte auf, und im selben Moment blickte sie ins Antlitz eines Alptraums.


    Fast hätte sie geschrien, doch die schmutzige, geschwärzte Hand der Kreatur legte sich über ihren Mund. Die Augen … Bei der Göttin, sie waren nicht mehr vorhanden, man hatte sie entfernt, da gab es nur noch schwarze Höhlen. Das 
     Gesicht … eine Hälfte war mit Tätowierungen von himmlischen Schriftzeichen bedeckt. Und an ihrem Hals trug die Gestalt das Mal, das sie bereits in der Prophezeiung, die sie für Cailleach gemacht hatte, erblickte.


    Camael …


    »Mach keinen Mucks. Er erwartet dich jenseits der Finsternis. Du bist es, die er braucht.«


    Sie versuchte zu sprechen, doch es wollten sich keine Worte in ihrem Mund formen. Sie hatte schreckliche Angst, zitterte vor Furcht. Aber er zog sie näher, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte.


    »Beschütze die geheiligte Dreieinigkeit. Beschütze sie um jeden Preis, denn sie ist es, was er am meisten begehrt. Die Trinität hat mehr Macht – selbst als die Flamme und das Amulett. Das Orakel, die Heilerin und die Nephilim – beschütze sie alle, dann hast du, was du brauchst, um den Magier zu besiegen.«


    Er zog sie näher, und das Geräusch von Ketten, die rasselnd aneinanderschlugen, weckte die Erkenntnis in ihr, dass er gefesselt war. Langsam fuhr sie die Konturen seines Gesichts nach, wobei er mit zitternden Fingern ihre Hände hielt. Was war er?


    »Bring die neun Krieger hierher, um mich zu befreien, und ich schwöre dir, ich helfe euch in eurem Bemühen.«


    Die Tür öffnete sich, ein Strahl flackernden Kerzenlichtes fiel auf sie. Eine Gestalt mit einer Kapuze trat ein. Bronwnn fühlte, dass der Mann seine Augen auf sie gerichtet hatte, und sein Lachen spülte über sie hinweg, während er sich näherte.


    »Ach, meine kleine Voyeurin. Immer hält sie sich gerade außerhalb meiner Reichweite.«


    Seine Schritte waren langsam, bedächtig, und sorgten dafür, dass sich ihre Angst allmählich steigerte.


    »Wie lange ich mir schon wünsche, dir endlich zu begegnen.«


    Bronwnn suchte Halt unter den Füßen. Die Kreatur, die sie immer noch festhielt, zog sie wieder näher und flüsterte ihr ins Ohr. »Ein Engel ohne Flamme ist nicht länger unsterblich.«


    Der schwarze Magier zog an einer Kette, die um den Hals des Mannes geschlungen war, sodass er ihn fast erwürgte. Der ließ Bronwnn nun los, da der Magier ihn zu Boden zerrte, wo er auf dem harten Stein aufschlug.


    »Diese kleine Abscheulichkeit braucht deine Geschichten nicht, Camael.«


    Der Magier trat näher, sodass Bronwnn spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Er wusste es und begann zu lachen, denn er fühlte ihre Furcht. Was wusste er noch über sie? Nichts – wie sollte er auch?


    »Ich kann sie schmecken«, flüsterte er, »deine Angst. Du riechst genau wie deine Mutter.«


    Diese Worte weckten ihre Aufmerksamkeit.


    »O ja, ich kannte sie. Sie hat mir die schwarzen Künste beigebracht. Ich habe sie eine Zeit lang auch befriedigt, im Austausch für das Wissen, das sie mir vermittelte. Dämliche Schlampe.«


    Hinter ihm stöhnte Camael auf – was ihn zu amüsieren schien. »Mein Bruder glaubte, er sei in sie verliebt, doch Liebe ist ein so vergängliches Gefühl, nicht wahr? Sie hat ihn für mich aufgegeben. Selbstverständlich hat er die vergangenen tausend Jahre seine Flucht geplant, um zu ihr zurückzukehren. Doch da ist nichts mehr, wofür es sich zurückzukehren 
     lohnt. Ich habe sie geopfert. Ihr Wissen hat mich überaus mächtig werden lassen.«


    Bronwnn brannte vor Hass. Der Magier war jetzt nicht viel mehr als einen halben Meter von ihr entfernt. Sein Gesicht konnte sie noch immer nicht erkennen, doch sie vermochte ihn zu riechen: Ein widerlicher, verfaulter Gestank, bei dem sie sich fast übergeben hätte, ging von ihm aus.


    »Indol«, flüsterte er. »Ein Element, das in all diesen zarten weißen, von Motten bestäubten Blüten vorkommt. Es ist das einzige Element, das allen Parfums gemeinsam ist und die Sinne erregt. Auch wenn es sehr deutlich nach Verwesung riecht, handelt es sich doch um ein Aphrodisiakum. Es wirkt sexuell stimulierend, während es gleichzeitig das süße Elixier der Sünde erahnen lässt. Meine Opfer sind darin gebadet, ein Leuchten entsteht, das aus der Dunkelheit und aus dem Tod geboren wird. Warte, bis du den Zauber erlebst, meine Liebe. An der Lust, die er zu bereiten vermag, wirst du sterben.«


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu begreifen, was er da sagte.


    »So lieblich und unschuldig. Du siehst aus wie sie, weißt du das?«


    Eine bleiche Hand streckte sich nach ihr aus, weshalb sie zurückschreckte, um sich der Berührung zu entziehen. Er lachte und rief etwas über seine Schulter. »Wenn du sie nur sehen könntest, Camael! Sie ist wirklich das exakte Ebenbild von Covetina. Die Unschuld in Person, ein reines, ätherisches Wesen, das nur darauf wartet, befleckt zu werden.« Er beugte sich zu ihr, seine Stimme wurde leiser. »Weißt du denn, weshalb du hier bist?«


    Sie schüttelte den Kopf und trat einen weiteren Schritt zurück, während er zielstrebig auf sie zuging.


    »Du bist hier, weil es eine Verbindung zwischen uns gibt. Doch das weißt du vermutlich bereits. Und auch wenn du wie deine Mutter aussiehst, muss ich dir leider mitteilen, dass es an dieser Stelle auch schon wieder vorbei ist mit den Ähnlichkeiten. Du bist ganz die Tochter deines Vaters. Und alle guten Mädchen tun, was ihr Vater ihnen sagt.«


    Nein, das konnte nicht wahr sein. Sie weigerte sich zu glauben, dass jemand, der so durch und durch böse war wie dieser Magier, irgendeine Verbindung zu ihr haben konnte. Doch irgendwo tief in sich drinnen wusste Bronwnn, dass es die Wahrheit war. Diese … Kreatur war ihr Vater.


    Blinder Hass und rasende Wut erfüllten sie, und da drehte sie sich um, sprang ihm an den Hals, der unter einem schwarzen Umhang verborgen war. Finsternis verdunkelte ihre Gedanken; ihr einziger Wunsch war es, ihn zu töten.


    Sie war nun wieder der Wolf, dazu bereit, ihn in Stücke zu reißen.
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    Keir lief in Rhys’ Büro auf und ab und blieb nur zwischendurch stehen, um in die leere Kiste auf dem Schreibtisch zu starren. Der Halsring und die Armmanschetten waren verschwunden. Cliodna, sein Zaunkönig, kauerte zwar auf seiner Schulter, schweigsam. Dabei aber sah der Vogel neugierig zu, wie Keir hektisch hin und her lief.


    Nach dem zu schließen, was er aus den Angestellten des Clubs herausbekommen hatte, war Rhys mindestens seit achtzehn Stunden nicht mehr gesehen worden, vielleicht sogar noch länger. Er war gestern nicht in den Club gekommen, und auch als der geschlossen hatte, hatte ihn niemand gesehen. Heute Morgen, als Maggie, die Haushälterin, in sein Zimmer kam, um das Bett zu machen, fiel ihr auf, dass es unbenutzt war und dass das Tablett mit dem Abendessen, das sie am Abend zuvor zu ihm hatte hochbringen lassen, ebenfalls nicht angerührt worden war.


    Keir gab sich alle Mühe, seine Gedanken zu sortieren, und versuchte, über den möglichen zeitlichen Ablauf nachzudenken. In Annwyn nämlich verging die Zeit viel langsamer, er vergaß das nie, musste aber zugeben, dass er dennoch 
     zu viel Zeit bei Rowan verbracht und dabei nicht an Rhys gedacht hatte. Wie lange war er in Annwyn gewesen? Wenn er das wüsste, könnte er ungefähr abschätzen, wie lange Rhys schon verschwunden war. Aber so sehr er sich auch mühte, er konnte sich nicht erinnern. Zu sehr war er mit Rowan und der Prophezeiung beschäftigt gewesen.


    Verdammt! Verärgert schlug Keir die Kiste zu, hob sie hoch und schleuderte sie gegen die Wand. Wo zum Teufel war denn Rhys nur? Er wäre doch bestimmt nicht einfach so in die Höhle von Cruachan gegangen. Man hatte ihn zur Genüge davor gewarnt. Rhys wusste, was mit ihm in Annwyn geschehen würde, wenn Cailleach von seinem Auftauchen erfuhr. Und der schwarze Magier? Keir überlief ein eiskalter Schauder, als er daran dachte, was dieses sadistische Schwein Rhys alles antun würde, wenn er ihn jemals in die Finger bekäme.


    »Wie ich sehe, hast du es fertiggebracht, einen von meiner Sippe zu verlieren.«


    Keir blickte über die Schulter ins Gesicht des Sidhe-Königs. »Er ist nicht verloren.«


    Bran ballte die Hände zu Fäusten. »Wie lange ist er schon verschwunden?«


    »Ich weiß es nicht. Seit mindestens achtzehn Stunden, wahrscheinlich aber noch länger. Ich bin in Annwyn gewesen und habe die Zeit vergessen.«


    Brans Blick wirkte traurig, als er darauf antwortete. »Ich habe gespürt, dass er verschwunden ist. Deshalb bin ich hier. Dieser Idiot von einem Sterblichen war noch nie besonders verlässlich, wenn es darum ging, sich an Befehle zu halten.«


    Keir wollte gar nicht unbedingt wissen, wie der König 
     über Rhys dachte. Sicher, er war schon ein richtig sturer Bock, aber höchstwahrscheinlich befand er sich in ernsthafter Gefahr. Was auch immer der König dachte, es spielte keine Rolle. Hier ging es um Ryhs. Und ihn zu finden hatte die oberste Wichtigkeit. Sehr wahrscheinlich hatte er sowohl seine als auch Suriels warnende Worte ignoriert. MacDonald war alles andere als dumm, doch er hatte ständig das Gefühl, irgendetwas beweisen zu müssen, auch Bran und den anderen gegenüber, vor allem aber sich selbst.


    Bran hob den Blick und richtete seine beiden unterschiedlichen Augen auf Keir. »Glaubst du, er könnte den Club verlassen haben, um in die Stadt zu gehen?«


    »Was sagt dein Bauchgefühl?«, fauchte Keir und spürte zugleich, wie die Panik erneut in ihm aufwallte.


    »Na ja, mein Bauch steht in keinerlei Verbindung zu ihm.«


    Da sah Keir plötzlich Rot. »Es ist ja nicht so, als dächte jeder von uns die ganze Zeit nur an den anderen. Wir erlauben uns auch hin und wieder eine kleine Auszeit voneinander.«


    »Kannst du nicht in dich hineinhorchen und ihn so finden?«


    Keir fuhr herum. »Verdammt noch mal, ich bekomme im Augenblick keine Verbindung zu ihm!« Er hieb mit der Faust heftig auf den Tisch, um seine aufgestaute Wut und die Angst so zu entladen. Zufrieden stellte er fest, dass das dicke Eichenholz der Tischplatte mitten entzweigebrochen war. Es widerstrebte ihm, Bran alles zu erzählen, aber noch schlimmer fand er es, dass er auch noch seine Angst und seine Sorge um Rhys miterlebte.


    Der Sidhe-König schnappte betreten nach Luft. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ihm dieses einzigartige Band zwischen Rhys und seinem Schattengeist ganz und gar nicht gefiel. »War es … schon mal ein Problem, eine Verbindung zu MacDonald herzustellen?«


    Es war eine Beziehung zwischen einem Sterblichen und einem Schattengeist. Rhys benötigte Keir zum Schutz, und Keir brauchte Rhys’ Gefühle, um neue Kraft schöpfen zu können. Normalerweise reichten die Gefühle aus, dass ein Schattengeist davon leben konnte, doch mit der Zeit hatte Keir festgestellt, dass er von Mal zu Mal mehr davon brauchte. Er nährte sich am liebsten von der Leidenschaft, die beim Sex enstand, wenn Rhys Befriedigung erfuhr. Es spielte verdammt noch mal keine Rolle, was der König davon hielt. Das Einzige, was nun zählte, war, dass er seinen sterblichen Freund wiederfand.


    »Nein«, knurrte er, denn er hasste es, über das zu sprechen, was ihre Verbindung ausmachte. »Das emotionale Band zwischen uns ist stark. Normalerweise kann ich ihn sogar hören … und fühlen. Doch im Augenblick gelingt mir das nicht.« Keir warf Bran, der im Zimmer auf und ab ging, einen finsteren Blick zu. »Ich kann mir nicht erklären, weshalb er mir nicht antwortet.«


    »Vielleicht antwortet er dir nicht, weil er nicht kann.«


    »Er lebt. So viel kann ich sagen. Allerdings vermag ich nicht festzustellen, wo er sich zurzeit aufhält. Ich kann noch nicht mal einen einzigen Gedanken von ihm wahrnehmen.«


    »Vielleicht ist er bewusstlos?«


    »Auch in diesem Zustand sendet das Gehirn gewisse Wellen aus. Tatsächlich ist es sogar leichter, ihn zu hören und 
     zu finden, während er schläft, da seine Sinne dann schutzlos sind.«


    Für jemanden, der behauptete, seinen Großneffen zu hassen, wirkte Bran äußerst besorgt. »Du hast ihn doch vor der Höhle gewarnt, wie ich es dir aufgetragen habe, nicht wahr?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und das Portal? Liegt der Schutzzauber immer noch darauf?«


    »Es besteht keine Möglichkeit, dass Rhys oder einer der Angestellten es geöffnet haben könnte.«


    »Ganz sicher?«


    »Rhys hat keinerlei magische Talente. Er hat es versucht, doch keiner seiner Versuche war erfolgreich.«


    Keir starrte auf die leere Kiste, die auf dem Boden lag. Rhys mochte zwar keinerlei Magie in sich tragen, der Halsring jedoch möglicherweise schon. Leider folgte Bran nun seinem Blick, und sofort nahm sein Gesicht einen wütenden Zug an.


    Bran sah noch einmal zu der Kiste hinüber, dann blickte er Keir ins Gesicht. »Er ist ungestüm, hitzköpfig, stur und hasst es, ein Sterblicher zu sein. Er kann sich nur an einem Ort befinden – in Annwyn.«


    



    Bronwnn erwachte soeben in Rhys’ Armen. Der metallische Geschmack von Blut füllte ihren Mund, und sie ächzte, während sie sich aus seiner Umklammerung zu befreien versuchte. Das Wissen, dass dasselbe Blut in ihren Adern floss wie in diesem bösartigen Magier, der in Annwyn Angst und Schrecken verbreitete, ließ ihr den Kopf schwirren.


    »Schon gut«, flüsterte Rhys, während er ihr mit der Hand 
     über das Haar strich. Ihr Körper zitterte heftig. »Du hast dir auf die Zunge gebissen. Daher das viele Blut.«


    Sie schüttelte den Kopf und löste sich aus seinem Griff. Sie musste sich reinigen. Sie musste sich das Blut des Magiers vom Leib waschen. Es bereitete ihr Übelkeit – der Geschmack des Blutes und das Wissen, dass er in ihr war.


    Die Erinnerungen an die Vision gingen ihr erneut durch den Kopf. Sie hatte sich auf ihn gestürzt, hatte ihm mit ihren Raubtierzähnen die Kehle aufgerissen. Doch in der Sekunde, da sie zugebissen hatte, war die Vision vorüber gewesen und sie in ihren Körper zurückgekehrt.


    »Sieh mich an, Bronwnn«, beruhigte Rhys sie. »Lass mich dir den Mund abwischen.«


    Sie wirkte verängstigt und aufgebracht, als sie sich selbst in Rhys’ Augen gespiegelt sah. Was sie in dieser Vision gesehen und gehört hatte, verstörte sie zutiefst – das, was der Gefangene des Magiers gesagt hatte, und dann noch dies. Die Erkenntnis dessen, was sie war und in welcher Beziehung sie zu dem Magier stand – das war alles zu viel.


    Wie sehr sie sich doch wünschte, sie hätte mit Rhys reden und ihm erzählen können, was sie gesehen hatte. Doch es lag eine gewisse Sicherheit und ein Trost in ihrem Schweigen, und sie war noch nicht bereit, in Worte zu fassen, was sich ihr in dieser dunklen Krypta des Bösen offenbart hatte.


    Schnell zog sie sich von Rhys zurück und griff nach der Feder und dem Pergament, die sie bereits verwendet hatte, um sich mit ihm zu verständigen. Vision. Magier. Zu Bran.


    Rhys fuhr sich mit der Hand durchs Haar, starrte erst auf das Papier und dann in ihr Gesicht. »Du hattest eine Vision von dem Magier, und jetzt musst du zu Bran?«


    Sie nickte, dann erhob sie sich und stand auf wackligen Beinen da. Rhys streckte sich nach ihr aus und legte den Arm um ihre Hüfte. »Warte. Ich halte dich fest.«


    Sie sank gegen ihn, drehte sich in seinen Armen und presste die Wange an seine Brust. Noch nie zuvor hatte sie jemand getröstet, das Gefühl war einfach wunderbar.


    Unter ihrer Wange pochte Rhys’ Herz seinen beruhigenden Rhythmus. Seine Haut war warm, sein einzigartiger Duft erinnerte sie daran, dass er ihr gehörte und sie beschützen würde. Ihr ganzes Leben lang war sie für ihre eigene Sicherheit verantwortlich gewesen. Sie hatte sich selbst um Schmerzen und Wunden kümmern, die Einsamkeit füllen und sich um ihre Bedürfnisse sorgen müssen. Nun aber war sie mit Rhys verbunden, und in diesem Wissen schlang sie die Arme um ihn, hielt ihn ganz fest, da sie befürchtete, er könnte sich in Luft auflösen.


    Nichts würde ihr ihren Gefährten jetzt wieder wegnehmen. Nichts und niemand.


    Sie wusste, dass sie ihn mit dem Blut des Magiers besudelte, weshalb sie sich aus der Umarmung befreien wollte. Er aber verstärkte seinen Griff und hielt sie ganz fest. »Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr und verjagte damit das Zittern, das durch ihren Körper lief, indem er ihr mit der Hand über den Rücken streichelte. »Lass mich dich festhalten.«


    Sie standen lange Zeit so da, während Bronwnn seine Stärke in sich aufsog. All ihre vorherigen Visionen des Magiers hatten sie verängstigt, und jedes Mal hatte sie sich versteckt, aus Sorge, er könnte sie finden. Und diese Furcht war durchaus berechtigt gewesen, denn er hatte tatsächlich die ganze Zeit über gewusst, wo sie war. Er hatte sie gefühlt. Hatte sie gesehen.


    Aber diese Vision verstörte sie zutiefst. So vieles war ihr enthüllt worden, und doch blieben auch so viele Fragen offen. Sie brauchte Antworten. Sie musste den König sehen, der geschworen hatte, sie zu beschützen. Sie wagte es nicht, zu Cailleach zu gehen, denn dann würde sie Rhys mit sich nehmen müssen, und tief in ihrem Inneren war ihr klar, dass er vor der obersten Göttin keineswegs sicher war.


    »Ich habe es schon einmal erlebt, dass jemand während eines Anfalls eine Vision hatte«, flüsterte er in ihr Haar hinein. »Ihr Name ist Rowan.«


    Sofort spürte Bronwnn Eifersucht in sich aufkeimen. Wer war diese Frau? Bedeutete sie Rhys etwas? Sie hoffte nicht, denn ungern hätte sie jemanden umgebracht. Aber genau das hätte sie tun müssen, wenn ihr eine andere Frau den Gefährten streitig gemacht hätte.


    »Sie befindet sich hier in Annwyn, im Schloss des Königs. Ich frage mich, ob sie uns wohl helfen könnte.«


    Bronwnn wollte auf keinen Fall in die Nähe einer anderen Frau kommen, für die sich Rhys womöglich interessierte. Sie wusste, dass es dumm war zu denken, er könnte vor ihr noch keine anderen Geliebten gehabt haben. Dazu wirkte er einfach viel zu erfahren. Allerdings hatte Bronwnn nicht daran gedacht, dass sie eine der Frauen, mit denen er geschlafen hatte, auch zu Gesicht bekommen oder sie gar kennenlernen würde.


    Plötzlich wurde Rhys stocksteif, dann zog er sie von seiner Brust weg. Er blickte zu ihr hinunter, doch sie weigerte sich, seinen Blick zu erwidern. Sie platzte fast vor Eifersucht, ihr Mund und ihr Kinn waren voller Blut. Doch er zwang ihren Kopf nach oben.


    »Hat er dich in deiner Vision gesehen?«


    Widerstrebend nickte sie.


    »Hat er mit dir gesprochen?«


    Wieder nickte sie bestätigend.


    »Dann besteht also die Möglichkeit, dass er Visionen hat, in denen du ihm erscheinst? Dass er sehen kann, wo du dich aufhältst?«


    Das war Bronwnns größte Sorge. Daher sah sie ihm in die Augen und nickte.


    »Also gut. Wir gehen – sofort.«


    Bronwnn wusste, dass er Recht hatte. Sie mussten es Bran sagen. Sie sollte zugeben, dass sie eine Verbindung mit dem Magier hatte. Sie hoffte und betete nur, dass Rhys sie immer noch lieben würde, wenn er erst wusste, um wen und was es sich bei ihr handelte.


    



    Keir ging jetzt in Brans Büro auf und ab, genau wie er es in Rhys’ Büro getan hatte. Er konnte nicht stillsitzen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er hatte versucht, Rhys’ Gedanken aufzuspüren, doch er schaffte es nicht.


    »Setz dich«, befahl Bran.


    »Ich kann aber nicht.«


    Mairi, die Gefährtin des Königs, trat zu ihm und nahm seine Hand. Doch ihre Anwesenheit beruhigte ihn nicht, wie sie es gehofft hatte. »Warum gehst du nicht und besuchst Rowan?«


    Das konnte er nicht – nicht jetzt, da er so aufgelöst war. Vielleicht würde er eine Dummheit begehen. Er konnte nicht klar denken.


    Eine leise Stimme unterbrach das Gespräch zwischen ihnen. »Darf ich reinkommen?« Niemand hatte bemerkt, 
     dass Rowan in der Tür erschienen war. »Ich hatte eine Vision. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir Carden finden können.«


    Bran schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. Die beiden Krieger an seiner Seite taten es ihm gleich. Melor war ein schwarzhaariger Phönix, der die Fähigkeit besaß, wiederaufzuerstehen. Aus diesem Grund hatte er auch ein besonderes magisches Talent zur Geisterbeschwörung. Auf Brans linker Seite saß Drostan, ein Gestaltwandler mit der tierischen Form des Greifs, der ebenfalls Seelen beschwören und herbeirufen konnte. »Sie ist eine Sterbliche«, sagte der Greif verächtlich und verengte die goldenen Augen, als er Rowan ansah.


    »Genau wie meine Königin«, knurrte Bran.


    Die rasiermesserscharfen Klauen von Drostan zogen sich zurück. Doch in seinen Augen loderte noch immer ein golden schimmerndes Feuer. »Und zu wem gehört sie?«, fragte er, während er seinen lüsternen Blick über Rowans üppigen Körper wandern ließ.


    »Zu mir.«


    Drostan löste seinen Blick langsam von Rowan und richtete ihn auf Keir. Der Ausdruck in den Augen des Greifs gefiel ihm ganz und gar nicht. Er respektierte keine Grenzen. Stattdessen nahm er sich, was er wollte, und kümmerte sich um nichts außer um seine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse.


    Doch der Greif traf die weise Entscheidung, seine Zunge im Zaum zu halten, während Keir seinen Arm beschützend um Rowans Schultern legte.


    »Erzähl uns von deiner Vision«, sagte er sanft.


    Nervös schluckte sie und sah ihn an, dann Mairi und 
     schließlich Bran. »Ich bin eingeschlafen und in einem wunderschönen Garten erwacht. Zuerst dachte ich, alles wäre nur ein Traum, doch dann wurde mir klar, dass es nicht so war. Alles fühlte sich so wirklich an. Und als ich den Duft der Blumen wahrnahm, wusste ich, dass es kein Traum sein konnte.«


    »Und Carden?«, erkundigte sich Bran leise.


    »Ich kam durch einen Tunnel. Dort war Wasser, so etwas wie ein kleiner Kanal. Er war nicht tief, ging mir nur bis zu den Knien. Ich wusste nicht, wohin ich ging, aber ich folgte dem gewundenen Pfad, bis ich an ein paar Steinstufen gelangte. Da waren Türen, und ich …« Sie zitterte und trat einen Schritt näher an Keir heran. »Ich wusste, dass ich schon mal dort gewesen war.«


    Mairi streckte den Arm nach ihr aus und hielt ihre Hand. »Schon gut, du musst nicht sofort weitersprechen.«


    »Ich glaube, ich habe das Rätsel endlich gelöst«, sagte sie nun, da ihr Körper neben Keir wieder an Kraft gewann. »›Ein Haus der Trauer, ein Garten voll Schmerz, ein Pfad der Tränen.‹« Sie starrte Bran an. »Es war ein Friedhof. Und ich sah die Statue eines Gargoyle. In der Hand hielt er eine Leuchte, die brannte – ähnlich einem Laternenmast. Doch das Licht darin schien wie eine echte Flamme zu flackern. Vielleicht ist das die Flamme, nach der ihr sucht?«


    »Was ist denn ein Friedhof?«, erkundigte sich Melor knurrend. »Und warum sollten wir dieser Sterblichen glauben?«


    »Ein Friedhof ist ein geheiligtes Areal, auf dem die Sterblichen ihre Toten begraben«, gab Keir verärgert zur Antwort. »Und wir vertrauen dieser Sterblichen, weil sie bisher immer richtig lag und nur die reinsten Absichten 
     verfolgt – ganz anders als du mit deinen dunklen Gedanken und deiner finsteren Vergangenheit, Melor.«


    »Genug«, entfuhr es Bran. »Wir werden unsere Meinungsverschiedenheiten jetzt mal kurz beiseitelegen. Denn Sterbliche wie Unsterbliche sind von dieser Prophezeiung gleichermaßen betroffen. Wir werden mit vereinten Kräften versuchen müssen, die Identität des schwarzen Magiers aufzudecken und ihn und seinen Lehrling zu vernichten. In unserem Bündnis ist kein Platz für nichtige Streitereien.«


    »Rowan«, sagte Mairi ganz leise, »hast du irgendeine Ahnung, welcher Friedhof das sein könnte?«


    »Nein, aber ich habe das Gefühl, er könnte sich in der Stadt befinden. Die Umgebung kam mir auf jeden Fall bekannt vor. Ich brauche noch etwas Zeit, um den Sinn der Worte zu begreifen, und vielleicht ereilen mich auch noch weitere Visionen. Möglicherweise entdecke ich irgendwas Vertrautes, so was wie den Namen einer Kirche oder etwas, das sich in der Nähe des Friedhofs befindet. Ich versuche es weiter. Mir ist klar, dass das Rätsel sowie meine Visionen die einzigen Hinweise auf Cardens Verbleib sind.«


    »Ich danke dir«, sagte Bran. »Deine Hilfe ist für uns unentbehrlich.«


    Sie nickte, und zum ersten Mal spürte Keir ihre Schwäche, als sie sich nun an ihn lehnte. Er stützte sie mit dem Arm und ihm wurde schwer ums Herz. Sie wirkte erschöpft, hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    »Du hattest diese Vision wegen deiner Kopfschmerzen, nicht wahr?«


    Sie nickte und wurde rot. Jetzt sah sie zu Drostan und Melor hinüber, und Keir verstand, dass sie ihre Krankheit lieber geheim hielt.


    »Ruh dich aus«, trug Bran ihr auf. »Uns bleibt noch Zeit, meinen Bruder zu finden. Ich will nicht, dass du dich zu sehr verausgabst.«


    Mairi wollte gerade die Hand ihrer Freundin nehmen, als Cliodna ins Zimmer geflogen kam und sich auf Keirs Schulter niederließ. Sofort hob sie zu einem lauten, durchdringend hohem Gefiepe an, das ziemlich aufgeregt klang.


    »Was ist los, mein kleiner Freund?«, fragte Keir.


    Die winzigen Flügelchen des Vogels flatterten wild auf und ab, deshalb nahm er ihn in die Hand und ließ ihn auf seiner Handfläche sitzen. Offensichtlich wollte ihm der Zaunkönig etwas zeigen.


    Keir hatte es immer vorgezogen, Magie allein zu praktizieren. Doch seit Rowan in sein Leben getreten war, war er gezwungen gewesen, vor ihr und Sayer Wahrsagezauber zu vollziehen. Es gefiel ihm immer noch nicht, doch allmählich gewöhnte er sich daran. Nachdem er sich mit Rowan auf die magische Reise begeben hatte, fühlte er sich nun nicht mehr ganz so unwohl, wenn es darum ging, vor den Augen anderer zu zaubern.


    Er ließ seine Gedanken zur Ruhe kommen und konzentrierte sich auf die schwarzen Äuglein des Vogels.


    Er spürte, wie Rowan neben ihm ihren Körper an ihn presste. Normalerweise hätte ihn das abgelenkt, aber jetzt fühlte er sich gut dabei, sie bei sich zu haben.


    Sein Blickfeld verengte sich, sein Körper wurde leicht, während er sich nun auf den Vogel konzentrierte. Dann wurde sein Geist plötzlich emporgehoben, und er sah sich an einen anderen Ort versetzt.


    Keir fand sich vor einer verfallenen Hütte mitten in einem dichten Wald wieder. Hinter dem schmutzigen Fenster 
     flackerte ein offenes Feuer. Er spürte Rhys und vernahm seine Gedanken dort drinnen in der Hütte. Der Sterbliche wirkte unruhig, sein Denken war von Furcht beeinträchtigt. Keir konnte diese Furcht fast auf der Zunge schmecken.


    Der Zaunkönig flog voraus, und sogleich war seine Konzentration gestört. Die Vision war vorüber, sein Geist vereinte sich mit seinem Körper.


    Als er wieder klar sehen konnte, blickten ihn sieben Gesichter erwartungsvoll an. »Ich weiß, wo Rhys steckt.«


    



    Rhys wusste, dass er nicht verrückt war. Er hatte in seinem Leben bereits genug von diesem magischen, unerklärlichen Mist miterlebt, um sagen zu können, dass der Magier Bronwnn mittels ihrer Visionen mit Leichtigkeit finden würde.


    Er musste sie hier rausschaffen, bevor dieser Bastard sie noch aufspürte. Sie hatten beide schon das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mit dem Mörder zusammenzutreffen. Doch er machte sich in erster Linie Sorgen um Bronwnn. Sie war bleich und bebte am ganzen Leib. Die mächtige Göttin zitterte vor Angst.


    »Wir verschwinden hier – sofort.«


    Sie versuchte erst gar nicht, ihn abzuhalten. Stattdessen rannte sie zum Tisch, wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und zog dann ein weißes Gewand aus der Tasche, die sie mitgebracht hatte. Dies warf sie sich über den Kopf, und als der glatte Stoff des Kleidungsstücks abwärtsglitt, beobachtete Rhys, wie er sich um die Kurven schmiegte. Der lange Saum legte sich um ihre Schenkel und bedeckte die blaue Linie ihres Tattoos.


    Er hatte sie dort berührt, Sekunden, bevor sie in Trance verfallen war. Dieses Tattoo, so dachte er, war nicht einfach nur ein Tattoo, sondern eine Art Portal. Sie bemerkte, wie er sie beobachtete, und bedeckte rasch ihre Schenkel.


    »Deshalb hattest du diese Vision, nicht wahr? Ich habe dich dort berührt.«


    Sie nickte und sah schnell weg.


    »Wie funktioniert das, welcher Zusammenhang besteht da?«


    Schulterzuckend wich sie seinem Blick aus und packte die Flaschen und Gläser in ihre Tasche. Dann deutete sie auf die Tür.


    Gut. Sie würden also verschwinden, aber dieses Gespräch war damit noch lange nicht beendet.


    Er streckte die Hand nach der Tür aus, öffnete sie einen Spalt weit und linste in die Dunkelheit. Sie waren von Bäumen umgeben, und die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne waren noch zu schwach, um zwischen den hohen Stämmen und dem dichten Blätterdach hindurchdringen zu können.


    Eine Sekunde lang lauschte er in die Stille, dann wagte er einen Schritt ins Freie. Eine breite Brust stellte sich ihm in den Weg.


    »Wollen wir ausgehen?«


    Sein Herz setzte kurz aus, um dann sofort wieder loszurasen, als er Bran erkannte, den König der Sidhe, der auf ihn herabstarrte.


    Keir stand direkt hinter ihm. Und auch Sayer und zwei weitere Männer, denen Rhys nie zuvor begegnet war. Er starrte auf die versammelte Menge und entdeckte Rowan und Mairi hinter den Männern, die ihn mit großen Augen 
     und leicht geröteten Wangen anstierten. Verdammt! Sofort bedeckte er mit beiden Händen seine Blöße.


    »Drostan«, sprach Bran im Befehlston. »Besorg ein Paar Hosen für unseren Freund hier. Er scheint seine eigenen verloren zu haben.«


    Der blonde Krieger trat nach vorn und musterte ihn vom Kopf bis zu den Zehen, das Gesicht angewidert verzogen. »Eigentlich ist meine Magie dazu da, bedeutendere Dinge als eine Hose herbeizuzaubern. Außerdem ist dieser Kerl ein Sterb…«


    »Jetzt mach schon«, fuhr Bran ihn an.


    Plötzlich merkte Rhys, dass seine untere Körperhälfte in schwarzes Leder gehüllt war. Eigentlich war er eher der Jeansträger, aber für den Augenblick würde es auch eine Lederhose tun. Er nickte dem Krieger dankend zu, der ihn immer noch voller Ekel ansah.


    »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er Keir. »Ich suche schon seit Tagen nach dir.«


    »Ich konnte dich nicht hören.«


    Keir hatte den Arm um Rowan gelegt. Kein Wunder, dass ihn sein Schattengeist nicht wahrgenommen hatte. Vermutlich war er viel zu beschäftigt gewesen, Rowans lustvollem Stöhnen zu lauschen.


    Rhys griff nach Bronwnns Hand und zog sie hinter seinem Rücken hervor, was Keir ein erstauntes Geräusch entlockte. Ihm war klar, dass der Schattengeist sie in seinen Träumen gesehen haben musste. Ihre Blicke trafen sich und Rhys fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt. »Wir unterhalten uns später«, teilten sie sich im Geiste mit.


    »Wir müssen von hier weg«, verkündete er nun, als er mit Bronwnn im Schlepptau hinaus in die Nacht trat.


    »Ihr könnt beide mit ins Schloss kommen.« Brans Blick wanderte über Rhys’ Brust. »Aber was ist denn überhaupt geschehen?«


    »Der schwarze Magier«, sagte Rhys. »Wir haben Neuigkeiten über ihn, aber nicht hier. Dieser Ort ist nicht sicher.«


    »Dann lasst uns losziehen.«


    »Nicht so schnell, Raven.«


    Rhys wirbelte zu der weiblichen Stimme herum, die aus der Richtung des Waldes kam. Bronwnn klammerte sich hinter ihm an seinen Arm. Dann trat eine Frau in einem langen weißen Gewand und einem weißen Mantel zwischen den Bäumen hervor. Ihr goldblondes Haar hing ihr bis auf die Hüften. Sie sah wie eine Prinzessin aus dem Mittelalter aus, während sie auf sie zuschritt.


    In dem Moment, als sich ihr Blick auf ihn legte, wusste er, wer sie war.


    »Rhys MacDonald, Nachfahre von Daegan, du bist in Annwyn nicht willkommen.«


    Keir baute sich zwischen ihnen auf, weshalb Cailleach ihn finster ansah. »Euer Band hat hier keinerlei Bedeutung, Schattengeist. Der Sterbliche gehört mir.«


    Rhys hörte, wie Bronwnn nach Luft schnappte und gleichzeitig seine Hand drückte. Er erwiderte den Druck, um sie so wissen zu lassen, dass alles gut werden würde.


    »Rhys MacDonald, du hast dein Leben verwirkt, als Strafe dafür, dass du unerlaubt in Annwyn eingedrungen bist.«


    »Cailleach, du bleibst, wo du bist«, drohte Bran.


    »Oh, wie schade, dass mich deine Befehle nicht betreffen, Raven. Das ist mein Fluch, und ich gehe damit um, wie es mir gefällt.«


    Keir trat erneut zwischen sie, woraufhin die Göttin die Hand hob. »Ich könnte dich töten, Schattengeist.«


    »Ich bin bereit, mein Leben für ihn zu geben.«


    »Aber nicht hier in Annwyn. Nicht heute Abend. Du wirst woanders noch gebraucht, deshalb kehrst du jetzt zurück und lässt uns in Frieden.«


    Keir wollte noch etwas erwidern, doch Cailleach drängte sich an ihm vorbei. Er griff nach ihr, sie aber warf ihm einen tödlichen Blick zu, ehe sie ihre Augen auf Rowan richtete. »Ist er der Einzige, für den du sterben würdest, Schattengeist?«


    Rhys spürte den Schrecken und den Schmerz in Keir, ebenso wie die Wut, die ihn durchbohrte. Wenn er wirklich dazu bereit war, sich für Rhys zu opfern, dann traf das noch tausend Mal mehr auf seine Entschlossenheit zu, Rowan vor Cailleach zu beschützen.


    »Lasst uns allein«, befahl Cailleach der kleinen Versammlung. »Er gehört mir.« Sie wandte sich Rhys zu und hob die Hände, die unmittelbar darauf zu leuchten begannen. Rhys fragte sich, wie schlimm sich ihr Lichtstrahl wohl anfühlen mochte, wenn er seinen Körper durchbohrte.


    »Nun, Rhys MacDonald, wirst du sterben, dafür, dass du Annwyn betreten hast.«


    Hinter ihm war ein tiefes Knurren zu vernehmen, dann sprang der Wolf auf Cailleach los und landete vor ihren Füßen. Das Tier fletschte die Zähne und schnappte nach ihr, wobei die blaue Linie an seinem linken Hinterlauf im Mondlicht aufleuchtete. Da wusste Rhys, dass seine Göttin in dem Tier steckte.


    »Bronwnn, nein!«


    Cailleach kniff die Augen zusammen: Der blanke Hass 
     brannte in ihnen. »Wie ich sehe, hast du Geheimnisse vor mir«, sagte sie zu dem Wolf.


    Die oberste Göttin hob den Arm und wies mit dem Finger auf ihn, doch der Wolf sprang hoch und schnappte wieder nach ihr.


    »Du Närrin«, höhnte sie. »Du weißt nicht, was du tust.«


    Der Wolf – Bronwnn – umkreiste sie, während ein Knurren aus tiefster Kehle drang. Cailleach beobachtete das Tier wachsam; dann weitete sich ganz plötzlich ihr Blick, als hätte sie soeben eine wichtige Beobachtung gemacht.


    »Denkst du denn, dieser Mann wäre dein Gefährte?«


    Der Wolf knurrte, dann warf er über die Schulter einen Blick auf Rhys und wieder zurück zu Cailleach, die jetzt loslachte, während sie zwischen Keir und Rhys hin und her blickte.


    »Du dummes Mädchen, du hast den Falschen beschützt.«


    Bronwnn – der Wolf – schnappte nach Cailleach, sodass deren Gesicht vor Zorn dunkel wurde.


    »Du denkst, er ist der Schattengeist. Aber du hast keine Ahnung, nicht wahr?«, sagte Cailleach nun, mit Gift in der Stimme. »Er ist nichts als ein gewöhnlicher Sterblicher, verflucht durch meinen eigenen Zauber.«


    Der fragende Ausdruck in den Augen des Wolfes brachte Rhys dazu, einen Schritt nach vorn zu machen. Da lag ein tiefer Schmerz in den blauen Augen des Tieres – und Verletztheit. Hatte sie denn nicht gewusst, wer er war? Nun drehte Bronwnn den Kopf in Keirs Richtung und schnupperte in der Luft; dann richtete sich ihr Blick nacheinander auf sämtliche anwesende Männer, mit Ausnahme des Königs. Cailleach lachte.


    »Dumme kleine Närrin«, spottete sie wieder. »Du hast 
     dich dem falschen Mann hingegeben. Du hast dich von einem niedrigen Sterblichen entehren lassen.«


    Mit einem Schlag verschwand der Wolf. Stattdessen kauerte an derselben Stelle die nackte, kniende Bronwnn. Rhys rannte zu ihr hinüber, doch sie streckte den Arm aus und wehrte ihn ab. Sein Inneres zog sich zusammen. Wollte sie ihn denn nicht mehr? War es wegen seiner Sterblichkeit? Für wen oder vielmehr für was hatte sie ihn denn gehalten?


    Langsam hob sie den gesenkten Kopf und sah in Cailleachs eisige Augen. »Oberste Göttin«, flüsterte Bronwnn nun, die Stimme klar und wunderschön – ein Klang, der ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde. »Ich möchte Euch ein Adbertos darbringen.«
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    Unruhig wartete Bronwnn auf Cailleachs Antwort. Sie konnte die neugierigen Blicke der anderen auf ihrem Rücken spüren, doch am deutlichsten fühlte sie den starren Blick von Rhys, dessen Zorn spürbar war. Fast konnte sie ihn schmecken, während die Wolke sie einhüllte.


    Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufwallten. Er war ein Sterblicher, kein Schattengeist. Er war nicht ihr Gefährte, und doch hatte sie von ihm geträumt …


    Cailleach umkreiste sie, während Bronwnn gegen die aufkeimende Scham und die Erniedrigung ankämpfte. Aufgrund ihrer Träume hatte sie sich Rhys hingegeben. Denn tief in ihrem Inneren hatte sie gespürt, dass er für sie bestimmt war. Weshalb sie von ihm und nicht von dem Schattengeist geträumt hatte, war ihr jedoch schleierhaft. Und doch erklärte es die Sache mit seinem Geruch, die sie so verwirrt hatte. Er roch wie ein Sterblicher. Und dieser Duft hüllte sich wie eine Decke um ihr Fleisch. Sie hätte ihn am liebsten nie wieder abgewaschen. Und trotzdem war ihr klar, dass die Verbundenheit, die sie geteilt hatten, nun zu einem Ende gekommen war. Ihr Schicksal war mit dem 
     des Schattengeistes verknüpft, nicht mit dem eines Sterblichen.


    »Du hast dein Schweigegelübde gebrochen«, stieß Cailleach mit eisiger Stimme hervor. »Tiefe Empfindungen musst du für diese erbärmliche Kreatur hegen, dass du ihn verteidigst und den Eid brichst, dem du so lange gefolgt bist.«


    »Ich kann mich selbst verteidigen«, fuhr Rhys sie an, woraufhin ihm Bronwnn einen finsteren Blick zuwarf. Cailleach war ohnehin schon wütend genug. Rhys’ Dreistigkeit würde sie nur noch mehr erzürnen.


    »Was willst du mir im Austausch für das Leben dieses Sterblichen opfern?«


    »Könnten wir diese Unterhaltung vielleicht unter vier Augen führen?«, flüsterte sie. Sie wollte nicht, dass Rhys mitbekam, was sie zu sagen hatte. Sie wollte ihn nicht sehen, denn wenn sie ihn dabei anblickte, würde sie vielleicht nicht mehr die Kraft aufbringen zu tun, was sie tun musste. Sie würde ihn um jeden Preis retten, denn er war das Ideal für sie. In ihrem Herzen galt er mehr als nur ein Liebhaber. In den vergangenen zwei Nächten war es um mehr gegangen als um die Erfüllung sexueller Begierden. In ihrer Seele war er ihr Partner. Und eine Frau ließ nicht zu, dass ihr leathean von einer rachsüchtigen Göttin abgeschlachtet wurde. Sie würde sich damit abfinden, ohne ihn zu leben, solange sie nur wusste, dass er am Leben war und in seiner Welt wohlauf.


    Cailleach blieb stehen und thronte über ihr. »Nun gut. Ich werde dir deine Bitte gewähren. Wir werden also unter vier Augen weitersprechen.«


    »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst«, drohte ihr Rhys und ging ein paar Schritte auf sie zu, »dann erzähle 
     ich dir und deinen neuen Kriegern nicht, was ich über den schwarzen Magier herausgefunden habe. Und nach meiner kleinen Begegnung mit ihm weiß ich vermutlich mehr als jeder andere.«


    Cailleach wirbelte herum, ihr Zorn breitete sich fast spürbar im Raum aus. »Für wen hältst du dich eigentlich?«


    »Für den Ururenkel von Daegan MacDonald.«


    »Du hast nichts von seiner Macht geerbt. Du bist ein erbärmlicher Sterblicher und kannst es mit mir nicht aufnehmen – und mit niemandem sonst hier in Annwyn.«


    »Einst dachtest du, Isobel MacDonald könnte sich nicht mit dir messen. Doch ihre Liebe zu Daegan hat dir das Gegenteil bewiesen.«


    Nun kochte die Göttin schier vor Wut. »Dein Hochmut wird dir noch zum Verhängnis werden«, donnerte Cailleach.


    »Mein Stolz war das Einzige, das mich am Leben hielt, während ich unter dem Magier leiden musste. Meine sterbliche Seele und mein Überlebenswille verhinderten, dass ich zu seinem nächsten Opfer wurde. Wir Menschen mögen uns von euch unterscheiden, Cailleach, doch wir sind euch keineswegs unterlegen.«


    »Gewürm, das seid ihr«, fauchte sie. »Ich habe die Macht, dich mit einem Fingerschnippen zu erledigen. Bring mich nicht in Versuchung, diese Macht auch anzuwenden.«


    »Aber dann wirst du niemals wissen, was ich gesehen habe. Und wenn du glaubst, du kannst diese Nachrichten durch Folter aus Bronwnn herausholen, dann hast du dich getäuscht. Denn ich habe sie nicht mit meinem Leidensweg belastet. Ich bin der Einzige, der Bescheid weiß, Cailleach. Und ich kann ebenso stur sein wie du.«


    »Du wirst dein Wissen mit uns teilen, sonst stirbst du, Sterblicher.«


    Rhys richtete sich auf, die Brust empört herausgestreckt. »Ich habe keine Angst vor dem Tod. Wenn mein Schicksal will, dass ich mit Würde sterbe, statt mich dir zu beugen, dann soll es so sein.«


    »Dein Tod wird keinerlei Würde haben«, spottete Cailleach. »Wie lange, denkst du, würdest du meine Folter ertragen können?«


    »Nein!« Bronwnn stürzte zu Cailleach und warf sich ihr zu Füßen. »Ich tue alles, was Ihr verlangt, oberste Göttin. Alles. Aber bitte … verschont ihn.«


    »Nicht«, ersuchte Rhys sie und hielt ihr die Hand hin, um sie wieder aufzurichten. »Tu das nicht. Ich komme mit allem zurecht, was sie versucht. Du musst dich ihr nicht meinetwegen unterwerfen.«


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte Rhys zu überzeugen, dass er sie gewähren lassen solle. Er kannte Cailleachs Macht nicht. Er konnte noch nicht einmal erahnen, wie einflussreich ihre Magie war – und dass sie außerdem nicht mehr von einem abließ, wenn man sie einmal herausforderte. »Ich weiß genau, was ich tue«, flüsterte sie. »Lass mich dich retten.«


    »Nicht, wenn es bedeutet, dass ich dich verliere. Nein. Ich werde mich ihr stellen.«


    »Raven«, rief Cailleach gebieterisch. Ihr Gesichtsausdruck war so düster wie die Wolken, die den Himmel von Annwyn verdunkelten. »Nimm deine Krieger und bring den Sterblichen in dein Herrschaftsgebiet zurück. Wir unterhalten uns später.«


    »Du wirst einen Teufel tun und mich herumkommandieren 
     wie ein kleines Kind«, fauchte Rhys, die Finger zur Faust geballt.


    Und mit einem grellen Blitz war er plötzlich verschwunden, während Bronwnns Schrei durch den Wald echote.


    Rhys wurde blitzschnell nach vorn katapultiert und landete im Inneren des Schlosses auf dem Hintern. Diese verdammte Magie!


    Er hasste sie wirklich, insbesondere, weil er sie selbst kein bisschen beherrschte.


    



    »Erhebe dich und sieh mich an.«


    Bronwnn tat, wie ihr geheißen. Mit einer einzigen Handbewegung hüllte Cailleach Bronwnns Nacktheit in ein einfaches graues Gewand. Sie war nun nicht länger jungfräulich und durfte deshalb kein Weiß mehr tragen. Sie hatte völlig vergessen, dass sie die ganze Zeit über nackt gewesen war. Doch der angewiderte Blick, mit dem Cailleach sie bedachte, erinnerte sie daran, wie beschämend ihr Verhalten vor Rhys und den anderen gewesen war. Eine Göttin hatte sich unbewegt zu zeigen, und zwar zu jeder Zeit. Stattdessen hatte sie sich wie ein zänkisches Weib aufgeführt – und wie eine liederliche Dirne. Sie hätte sich eigentlich schämen sollen, und doch empfand Bronwnn nichts als Erleichterung, dass Rhys in Sicherheit war – zumindest für den Augenblick.


    »Auch deine Mutter war gezwungen, diese Farbe zu tragen – Grau für die Unreinheit.«


    Ihre arme Mutter war von der bösartigsten Kreatur in den Abgrund gezogen worden, die je existiert hatte. Es war nicht die Schuld ihrer Mutter gewesen, dass er sie verführt hatte. Die Verderbtheit war gewiss nur von einer Seite ausgegangen.


    »Was hat dich dazu getrieben, deinen Körper mit ihm zu teilen«, verlangte Cailleach zu wissen, »da ich dir doch gesagt hatte, dass du mit dem Schattengeist gepaart werden sollst?«


    Bronwnn sah Cailleach direkt in die Augen und hielt ihrem Blick stand. Sie durfte sich nun nicht reumütig und nachgiebig zeigen. Rhys’ Leben war auch jetzt noch in Gefahr, und sie war die einzige Person, die ihn retten konnte.


    »Ich träume schon seit Wochen von ihm. Als ich ihn hier in Annwyn am Ufer des spiegelnden Teichs fand, nahm ich natürlich an, dass er mein Gefährte sei. Er … roch wie ein Schattengeist«, flüsterte sie. »Er war sehr schwer verletzt, und …«


    »Er roch wie ein Schattengeist«, sagte Cailleach spöttisch, »infolge meines Fluchs. Er ist der Ururenkel von Daegan, und als ich diesen aus Annwyn verbannte und zu einem Leben mit seiner sterblichen Geliebten verdammte, da verfluchte ich auch den erstgeborenen Sohn aus dieser Verbindung und jeden Erstgeborenen nach ihm. Es war mir ein Anliegen, dass keiner dieser Halblingsbastarde je nach Annwyn zurückkehren und den Thron der Sidhe für sich beanspruchen konnte. Kein Sterblicher würde jemals Mitherrscher in Annwyn sein. Doch Daegan hatte gerade noch so viel Magie in sich, um einen letzten Zauber zu vollziehen, und dieser sollte dafür sorgen, dass jeder Erstgeborene einen Schattengeist zum Schutz erhielt. Kein anderer vor ihm hat sich je nach Annwyn gewagt, nur dieser dumme Sterbliche hier.«


    »Er ist nicht dumm«, verteidigte ihn Bronwnn bissig. »Er ist sogar überaus mutig und sehr stark. Stärker als so manche Krieger, die mir im Tempel begegnet sind.«


    Cailleach stierte sie finster an. »Die Sterblichen sind das personifizierte Böse. Sie streben danach, alles für sich zu beanspruchen – zu beherrschen, was ihnen nicht zusteht. Ich werde seine Anwesenheit hier nicht dulden.«


    Bronwnn sah die Göttin eindringlich an. »Es ist sein Schattengeist, mit dem Ihr mich paaren wolltet, nicht wahr?«


    »Natürlich. Keir ist etwas Besonderes. Das habe ich von Anfang an gespürt. Er hat weit mehr magische Begabung als jeder andere Schattengeist, der mir je begegnet ist. Seine Macht, vereint mit der deinen, ergibt ein starkes Bündnis.«


    Das würde sich Rhys nicht gefallen lassen. Er würde nicht zulassen, dass sie dem Schattengeist gehörte. Sie spürte seinen Besitzanspruch, fühlte, wie er sie gehalten, ihren Körper mit dem seinen erobert hatte. »Wenn ich mich mit dem Schattengeist paaren soll, warum habe ich dann von Rhys geträumt? Warum hatte ich das Gefühl, er sei mein Gefährte, obwohl er doch gar keine Magie besitzt und noch dazu sterblich ist?«, fragte sie nun.


    Cailleach wirkte erzürnt. »Dieser Sterbliche hat für dich keinerlei Bedeutung mehr. Der Schattengeist wird dich dennoch haben wollen – davon bin ich überzeugt. Und du wirst ihn zum Partner nehmen. Daran besteht kein Zweifel. Nun zu deinen Kräften.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du bist die erste und einzige Göttin mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten in der Geschichte von Annwyn. Erzähl mir von deiner Macht und wann du sie erhalten hast.«


    »Das werde ich nicht tun, ehe Ihr mein Adbertos nicht akzeptiert.«


    Cailleachs Blick wurde eisig. »Wie kannst du es wagen!«


    »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod, Cailleach. Und Ihr 
     solltet wissen, dass auch ich neues Wissen über den Magier habe – sowie Kräfte, die die der anderen Krieger bei Weitem übersteigen. Ich werde für Euch nicht in diesen Kampf ziehen, ehe Ihr mir nicht Eure Zustimmung gegeben habt.«


    »Du wirst dich nicht mit ihm paaren.«


    Das war ihr klar. Sie wusste, dass Cailleachs Zorn und ihre Rachsucht es nicht zulassen würden, dass sie so weit ging. Wo ihr Herz hätte sitzen sollen, residierte nur der Stolz. Bronwnn hob das Kinn und besänftigte das Hämmern ihres Herzens.


    »Dafür, dass Ihr das Leben von Rhys MacDonald verschont, werde ich den Schattengeist zum Gefährten nehmen und dadurch den Bund schmieden, an dem Euch so viel gelegen ist. Dann werde ich auch dem König und seinen Kriegern auf jede mir mögliche Weise helfen. Aber … Ihr müsst mir versprechen, dass ich mich von ihm gebührend verabschieden darf. Und Ihr müsst mir außerdem versprechen, dass Ihr ihm oder seinen Nachkommen niemals ein Leid antun werdet.«


    Cailleachs Nasenflügel blähten sich vor Empörung auf. »Und wenn ich dir meine Zustimmung verweigere?«


    »Dann werde ich davonlaufen und mich vor Euch verstecken, damit Ihr mich nicht findet – niemals.«


    »Es gibt aber keinen Ort in Annwyn, an dem ich dich nicht finden könnte.«


    »Ich werde Rhys bitten, mich mit in das Reich der Sterblichen zu nehmen.«


    Das brachte die Göttin nun vollends zum Kochen. Sie war doch an Annwyn gebunden. Es gab keine Möglichkeit für sie, ihre Welt zu verlassen. »Du undankbare kleine Schlampe! Nach allem, was ich für dich getan habe, nachdem …« 
     Sie stürmte auf Bronwnn zu, hielt aber plötzlich inne, wobei sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Bronwnn wusste nicht, was die Göttin auf einmal in ihr sehen mochte, doch plötzlich wich alle Wut aus Cailleach, und an deren Stelle trat nun ein mattes Zögern. »Also gut«, murmelte die Göttin. »Ich nehme dein Adbertos an. Du kannst mit mir an den Hof des Königs zurückkehren, wo du dich von deinem Sterblichen verabschieden darfst.«


    



    »Beruhige dich«, befahl Keir. Verärgert fegte Rhys die Hand des Schattengeistes von seiner Schulter und marschierte durch Brans Büro.


    »Sag du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll. Diese verdammte Frau könnte sie umbringen.«


    »Cailleach braucht diese Göttin, MacDonald«, seufzte Bran. »Sie wird sie nicht töten.«


    »Das ist doch Quatsch«, fuhr Rhys ihn an. Seine Verzweiflung und die Furcht um Bronwnn stiegen ins Unermessliche. »Sie ist ganz allein da draußen mit dieser – dieser Hexe.«


    »Bronwnn ist die Dienerin der obersten Göttin«, rief ihm Bran ins Gedächtnis. »Sie wird schon wissen, wie sie mit Cailleachs Stimmungsschwankungen umzugehen hat.«


    Rhys blieb sofort stehen und starrte die beiden anderen an. »Was zum Teufel ist ein Adbertos?« Bran und Keir warfen sich verstohlene Blicke zu. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört.«


    »Das liegt daran, dass man es lange Zeit nicht aussprechen durfte. Daegan hatte es damals verboten.«


    Dann konnte es nichts Gutes verheißen, dachte Rhys. Großartig. Was wohl sonst noch so geschah, von dem er keine Ahnung hatte?


    »Ein Adbertos ist eine Art Opfer«, erklärte Keir. »Es ist nichts, was man leichtfertig auf sich nimmt.«


    »Nein«, entfuhr es ihm kopfschüttelnd. »Auf keinen Fall.« Was zum Teufel hatte Bronwnn sich dabei gedacht? Was wollte sie denn opfern? Sich selbst? Verdammt, nein! Lieber würde er seinen sterblichen Hintern zur obersten Göttin begeben und sie töten, als zuzulassen, dass Bronwnn etwas Derartiges tat.


    »Du reißt dich jetzt besser zusammen, MacDonald, bevor Cailleach hier eintrifft«, befahl ihm Bran. »Deine Lebenserwartung verkürzt sich immer mehr, und so wie du dich aufführst, machst du dich bei der Göttin gewiss nicht sonderlich beliebt.«


    »Es wird ohnehin nie geschehen, dass sie mich akzeptiert, da ich Daegans Nachfahre bin. Sie hasst mich doch längst.«


    »Wenn man so lange lebt wie eine Göttin, holt einen die Rache immer irgendwann ein.«


    Rhys drehte sich herum und erblickte Cailleach, die neben Bronwnn stand, die nun in ein hässliches graues Gewand gekleidet war. Ihre Blicke trafen sich, doch sie sah sofort weg von ihm und richtete den Blick auf den Boden. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen; hätte sie gern gefragt, wie es ihr ergangen war; wollte wissen, ob es ihr gut gehe. Doch Keir stand direkt neben ihm und verstellte ihm den Weg.


    »Meine Dienerin hat mir ein Adbertos dargeboten, welches ich akzeptiert habe. Da sie wünscht, unter vier Augen mit dem Sterblichen zu reden, wollen wir uns zuerst über den Magier unterhalten und darüber sprechen, was ihr wisst. Danach darfst du dich mit der Dienerin unterreden. Bist du einverstanden, Sterblicher?«


    Bran warf ihm einen drohenden Blick zu, und Keir tat es ihm gleich. Innerlich kochte er vor Wut, er wollte eigentlich nur Bronwnn zur Seite nehmen und sich bei ihr erkundigen, was zum Teufel sie der Hexe als Opfer geboten hatte.


    »Bist du einverstanden, Rhys MacDonald?«, fragte Cailleach noch einmal.


    »Das bin ich.« Doch er achtete nicht auf ihren warnenden Blick, als er zu seiner Geliebten schritt und sie zur Seite nahm.


    »Geht es dir gut?«, fragte er im Flüsterton. Sie zitterte, blickte aber zu ihm auf und nickte.


    »Nun, du hast also den Magier gesehen«, erkundigte sich Cailleach auffordernd.


    Rhys riss seinen Blick von Bronwnn los, die auf einmal recht traurig wirkte. »Das habe ich. Er befindet sich unterhalb des Velvet Haven, in der Höhle von Cruachan.«


    Alle im Raum holten gleichzeitig tief Luft. »Und wie zum Teufel konntest du in die Höhle gelangen?«, verlangte Bran nun zu wissen.


    Rhys warf Keir einen verstohlenen Blick zu. »Cliodna brachte mich zu der Tür. Keir ging hindurch, und ich folgte ihm.«


    »Dieser verdammte Vogel«, knurrte Sayer.


    »Hüte deine Zunge«, drohten Bran und Keir gleichzeitig. Dann sprach Keir zu ihm. »Ich dachte, du wärest immer noch in deinem Büro. Ich habe dich hinter mir nicht gespürt.« Dann traf sein Blick auf Rowan, die am Feuer saß. »Ich war in letzter Zeit wohl etwas abgelenkt.«


    Rhys tat sein Schattengeist leid. »Später«, signalisierte er ihm im Geiste. »Ich lebe, es besteht kein Grund, dir das übelzunehmen. 
     « Keirs Blick traf den seinen, doch Rhys erkannte, dass da eine Düsternis in seinem Ausdruck lag, die vorher nicht vorhanden gewesen war. Sein Schattengeist war einzig mit Rowan und ihrem bevorstehenden Tod beschäftigt. Nichts vermochte diese Mauer zu durchdringen, nicht einmal Rhys.


    »Und was dann?«, fragte Cailleach weiter, während sie sich auf einem Stuhl neben Bran niederließ. Rhys löste den Blick von Keir und sah zu ihr hin.


    »Als ich noch klein war, erzählte mir Daegan viele Geschichten von Annwyn und erklärte mir, dass ich, sollte ich je hier landen, mich direkt zum spiegelnden Teich begeben solle, wo deine Macht keinen direkten Einfluss hat. Er meinte, die Reflexion des Wassers diene als eine Art Schutzschild, das dich vorübergehend schwächt.«


    Cailleachs Gesicht nahm mörderische Züge an, doch Rhys sprach unbeirrt weiter. Ihm war es gleichgültig, dass er die Schwächen der Göttin vor den anderen Anwesenden ausbreitete.


    »Er erklärte mir, wie man zu dem Schleier gelangt und wo der Teich zu finden ist. Als ich also in die Höhle kam und weit und breit keine Spur von Keir fand, folgte ich einem beleuchteten Tunnel nach Annwyn. Allerdings wurde ich aufgehalten.«


    Und wie durch Zauberei kam die Otter plötzlich unter der Eichentür durchgeglitten und schlängelte sich weiter bis zur Mitte des Raums. Alle wurden still, als sich die schwarzen Knopfaugen der Schlange auf Rhys richteten.


    »Du kennst dieses Tier?«, fragte Keir verwundert.


    »Ja, das tu ich. Es hat mich in dem Gang abgefangen und dafür gesorgt, dass mich der Magier mit einem Hieb auf den 
     Kopf zusammenschlagen und in seine unterirdische Höhle verschleppen konnte.«


    »Töte es«, kreischte Mairi, wobei sie gleichzeitig auf einen Stuhl sprang. »O mein Gott, ist die riesig. Bran!«, schrie sie, als sich die Schlange zu winden begann.


    »Muirnin«, flüsterte Bran und nahm seine Königin in die Arme. »Die Otter ist ein geheiligtes Tier. Sie steht für Weisheit und Wiedergeburt.«


    »Mir ist es gleich, ob sie die Ankunft Gottes verkündet! Jemand soll sie beseitigen.«


    Rhys ging auf die Knie, und sofort glitt die Schlange auf ihn zu, schlängelte sich an seinem Arm hoch und wickelte sich um seinen kräftigen Bizeps. Als er den Blick hob, waren Keirs Augen so groß wie Untertassen, und Cailleach war ebenfalls aufgesprungen. Nur Rowan und Mairi wirkten beunruhigt. Bronwnn hingegen, so stellte er fest, lächelte. Er konnte gut mit Tieren umgehen – das war schon immer so gewesen. Erst der Wolf und dann auch noch die Schlange.


    »Die Schlange steht aber auch für Sünde und das Böse im Reich der Sterblichen. Sie ist ein Symbol für den gefallenen Engel, den man Luzifer nennt.«


    Rhys nickte zustimmend und bestätigte damit Cailleachs Behauptung. »Ja, das dachte ich auch. Der Magier hat das Tier sogar Luzifer genannt.«


    »Hier treffen zwei Welten aufeinander«, rief Cailleach ihnen allen ins Gedächtnis. »Zwei ganz verschiedene Glaubenslehren. Der Sterbliche hatte Glück, dass er ausgerechnet diese Schlange zum Verbündeten bekam.«


    »Sie könnte aber auch im Auftrag des Magiers agieren«, wandte Sayer aus der Ecke des Zimmers ein. Rhys hatte die 
     Anwesenheit des Selkie bisher kaum wahrgenommen. Doch wie immer lauerte dieser in einer dunklen Ecke und beobachtete das Geschehen zunächst nur.


    »Wie konntest du ihm entkommen?«, fragte Bran leise.


    »Der Magier verabreichte mir eine Droge und fesselte mich an einen steinernen Tisch. Ich litt unter Halluzinationen und er vollzog irgendein Ritual an mir. Hinter ihm sah ich eine gefesselte Frau. Und tiefer in der Dunkelheit konnte ich noch einen anderen – einen Mann – wahrnehmen, auch wenn ich ihn kein einziges Mal zu sehen bekam. Doch der Magier sprach zu ihm, und er gab ihm Antwort.«


    »Und die Frau?«, erkundigte sich Bran. »Wie sah sie aus?«


    »Blond. Eine Sterbliche, wie ich vermute. Mehr kann ich euch nicht sagen. Denn zu dem Zeitpunkt war ich schon fast bewusstlos, und ich hatte viel Blut verloren.« Rhys schluckte. »Er gab mir zu viel von der Droge, und ich erinnere mich noch, wie er mich irgendwann allein ließ. Er wollte, dass ich wach war. Wollte meine Schreie hören. Deshalb ließ er mich zurück und wandte sich der Frau zu.«


    Bronwnn drängte sich dicht an ihn. Ihre Umarmung gab ihm Trost und Mut. Er war zwar kein Feigling, doch die Schreie der Frau und die Tatsache, dass er ihr nicht hatte helfen können, verfolgten ihn. »Er … nun …«


    »Er vollführte einen Sexzauber an ihr, nicht wahr«, half ihm Keir, »und du musstest zuhören.«


    »Genau.«


    »Und dann tötete er sie.«


    Rhys kniff die Augen zu. »Ja.«


    Cailleachs Blick zuckte erst zu der Schlange, und dann 
     wieder zu ihm zurück. »Welche Bedeutung hat dieses Tier für dich?«


    »Es hat mich von meinen Fesseln befreit und mir den Weg aus der Höhle gewiesen. Als ich durch den Schleier kam, führte mich die Schlange zu dem Teich.«


    Cailleach warf Bran einen Blick zu, dann sah sie in sein Gesicht zurück. »Ein tierischer Verbündeter also.«


    »Es lässt sich nicht leugnen, dass mir diese Schlange das Leben gerettet hat.«


    »Du bist ein Schamane«, sagte Keir zu ihm, »so wie ich.«


    Rhys schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste nur aus Daegans Erzählungen, dass sich Tiere bisweilen mit Menschen anfreunden.«


    »Diese Otter hat womöglich etwas in dir gesehen«, schlug Bran vor. »Wenn man von dem heiligsten aller Tiere auserwählt wird, sollte man das zu schätzen wissen. Auf keinen Fall darf man das ignorieren.«


    Rhys blickte zu der Otter hin, die um seinen Bizeps geschlungen war. Sie schlief jetzt. Nie im Leben hätte er sich erträumt, dass er je ein Reptil um den Arm tragen würde, doch da war nun dieses Tier.


    Und mit einem Mal begannen die Schuppen der Schlange erst in einem schillernden Pink zu leuchten, dann wirkten sie golden und schließlich silbern. Als das Schimmern wieder verschwunden war, schlang sich ein silbernes Schmuckstück in der Form einer Schlange um Rhys’ Arm.


    Cailleach ging jetzt auf ihn zu. »Du hast etwas aufgegeben – zugunsten von etwas noch Größerem. Die Otter gehört nun zu dir. Sie ist dein Begleiter. Dein Beschützer.«


    Rhys blickte tief in ihre hellgrünen Augen. »Im Reich der Sterblichen wird mir das nicht viel nutzen.«


    Die Göttin wich seinem Blick aus. »Raven, du wirst diesen Sterblichen hierbehalten, in deinem Schloss.«


    »Als Gefangener?«, fragte Rhys herausfordernd.


    »Ja«, flüsterte sie, als sie schließlich zu ihm aufsah. »Zumindest vorerst.«


    Dann verflüchtigte sich die Form der Göttin, und aller Augen waren von nun an auf Rhys gerichtet.


    »Was ich nicht verstehe«, meinte Bran, »ist die Tatsache, dass nur du angegriffen wurdest. Wir sind alle schon durch diese Höhle gekommen, doch keiner von uns hat je etwas gesehen oder gehört. Und schon gar nicht wurde einer von uns gefangen genommen.«


    »Er wollte mich.«


    Keir fing seinen Blick ein, und sofort leuchtete die Erkenntnis in seinen Augen auf. »Er wusste, dass du die Warnungen von Suriel und mir ignorieren würdest. Er hat Suriel zu dir geschickt, um dich herauszufordern. Es war von vornherein dein Schicksal.«


    Rhys nickte. Er hatte viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken, während er auf Bronwnns Rückkehr gewartet hatte. Er hatte sich alles durch den Kopf gehen lassen, was geschehen war, und schließlich war er widerstrebend zu dem Schluss gelangt, dass Gott ihn bei diesem Kampf dabeihaben wollte, auch wenn er nur ein gewöhnlicher Sterblicher war.


    »Suriel wünschte von mir zu wissen, ob ich gläubig sei, was ich ihm bestätigte. Ich dachte, es wäre meine Bestimmung, dass ich nach Annwyn gehen müsste. Und deshalb tat ich es. Der Magier wartete bereits auf mich, da er meine Seele für seine Magie benötigte. Doch was noch wichtiger ist, er hatte es auf meine körperliche Hülle abgesehen. Er 
     wollte sie dazu benutzten, um an die neun Krieger heranzukommen. Ihr solltet glauben, dass ich es sei, und so wäre der Magier hinter all eure Pläne gekommen. Daher musste ich entkommen, ohne die Frau retten zu können. Ich war dem Tode so nah und zudem nicht kräftig genug, uns beide zu befreien. Daher rettete ich mein eigenes Leben, denn damit würde ich letzten Endes euer aller Leben retten.«


    Bronwnn umarmte ihn, und er genoss es, ihre Wärme in sich aufzusaugen. Er war keineswegs stolz auf das, was er getan hatte. Er fühlte sich wie ein verdammter Feigling.


    »Die Otter kam zu dir, da sie dich für würdig befand«, sagte Keir, nun an ihn gerichtet. »Ihre Weisheit ist deine Weisheit, und was du gesehen hast, wird uns mehr helfen als alles, was wir in einem Monat Nachforschungen je hätten herausfinden können.«


    »Ich kann euch leider nicht mehr erzählen. Nur dass er unterhalb des Pfads nach Annwyn haust. Wenn man das Velvet Haven verlässt, dann ist es die erste Höhle zur Linken. Das ist alles, was ich herausgefunden habe.«


    »Dort ist ein Mann, er liegt in Ketten«, flüsterte Bronwnn. »Ich habe ihn gesehen.«


    Bran deutete auf sie. »Diese Göttin hier ist eine Seherin. Sie ist die Schreiberin der Prophezeiung.«


    Endlich löste Bronwnn ihren Blick von Rhys’ Brust und richtete ihn auf die Anwesenden. Als sich ihre Wimpern schließlich hoben und ihren Blick freigaben, schnappten Rowan und Mairi gleichzeitig nach Luft.


    »Was ist los?«, fragte Rhys, während Bronwnn neben ihm stocksteif wurde.


    »Sieh doch«, flüsterte Keir, während er Rowan aufzustehen 
     half. Sie trat ein paar Schritte vor, heraus aus den Schatten und in den hellen Schein der Kerzen hinein.


    Nun war es an Bronwnn, erstaunt Luft zu holen. Es konnte doch nicht möglich sein … In diesem Licht nämlich sahen sie und Rowan sich zum Verwechseln ähnlich. Warum nur war ihm das noch nie aufgefallen?


    »Wie ist es möglich?«, staunte Bronwnn. »Du bist eine sterbliche Frau.«


    Rowan blickte zu Keir hinüber. »Meine Reise«, rief sie ihm in Erinnerung. »Weißt du noch, was der Mann zu mir sagte?«


    Keir nickte und wiederholte die Zeilen. »›Der Schlüssel zu der geheiligten Dreieinigkeit‹«, sagte er. »›Zwei geboren aus ein und demselben Mutterleib, doch nicht von einem Manne stammend. Hüte dieses Wissen gut.‹«


    »›Geboren aus ein und demselben Mutterleib‹«, wiederholte Rowan flüsternd.


    Bronwnns wunderschöne blaue Augen wurden nun von einem bedrohlichen Grauton überschattet. »›Doch nicht von einem Manne stammend.‹«
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    Was höre ich da von einer Reise?«, blaffte Bran. »Na ja, es war eine Zukunftsvision«, erwiderte Keir, während er nach Rowans Hand griff. »Wir wollten eigentlich nach Carden suchen und entdeckten stattdessen etwas ganz anderes.«


    »Und was genau habt ihr herausgefunden?«, wollte Sayer wissen. Seine Stimme war voller Misstrauen, er ließ den Blick zwischen Rowan und Keir hin und her wandern. »Und wann ist das gewesen?«


    »Das geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an. Wir sahen einen Engel mit tätowiertem Gesicht, der von der geheiligten Dreieinigkeit sprach.«


    Bronwnn erschrak. Diese Frau, diese Sterbliche, hatte denselben Mann gesehen wie sie? Sie waren also verbunden! Waren sie womöglich Schwestern? »Ich habe denselben Engel in einer meiner Visionen gesehen. Er wird von diesem Magier gefangen gehalten. Er liegt in Ketten und fleht uns an, ihn zu befreien. Wenn wir dies tun, wird er sich uns anschließen.«


    »Ein Engel?«, hakte Keir nach. »Bist du dir sicher?«


    Rowan und Bronwnn streckten gleichzeitig die Hände 
     aus und zeigten den anderen das Symbol, das sie sich beide auf die Handfläche gezeichnet hatten. Es war verblüffend, wie stark die Verbindung zwischen ihnen plötzlich zu sein schien, zwei Kreaturen aus zwei völlig verschiedenen Welten.


    »Wessen Symbol ist das? Es ist nicht dasselbe wie das an der Wand – an der Stelle, wo Trinity ermordet wurde«, knurrte Bran.


    »Ohne Suriel kommen wir nicht weiter. Offenbar hält er sich wieder mal gut versteckt. Er macht es sich ganz schön leicht, wenn ihr mich fragt«, meinte Keir grummelnd.


    »Wo zum Teufel ist er?«, donnerte Bran nun los. »Verdammt, dieser Engel stellt meine Geduld wirklich auf eine harte Probe.«


    »Die Gefallenen erfüllen selten ihre Pflicht, und vertrauen kann man ihnen schon gar nicht«, erinnerte Rhys den König, der ihn statt einer Antwort nur finster anstarrte.


    »Suriel«, brüllte Bran so laut, dass die Stimme von den Wänden widerhallte. »Zeig dich.«


    »Mein Liebster, ich glaube kaum, dass er dich hören wird.«


    »Mairi, dein großartiger Freund schwebt vielleicht gerade in diesem Augenblick draußen vor der Tür und belauscht uns.«


    Und wie um die Worte des Königs zu bestätigen, ertönte nun eine tiefe Stimme: »Du hast gerufen?« Darauf folgte ein greller Blitz, man sah den herrlichen Anblick von schwarzen Federn, die sich ausbreiteten, um die Sicht auf einen in Leder gekleideten Suriel freizugeben. »Auch wenn ich es 
     vorziehe, E-Mails zu erhalten, statt von Krähengekrächz gerufen zu werden.«


    Der König funkelte den Engel wütend an. »Wo hast du gesteckt?«


    »Ach, mal hier, mal da. Ich habe auch einen Boss, dem ich berichten muss, weißt du.«


    »Fahr zur Hölle«, donnerte Bran. »Dein Boss hat dich rausgeschmissen, und nun bin ich der Einzige, dem du zu gehorchen hast.«


    Suriel sah Bran drohend an. Verschwunden war die Leichtigkeit, und an ihre Stelle war ein kaum verhohlener Zorn getreten. Dann wanderte sein Blick suchend durch den Raum, bis er die Gefährtin des Königs gefunden hatte.


    »Hallo, Mairi.«


    Sie lächelte und trat auf ihn zu, um ihn ganz fest zu umarmen.


    »Wie geht es meiner Anam Cara?«


    Bran ließ ein tiefes Knurren aus seiner Kehle vernehmen. Er hasste es, daran erinnert zu werden, dass Suriel ein geheiligtes Band mit Mairi teilte.


    »Mir geht es gut, Suriel. Doch ich befürchte, du verärgerst meinen Ehemann.«


    Suriel ließ sie los. »Nun, dir zuliebe will ich mich benehmen. Was wollt ihr also von mir? Ich soll Gabriel aus dem Weg gehen.«


    »Hier«, sagte Bran im Befehlston, während er auf die Hände von Bronwnn und Rowan deutete. »Sag uns, was dieses Symbol zu bedeuten hat.«


    Suriel warf einen Blick auf beide Handflächen, sein Gesicht wirkte angespannt.


    »Camael«, flüsterte er. »Er lebt also, ja? Ich dachte, er wäre schon längst von uns gegangen.«


    »Wer ist Camael?«, verlangte Bran zu wissen. »Verdammt, das alles wird immer undurchsichtiger.«


    »Weiß Cailleach davon?«, fragte Suriel, an Bronwnn gewandt und ignorierte geflissentlich die drohenden Blicke des Sidhe-Königs. Diese nickte, was dem Engel ein Lächeln entlockte. »Das wird ihr ganz und gar nicht gefallen.«


    »Wer oder was ist Camael?«, donnerte Bran wieder.


    »Camael ist ein Engel mit eher zweifelhaftem Umgang. Er war ein Erzengel, der Engel des Krieges, doch bekannt wurde er vor allem dafür, dass er von Gottes jüngster Schöpfung besessen war. Er war es, der uns allen von den Freuden, die das Fleisch zu bieten hat, erzählte. Als ich ihm folgte und den Himmel hinter mir ließ, da hatte ich erwartet, er würde mich zur Erde führen, doch dann musste ich feststellen, dass er sich in Annwyn mit einer Göttin namens Covetina vergnügte.«


    Covetina war ihre Mutter. Ob sie auch die Mutter von Rowan war?, fragte sich Bronwnn.


    »Wie konntet ihr nach Annwyn gelangen?«, wollte Bran wissen.


    »Cailleach hat uns eingelassen. Camael, Uriel und mich.«


    Bronwnn traute ihren Ohren kaum. Die oberste Göttin? Die dunklen Augen des Engels richteten sich nun auf sie, funkelnd vor Vergnügen. »Cailleach hatte an Camael Gefallen gefunden, doch der hatte nur Augen für ihre Dienerin, Covetina.« Suriel blickte Rowan an. »Du hast ganz seine Augen, dieses bezaubernde Jadegrün.«


    Geschwächt ließ sie sich gegen den Schattengeist sinken. »Das ist nicht möglich. Meine Mutter ließ mich in der Obhut 
     von Nonnen. Meinen Vater habe ich nie gekannt. Sie war doch eine ganz gewöhnliche Frau …«


    Bran räusperte sich und legte einen Gegenstand auf den Holztisch, der in weiße Seide gewickelt war. »Als Sayer, Keir und ich vor einiger Zeit in deinen Laden gekommen sind, hat Sayer dich verzaubert, um mir Informationen über Mairi zukommen zu lassen.«


    »Bran!« Mairi gab ihm eine schallende Ohrfeige.


    »Nur zur Sicherheit, muirnin«, flüsterte er. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Rowan. »Während Sayer dir verschiedene Fragen stellte, bin ich auf das hier gestoßen.«


    Er öffnete die seidene Hülle und brachte ein reich verziertes Athame, einen Opferdolch, zum Vorschein. Es war über und über mit Edelsteinen besetzt, darunter befand sich auch ein riesiger Mondstein. Der Stein, der für den Orden der Göttinnen stand. Auf der Klinge waren himmlische Schriftzeichen zu sehen.


    »Du hast uns erzählt, dass die Nonnen dies hier in deiner Tasche gefunden haben. Es war der einzige Gegenstand von Wert.«


    »Das ist doch nur ein Messer.«


    »Nein«, flüsterte Bronwnn, »genau das ist es nicht. Es handelt sich um ein Utensil für geheiligte Rituale, das man in der Schleierzeremonie verwendet. Diese Zeremonie bindet die Göttinnen an ihre Gefährten.«


    »Das sind ja himmlische Symbole.« Suriel deutete auf die Gravur. »Und hier erkennt man Camaels Zeichen.«


    Rowan hatte riesengroße Augen, als sie nun Bronwnn ansah. »Wir sind also Schwestern?«


    Bronwnn nickte und fühlte sich einerseits glücklich, dass 
     sie eine Schwester gefunden hatte, doch andererseits war sie auch verzweifelt, denn der fragliche Engel war nicht ihr Vater. Ihr Vater war der schwarze Magier. Offensichtlich war Rowan ein Kind der Liebe, während sie die Ausgeburt der Dunkelheit war.


    Etwas unbeholfen umarmte Rowan sie. Sofort spürte Bronwnn ihre Schönheit und die Reinheit ihrer Seele. »Nephilim«, drang das Wort flüsternd an ihr Ohr. Ihre Schwester war Teil der geheiligten Dreieinigkeit. Ob sie es wusste? Ob die anderen es ahnten?


    Bronwnn zog sich zurück und lächelte ihre Schwester an. »Du bist ganz und gar keine Sterbliche, sondern halb ein Engel und zur anderen Hälfte eine Göttin.«


    Rowan wurde rot und blickte sich um. »Ich kann es nicht glauben.«


    »Ich schon«, hauchte Keir.


    »Wir müssen schnell handeln«, verkündete Bronwnn. »In einer meiner Visionen hat der Magier mich gesehen. Wir haben miteinander gesprochen. Und wenn ich ihn sehe, kann auch er mich sehen. Doch wir haben einen Vorteil. Wenn ich ihm nämlich in einer Vision begegne, so geschieht dies in der Gegenwart. Ich weiß, was er tut und was er plant.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Suriel. Sein Misstrauen war erneut geweckt. Doch Bronwnn war nicht bereit, ihr Geheimnis zu offenbaren. Zunächst wollte sie es Rhys erzählen, und dann erst würde sie auch die anderen einweihen.


    »Ich habe gewisse Fähigkeiten.«


    »Jeder hier im Raum ist wie ein offenes Buch, Göttin.«


    »Sei du still, Suriel«, fuhr Rhys ihn an. »Lass sie in Frieden.«


    »Und wenn nicht, was dann, Menschling?«, forderte ihn Suriel spöttisch heraus.


    »Genug!«, brüllte Bran. Sofort hörten sie auf zu streiten und sahen ihren Anführer an.


    »Es ist schon spät, Rhys und Bronwnn sind erschöpft. Wir können heute Abend nichts mehr ausrichten. Ich schlage vor, wir verdauen erst mal alle, was wir heute erfahren haben, und kommen morgen früh wieder zusammen. Schattengeist, bring Rhys in den Ostflügel. Mairi, du führst Bronwnn bitte in ihr Gemach.«


    »Du wirst uns nicht trennen«, fauchte Rhys.


    »Das ist nicht meine Entscheidung, sondern die von Cailleach.« Brans Blick wanderte zu ihr. »Ich muss das Adbertos und Cailleachs Willen respektieren.«


    Bronwnn wurde von Rhys weggezerrt, doch vorher konnte er ihr noch schnell ins Ohr flüstern: »Ich werde dich finden. Erwarte mich heute Nacht.«


    Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper. Nur eine Nacht mit Rhys, das war alles, was sie sich wünschte. Sie würde ihm ihr Herz und ihre Seele schenken – und dazu all die Lust, die in einer einzigen Nacht möglich war.


    »Ich werde auf dich warten«, flüsterte sie zurück.


    



    Ein grauer Schleier drang oben durch die Tür und senkte sich in Richtung Boden. Rhys sah zu, verzaubert von den eleganten Verwirbelungen. Der Schleier breitete sich über das dunkle Holz und den Boden aus.


    Endlich war der Schattengeist gekommen.


    Etwas Dunkles materialisierte sich aus dem Schleier, dann verwirbelte beides, bis Keirs Gestalt daraus hervortrat. Er stand vor Rhys und starrte ihn von oben herab an. 
     »Ich sollte das Leben aus dir herausquetschen, für die Show, die du abgezogen hast.«


    Rhys stand auf und trat dem Schattengeist entgegen, von Angesicht zu Angesicht. »Du kannst mir nicht die Schuld dafür geben. Du bist doch selbst ständig aus dem Velvet Haven verschwunden und plötzlich wieder aufgetaucht. Das sah dir so gar nicht ähnlich, deshalb bin ich natürlich ins Grübeln gekommen – und ich habe mir Sorgen gemacht.«


    »Das wäre nicht nötig gewesen.«


    »Nein?«, sagte Rhys herausfordernd. »Warum habe ich dann deine Gedanken gespürt? Deinen Zorn und deine Furcht gefühlt? Es wurde immer schlimmer, doch du wolltest mich nicht einweihen.«


    Keir wandte den Blick ab. »Da war nichts, was du hättest wissen müssen.«


    »Nun, das tut aber weh«, fuhr er ihn an. »Ich bin wie ein verdammtes offenes Buch, und du suchst dir aus, was du mir erzählen willst und was nicht? Nach all dieser Zeit, Keir?«


    Der Schattengeist warf einen Blick zurück, über die Schulter. »Ich war abgelenkt.«


    »Von der Magie?«


    Keir zuckte die Achseln. »Von den Karten, von Zaubersprüchen, von Rowan und ihrem bevorstehenden Tod. Von einem verdammten Traum, der mich nachts heimsucht und in dem ich eine Frau um Gnade flehen höre.«


    »Du hast immer noch diesen Traum?«, erkundigte sich Rhys. »Ist es Rowan?«


    »Ich weiß es nicht.« Keir fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich glaube schon. Sie stirbt, und sie leidet 
     fürchterliche Schmerzen. Sie fleht darum, dass jemand ihr Leid beendet.«


    Rhys streckte die Hand aus und berührte Keir an der Schulter. Sie hatten seit jener Nacht nicht mehr richtig miteinander gesprochen, als sie es gemeinsam mit der Frau im Club getrieben hatten. Und ganz bestimmt hatten sie sich seitdem nicht mehr berührt. Ihre Beziehung war nicht die einfachste. Zwischen ihnen bestand ein starkes Band, fast wie zwischen Zwillingsgeschwistern. Doch Zwillinge teilten nicht das, was sie beide teilten, und das war es, was alles so schrecklich kompliziert machte. Sie waren kein Liebespaar, sie waren aber auch keine Brüder. Sie waren mehr als nur Freunde, doch sie gehörten verschiedenen Spezies an.


    »Versuch erst gar nicht dahinterzukommen«, warnte ihn Keir. »Du bekommst nur eine entsetzliche Migräne.«


    Rhys lächelte. »Die habe ich bereits.«


    Keir schnaubte verächtlich und trat ans Fenster. Während er nach draußen starrte, bemerkte Rhys, dass sein Blick zum anderen Ende des Schlosses wanderte, wo Rowan untergebracht war. Er wusste, dass es keine gute Idee war, ihn zu fragen, wie es ihr ging.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Rhys stattdessen.


    »Schlecht.«


    »Weil du sie nicht retten kannst?«


    Keir nickte, dann hob er den Arm und stützte sich auf dem steinernen Sims ab. Den Blick hielt er weiter auf das Fenster von Rowans Gemach gerichtet. »Sie wird sterben, und es gibt nichts, was ich mit meiner unsterblichen Seele oder meiner Magie bewirken kann, um sie zu retten.«


    »Aber sie ist doch eine Göttin und ein Engel. Wie kann sie denn sterben? Sie ist ja keine Sterbliche.«


    Keir wirbelte herum, seine Augen funkelten vor Zorn. »Ich weiß nicht, was sie in Wirklichkeit sein mag. Ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich unsterblich ist. Ich weiß nur, dass sie stirbt, und ich fühle, wie sie mir entgleitet und wie mich das alles umbringt. Ich bin völlig gebrochen. Ich tue dir Unrecht, weil ich nicht mehr über meinen eigenen Schmerz, den ich ihretwegen empfinde, hinaussehen kann. Ich verpatze zurzeit alles, und dass ich zugelassen habe, dass du nach Annwyn entwischst, beweist nur, wie schlimm es tatsächlich ist.«


    Rhys schlenderte zu Keir hinüber und umarmte ihn unbeholfen. »Du weißt, dass ich für dich da sein werde, wenn es so weit ist. Das weißt du doch. Ich werde dir helfen.« Keir wollte ihn abwehren, doch Rhys hielt ihn nur noch fester. »Ich weiß nicht, was diese Prophezeiung zu bedeuten hat. Ich weiß nicht, was die Zukunft für irgendeinen von uns bringen mag. Doch es gibt eine Sache, auf die du zählen kannst, Schattengeist, und das ist die Tatsache, dass ich dir immer zur Seite stehe und dir den Arsch rette. Und zwar solange ich lebe.«


    Nickend zog sich Keir von ihm zurück. »Tut mir leid«, sagte er, nach einem tiefen Atemzug. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich es dir erzählt hätte, wäre nichts von alldem passiert.«


    Ryhs war klar, dass sie nun längst nicht mehr über Rowan sprachen und schon gar nicht über seinen dummen Ausflug in die Höhle. »Du hast sie gesehen, nicht wahr? Du wusstest, dass sie deine Gefährtin werden würde?«


    Keir wich zurück und schuf damit mehr als nur eine physische 
     Distanz zwischen ihnen. »Das habe ich gewusst. Ich habe Bronwnn in den Karten gesehen. Cailleach will, dass wir uns paaren, weil wir beide in die Zukunft sehen können. Sie glaubt, dass jeder die Begabung des anderen noch verstärkt.«


    »Aber du wusstest auch, dass ich immer wieder von ihr geträumt habe.«


    »Auch das ist richtig. Zuerst dachte ich, dass es allein an meinen Gedanken liege. Dann aber ist mir klar geworden, dass du sie tatsächlich begehrst.«


    »Und du hast nichts gesagt, weil du mich, dieses erbärmliche Etwas, verschonen wolltest?«


    »Nein«, knurrte Keir. »Sondern weil ich dachte, ich könnte warten, bis … bis nach Rowans Verschwinden. Ich kann nicht … ich könnte niemals mit der Göttin zusammen sein, solange sie noch am Leben ist. Auch das Wissen, dass es Cailleachs Wunsch ist, könnte mich nicht dazu bewegen, ihr in diesem Punkt zu gehorchen. Nicht, bis …« Er schluckte und ließ den Gedanken unausgesprochen. »Mein Plan war es, sie hinterher mit dir zu teilen. Ich dachte, dass es gelingen könnte, bis« – Keir sah ihm in die Augen – »bis ich feststellte, dass du mehr für sie empfindest als reines körperliches Verlangen.«


    Rhys spürte, wie sich sein Körper versteifte. Der Gedanke an Keir und Bronwnn ließ ihn fast den Verstand verlieren. Die Vorstellung, sie zu teilen … Er wollte gar nicht darüber nachdenken.


    »Ich werde sie dir nicht wegnehmen, Rhys, das verspreche ich. Sie ist nicht meine Gefährtin.«


    Plötzlich stand Keir neben der Tür und hielt sie auf. »Wir verschwenden nur unsere Zeit. Cailleachs oidhche wird in 
     einigen Stunden hier sein und nach dir sehen. Geh jetzt«, befahl ihm Keir.


    »Cailleach wird dich umbringen, wenn sie herausfindet, dass du sie getäuscht hast.«


    Keir zuckte mit der Schulter. »Ich bin ohnehin schon halb tot.«


    Rhys warf ihm einen harten Blick zu. »Nein, das bist du nicht. Und ich werde auch nicht zulassen, dass dir irgendein Leid geschieht. Verstanden?«


    Keir nickte, doch zu spät fiel Rhys auf, dass ihm der Schattengeist dabei gar nicht in die Augen sah. Zum zweiten Mal in all der Zeit, die sie sich kannten, konnte Rhys weder hören noch spüren, was der Schattengeist dachte.


    



    Das hässliche graue Gewand zerriss ganz leicht in Rhys’ Händen, und ohne ein Zögern und ganz ohne schlechtes Gewissen riss er es in der Mitte entzwei, um Bronwnns bleichen Körper im Mondlicht zu entblößen. Die runden und vollen Brüste hoben und senkten sich mit ihren tiefen Atemzügen, während sie sich im Schlaf bewegte. Hungrig ließ er seinen Blick über ihre sinnlichen Kurven wandern, gierig sog er all das in sich auf, wonach er sich so gesehnt hatte. Das Mondlicht war hell genug, um ihren Körper und das dunkle V zwischen ihren Schenkeln erstrahlen zu lassen, das sich ihm nun darbot, da sie ihre Beine für ihn spreizte. Sie war feucht, glänzte so verlockend, dass er nur noch von ihr kosten und sie überall berühren wollte.


    Er umfasste ihre Brüste, streichelte eine Brustwarze, sah zu, wie sie sich unter seinem Daumen aufrichtete. Obwohl er bereits erregt war, fühlte er doch, wie er weiter anschwoll, 
     und um den pochenden Schmerz in seinen Lenden ein wenig zu erleichtern, rieb er seinen Schwanz über ihren milchig weißen Schenkel. Doch konnte dies sein Leiden nicht lindern, daher fuhr er immer fester und fester über ihre weiche Haut und genoss den verführerischen Anblick seiner Erektion, die sich an ihrem Bein rieb.


    Gott, wie sehr er sie begehrte. Sie war sein, ganz gleich, was sie Cailleach auch als Opfer versprochen haben mochte. Das Schicksal wollte es so, dass sie zusammen waren.


    Sie rührte sich im Schlaf und seufzte heiser, während sie weiter in Träumen versunken schlummerte und er ihre Brüste liebkoste. Dann glitt sein Blick zu ihrem Gesicht, und er beobachtete, wie ihre Lippen sich teilten, wenn er ihre Brüste zusammenpresste. Er wollte verdammt sein, wenn er diese Lippen nicht bald auf seinem Schwanz spürte.


    Er zog sich hoch auf die Knie, zwang ihre Schenkel vorsichtig auseinander und kniete sich dazwischen, wobei er sein Gewicht mit den Händen abstützte. Er beugte sich nach vorn und beschrieb mit den Lippen einen Pfad zwischen ihren Brüsten hindurch, dann über ihren Bauch nach unten, wo er den Nabel mit der Zunge umkreiste. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrer Haut und breitete sich über ihren Unterleib aus. Sie rekelte sich, dann streckte sie die Hand nach ihm aus und vergrub sie in seinem Haar.


    »Rhys, ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht kommen.«


    »Natürlich bin ich gekommen. Bran ist kein besonders guter Gefängniswärter.«


    Sie seufzte, woraufhin er seinen Blick über ihren hinreißenden Körper bis hoch zu ihrem Gesicht wandern ließ. »Sprich mit mir, Bronwnn«, flüsterte er. »Ich liebe deine 
     Stimme. Wie sie meinen Körper zu liebkosen scheint. Sag etwas … erzähl mir irgendetwas.«


    »Ich verzehre mich danach, dich in mir zu spüren«, sagte sie und fing seinen Blick ein. »Ich begehre dich wie keinen anderen Mann. Ich will spüren, wie dein Schwanz in mich hineinstößt, mich voll und ganz ausfüllt.«


    »Mach weiter«, flüsterte er. »Du hast mich schon steinhart werden lassen.« Und wie um es ihr zu beweisen, presste er seine Erektion an sie, und sofort wollte sie nach ihm greifen, doch er wich ihrer Berührung aus.


    »Das hier ist für dich, mo bandia. Leg dich einfach zurück und lass mich deine leisen Schreie hören.«


    Wieder ließ er seine Zunge auf ihrem Bauch kreisen, lauschte dabei auf ihr Stöhnen und fühlte, wie sie ihre Hüften auf dem Bett anhob, als er seinen Mund auf die feuchten Löckchen senkte. Er spreizte die weichen Falten, fuhr mit der Zunge dazwischen, erregte sie mit seinem Mund. Sie war feucht und wand sich wonnevoll unter ihm, vergrub ihre Finger in seinem Haar, während sie ihre Hüften in einem verführerischen, erotischen Rhythmus seiner forschenden Zunge entgegenstreckte.


    »Rhys«, stöhnte sie und rieb ihr Geschlecht an ihm. Ihre Stimme, die die Stille durchbrach, erregte ihn. Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, ließ ihn in Flammen aufgehen. »Bitte!«, flehte sie mit einem leidenschaftlichen Seufzer, während sie sich anspannte und zugleich verengte. Doch er hörte auf, kurz bevor sie kam. Er wollte, dass sie sich wild nach ihm verzehrte – völlig.


    Er glitt über ihren Körper, leckte sich durch das Tal zwischen ihren Brüsten und schob seine mächtige Erektion dort hinein. Er zeigte ihr, wie sie ihre Brüste zusammenpressen 
     sollte, um seine Lust zu steigern, und er stieß ein tiefes Knurren hervor, als er zusah, wie sein Schwanz zwischen ihren Brüsten auf und ab glitt.


    »Nimm mich in den Mund«, forderte er dann. Er beobachtete, wie ihre pinkfarbene Zunge langsam zum Vorschein kam und zart leckte, ganz leicht, bis er sich tiefer in ihren Mund gleiten ließ.


    »Das sieht so unfassbar schön aus«, stöhnte er. Verdammt, sie war wirklich gut. Und wunderschön dazu. Es war alles, was er sich je erträumt hatte.


    »Zeig mir noch mehr«, flüsterte sie, und als sich ihre Blicke trafen, züngelte sie über die volle Länge seiner Erektion. »Zeig mir, was dir gefällt.«


    Das ließ sich Rhys nicht zweimal sagen, daher zog er sich von ihr zurück und brachte sie auf die Knie. Als er nun so vor ihr kniete und sein Glied stolz in die Höhe ragte, da wand er sich eine Strähne ihres Haars um die Hand und zog sie zu sich heran, bis ihr Mund direkt über der Spitze seiner Männlichkeit schwebte.


    »Nimm mich, aber ganz. Ich will zusehen, wie du vor mir kniest und mich nimmst.«


    Und dann ließ sie die Eichel zwischen ihre Lippen gleiten und nahm ihn voll und ganz in sich auf. Mit leichtem Druck seiner Hand brachte er sie zu einem Rhythmus, der ganz langsam und behutsam und doch erotisch war. Er erklärte ihr, wie sie an ihm saugen und dabei die Spitze zwischen ihre Lippen nehmen sollte, ohne dass sie ihn aus ihrem Mund entschwinden ließ. Er beschrieb, wie man seine Leidenschaft so langsam aufbaute, dass er gerne zusah, wie sich ihre Zunge um seinen Schaft wand und ihre Hand seine Erektion bearbeitete.


    Sie beherrschte diese Technik in wenigen Minuten, und schon bald brauchte er nur noch zu stöhnen oder seine Faust in ihr Haar zu krallen, damit sie wusste, was er wollte. Und während sie ihre Magie an ihm wirken ließ, griff er nach ihrer Brust und füllte seine Hand damit. Seine Finger wurden immer fordernder, als sich sein Verlangen ins Unermessliche steigerte. Dabei zuzusehen, wie sie seinen Schwanz liebkoste, erregte ihn mehr, als er es sich je hätte vorstellen können. Er hatte es immer schön gefunden, dieses Gefühl, wie ein Mund sich auf ihn senkt. Aber Bronwnn wusste offensichtlich ganz genau, was sie zu tun hatte. Sie war wie eine Sirene und beherrschte es, seinen Bedürfnissen zu begegnen.


    Er stand schon kurz vor dem Höhepunkt, doch da er es noch in die Länge ziehen wollte, zog er sich wieder zurück, lehnte sich ans Kopfende des Bettes und bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen.


    Als sie auf Knien angekrochen kam, hielt er bereits seinen Schwanz in der Hand und streichelte sich selbst ohne jegliche Scham.


    Verdammt, sie machte ihn so sehr an, und er brauchte doch noch die Erleichterung, den Höhepunkt mit ihr. Mit einem sanften Schnurren senkte sie ihren Mund auf die feuchte Spitze seiner Männlichkeit, und er ließ seine Erektion an ihren Lippen kreisen. Ihre Augenlider begannen zu flattern, schlossen sich, während ihre Zunge hervorschoss und er sie mit seinem Schwanz neckte. Sie stöhnte, als würde sie seinen Geschmack genießen.


    Langsam wand sich ihre Zunge um den Schaft seines Glieds, bis er es nicht länger ertragen konnte. Er zog sich aus ihrem Mund zurück, griff nach ihr und zog ihre Beine 
     so an sich, dass sie rittlings auf ihm saß. »Lehn dich zurück und stütz dich mit den Händen ab, und deine Beine legst du auf das Bett«, sagte er keuchend, während er ihre Schenkel spreizte und ihre geschwollene Muschi streichelte. Als sie sich zurücklehnte, kam ihr feuchtes und glänzendes Geschlecht zum Vorschein. Er nahm seinen Schwanz in die Hand, rieb ihn zwischen ihren Falten und reizte sich selbst, indem er zusah und auf Bronwnns immer schneller gehendes Keuchen hörte, während er sie befriedigte.


    Ihre Hüften wie auch ihre Brüste bebten nun, sie hoben sich ihm mit jeder einzelnen Berührung entgegen. Nun wäre es ein Leichtes gewesen, sie auf der Stelle zu nehmen, sich in sie zu rammen und das Ganze genau zu beobachten. Er gab seinem Verlangen nach, streifte über ihre Öffnung und grinste, während sie durch einen Vorhang von Haaren zu ihm aufblickte. Er neckte sie, streichelte ihre Spalte, beobachtete, wie ihre von Leidenschaft verschleierten Augen sich weiteten.


    »Tu es.« Sie seufzte. Das war ein heiseres Geräusch, so als wäre sie völlig außer Atem. Indem sie die Hüften vorschob, zwang sie die Spitze seines Gliedes in sich hinein. Sie war sengend heiß und nass vor Erregung.


    »Was soll ich für dich tun, Bronwnn?«, fragte er neckisch und drang noch ein Stück tiefer in sie. Sie holte Luft, und er sah zu, wie sie das Haar aus ihrem Gesicht nach hinten über die Schulter schleuderte. Nun konnte er sie in ihrer ganzen Pracht bewundern – die vollen Brüste mit den pinkfarbenen Knospen, die so hart waren wie kleine Steinchen, die üppigen Schenkel, die weit für ihn geöffnet waren. »Was hättest du gern?«, fragte er noch einmal und genoss den 
     Anblick, wie er tiefer und tiefer zwischen ihren dunklen Locken versank.


    »Nimm mich.«


    Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. »Nur wenn du dabei zusiehst.« Und nur dann, wenn er sicher sein konnte, dass sie beobachtete, wie er sich Millimeter für Millimeter in sie hineinschob, nur dann würde er sie auch nehmen, nicht in einer einzigen schnellen Bewegung, sondern mit langsamen, direkten Stößen. Als er sicher war, dass er sie ausreichend erregt hatte, löste er den Blick von ihrer beider Körper und befahl ihr, ihm ins Gesicht zu sehen. Indem er ihr fest in die Augen blickte, glitt er mit einem kraftvollen Stoß tief in sie hinein. Sie stieß ein leises Keuchen aus, dann aber spürte er, wie sich ihre Schenkel um seine Hüften anspannten; indem sie ihn mit der Innenseite ihrer Schenkel lenkte, brachte sie ihn dazu, in sie zu stoßen, und drängte ihn weiter.


    »Fester? Tiefer? Sag mir doch, wie du es gern hättest, Bronwnn.«


    »Ich weiß es nicht. Hör bloß nicht auf«, rief sie.


    Seine Stöße gingen schnell, heftig; seine Leidenschaft schraubte sich immer höher und höher. Während sich ihr Orgasmus aufbaute, krallte sie ihre Hände in die Laken. Auch bei ihm nahte der Höhepunkt, und als sie kam, ergoss er sich sogleich in sie, dann zog er sie an seine Brust.


    »Rhys?«


    »Mhm?«, flüsterte er und küsste ihren Scheitel.


    »Ich möchte nur, dass du weißt, dass du meinen Körper zum Singen bringst, ganz gleich, ob du nun ein Sterblicher bist oder nicht.«


    Er lächelte, das Gesicht in ihr Haar vergraben. »Partner«, 
     flüsterte er. »Mein Körper wurde geschaffen, genau dies in deinem Körper zu bewirken, so wie du mich vor Lust fast um den Verstand bringst.«


    Sie kuschelte sich an ihn und atmete nun langsamer und gleichmäßiger. »Schlaf ein wenig, mo bandia, denn ich habe vor, dich später noch einmal zu wecken. Ich will deinen Körper noch einmal singen hören.«
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    Cailleach starrte den Mann an, der es gewagt hatte, ihre Gemächer zu betreten. Sie lag im Bett, das Haar trug sie offen, es floss ihr um die bloßen Schultern. Das Laken hatte sie sich fest um die nackten Brüste geschlungen.


    »Du bist mir eine Erklärung schuldig.«


    Der Mann war gar nicht wirklich ein Mann. Er war ein Engel – ein Gefallener.


    »Ich schulde dir gar nichts«, zischte sie.


    Er bewegte sich so schnell, dass sie erschrak und sich gegen das Kopfende des Bettes drängte. Ihre oidhche hatte sie ausgesandt, hinaus in die Nacht, um den Sterblichen auszuspionieren.


    Sie war allein, und noch nie zuvor hatte sie sich so vor der Dunkelheit gefürchtet wie in diesem Augenblick, da ihr alter Erzfeind drohend vor ihr stand.


    »Du bist schon immer ein besonders stures Weib gewesen.«


    Sie hob ihr Kinn und blickte tief in Suriels schwarze Augen. »Ich habe mich dir damals nicht gebeugt, und ich werde es auch heute nicht tun.«


    Er umfing ihr Kinn mit der Hand und zwang sie, ihn anzusehen. 
     »Ich hätte dich einfach nehmen sollen. Hätte dich ficken sollen, um dir zu zeigen, wer die größere Macht hat.«


    »Deine grobe Art bereitet mir Übelkeit.«


    »Du zitterst, aber ich bezweifle, dass es an der Übelkeit liegt.«


    Cailleach stieß seine Hand weg und zog das Laken noch enger um ihren Körper. »Was willst du, Suriel?«


    »Das, was wir beide wollen. Die Flamme und das Amulett.«


    »Das ist doch nicht alles, was du willst.«


    Er lächelte, sodass das wunderschöne Gesicht des Gefallenen mysteriös und drohend aufstrahlte; sinnlich und sündig – von Freude und Schmerz gezeichnet. »Du weißt, was ich will, Cailleach.«


    »Ich traue dir nicht. Du bist böse, Suriel.«


    »Und du etwa nicht?« Seine langen, spitzen Finger streiften über ihre Wange und wanderten an ihrem Kinn entlang hinab bis zur Schulter, von wo aus er dann weiter über ihren Arm fuhr. »Ich weiß, was du getan hast, Cailleach.«


    Unruhe ergriff von ihr Besitz, sie begegnete seinem onyxschwarzen Blick. »Du weißt gar nichts.«


    »Du hast sie voneinander getrennt.«


    »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


    Er lachte, während er seine Finger wieder an ihrem Arm hochgleiten ließ. Eine verräterische Brustwarze verhärtete sich, und sofort wanderte sein Blick nach unten und richtete sich auf die Knospe, die sich durch das Laken abzeichnete.


    »Zwei tragische, gequälte Seelen«, flüsterte er.


    »Raus hier«, befahl sie. Doch sie wurde schwach. Langsam begann sich ihre gewohnte Entschlossenheit aufzulösen.


    »Du hast Covetina zu Uriel geführt. Du hast sie diesem Bastard ausgeliefert.«


    »Das habe ich nicht!«


    »Und alles nur, weil du Camael für dich haben wolltest.« Er drängte sich an sie, seine Finger ruhten verführerisch am Rand des Lakens, das sie an ihre Brust gepresst hielt. »Du trägst das Weiß einer reinen Göttin. Doch das bist du nicht.«


    »Du weißt doch gar nichts!«, höhnte sie. Sie hasste diesen Engel. Von allen dreien war er immer der gefährlichste gewesen, und derjenige, der am schwersten unter Kontrolle zu bringen war. Wem wollte sie hier etwas vormachen? Sie hatte Suriel nie kontrollieren können. Selbst Uriel mit seinen finsteren Begierden und seinen Bestrebungen, die schwarzen Künste zu beherrschen, war nicht so gefährlich wie dieser Engel hier, der nun vor ihr stand. Da war etwas so Ursprüngliches und Dunkles in Suriel. Sie fühlte es – einen Hunger nach Macht; nach Rache; und nach einer alles verzehrenden Befriedigung.


    »Als du entdecktest, dass sich Camael in Covetina verliebt hatte«, sagte er und trat näher, sodass sein Atem flüsternd über ihre Schulter streifte, »da warst du außer dir vor Zorn. Wegen deiner eifersüchtigen, ungebändigten Wut hast du die beiden auseinandergebracht. Du hast sie verbannt. Dass Uriel nichts taugte, wusstest du, und dass sein Herz unrein war, ebenso. Und trotzdem hast du ihn zu ihr geführt. Du wusstest genau, was er ihr antun würde, doch das war dir gleichgültig. Du wolltest Camael.«


    Ihr Herz raste wie wild, ihr Atem ging schnell. Er war viel zu nahe, stand drohend über ihr, streifte sie mit seinem Atem.


    »Sie war deine Dienerin. Du kanntest ihre Geheimnisse, 
     und dass sie die schwarzen Künste beherrschte. Du wusstest es und hast dir nichts daraus gemacht, denn alles, was du wolltest, war Camael. Es war dir gleich, dass er um Covetina trauerte. Es war dir gleich, dass Uriel sie vergewaltigen würde.«


    Sie konnte sich das nicht länger anhören. Also riss sie das Laken vom Bett, schlang es um ihren Leib und entfernte sich von ihm.


    »Die Vergangenheit hat keinerlei Auswirkungen mehr auf das, was nun geschieht.«


    Er ging hinter ihr her, drängte sie in den Schatten, gegen die Wand. »Glaubst du nicht? Jedes Vergehen muss man früher oder später büßen. Du das deine, ich das meine. In Annwyn. Im Himmel. Im Reich der Sterblichen. Es spielt keine Rolle, wo oder wann. Wichtig ist nur, dass es geschehen wird.«


    »Die Flamme und das Amulett werden gefunden werden, und dann spielt nichts von alledem mehr eine Rolle.«


    »Wann hast du herausgefunden, dass du Covetinas Amulett brauchst, Cailleach? War es, nachdem du sie an Uriel ausgeliefert hattest, oder geschah es erst später, als ihr Kind – und das von Uriel – es dir mitgeteilt hat?«


    »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und presste seinen schlanken, hochgewachsenen Körper gegen ihren. »Du hast Covetina geopfert, und dann nahmst du ihr das Kind.«


    Sie hielt ganz still und blickte in Suriels Gesicht. »Sie hat mich verraten. Es war gegen unser Gesetz. Gegen unseren Orden.«


    »Weil sie mit einem Engel geschlafen hat – oder weil sie 
     mit dem Engel geschlafen hat, den eigentlich du begehrtest?«


    Cailleach konnte es nicht ertragen, die Wahrheit aus Suriels Mund zu hören.


    »Du hast ihr das Kind genommen. Du gingst wohl davon aus, dass dir gegen die vereinten Kräfte von Covetina und Uriel nur das Kind helfen konnte. Entweder das war es, oder du hattest Angst, dass auch das Kind zu den schwarzen Künsten befähigt wäre, und deshalb wolltest du sichergehen, dass niemand anderer sie gegen dich einsetzen könnte.«


    Sie schüttelte den Kopf und leugnete alles, doch Suriel lächelte und genoss ihr Unbehagen. »Was du allerdings nicht wusstest, war, dass Covetina auch Camael ein Kind geboren hatte. Heimlich natürlich, ehe du sie in die Verbannung schicktest.«


    Nein. Cailleach merkte, wie ihre Gesichtszüge vor Schreck erstarrten. Nein, das konnte nicht wahr sein.


    »Ich wusste es nicht, und ganz gewiss habe ich Covetina und Camael nicht ihr Kind weggenommen.«


    »Nein«, sagte Suriel mit einem düsteren Lächeln. »Das war ich. Doch er wird mir glauben, wenn ich behaupte, du wärst es gewesen.«


    Cailleach sackte gegen die steinerne Wand, während Suriel sie drohend ansah. »Das Kind hat im Reich der Sterblichen gelebt und ist Hunderte von Malen gestorben, und jedes Mal wanderte seine Seele in einen neuen Körper. Ich habe darüber gewacht, habe beschützt, was mein ist – die Person, auf die du angewiesen bist, die du brauchst. Weißt du jetzt, wessen Körper das Kind von Camael und Covetina für sich beansprucht?« Cailleach schüttelte den Kopf, ihre 
     Gedanken rasten aufgrund dieser Anspielungen, dass das Amulett für sie für immer unerreichbar sein könnte.


    Suriel beugte sich tiefer zu ihr hinab und presste seine Lippen an ihr Ohr. »Rowan.«


    Cailleach versteifte sich. »Warum?«, fragte sie, immer noch überrascht, dass Suriel überhaupt von Camael und Covetina gewusst hatte. Sie hatte ihn für zu beschäftigt gehalten, seinen eigenen Vergnügungen nachzugehen, als dass er ein Interesse an dem, was sie oder die anderen taten, hätte aufbringen können. »Warum hast du ihnen ihr Kind genommen und es noch dazu ins Reich der Sterblichen gebracht?«


    »Um mich an dir zu rächen, selbstverständlich«, flüsterte er die unheilvollen Worte düster in ihr Ohr. »Als du mich als Liebhaber zurückgewiesen hast, da wurde ich zu deinem Feind, Göttin. Ich wusste, dass Covetina ihrem Kind das Amulett überließ und es verzauberte, damit es immer der Seele dieses Kindes folgen würde. Und mir war klar, dass du dieses Amulett eines Tages benötigen würdest. Deshalb war es mein Wunsch, es in meinen Besitz zu bringen – um es dir vorzuenthalten.«


    »Du Bastard!«, fauchte sie. »Du würdest meine Welt zerstören – und all die unschuldigen Wesen in Annwyn –, nur weil ich dich nicht zum Gefährten wollte?«


    »Warum auch nicht? Du hast auch die meine zerstört. Ich habe den Himmel deinetwegen verlassen. Weil ich so sehnlichst von deinem Fleisch kosten wollte. Doch das war vor tausend Jahren, ich begehre diesen Körper nun nicht länger.« Seine Hand bewegte sich völlig ungeniert über ihre Kurven, berührte sie, drückte ihr Fleisch. »Er hat keinen Reiz mehr für mich. Ich denke nicht mehr darüber nach, wie es wohl wäre, mich in dir zu versenken, oder wie du 
     aussehen würdest, befriedigt und ermattet, dein überhebliches Göttinnenlächeln durch meinen Kuss wie ausgelöscht. Nein, das alles musste nun meinem einzigen Ziel weichen, dich zu vernichten.«


    »Du hast hier keinerlei Macht«, zischte sie. »Das sind doch alles nichts als leere Drohungen.«


    »Es ist wahr, ich habe keine Macht. Doch ich habe Macht über die Sterbliche, die dazu bestimmt ist, die Prophezeiung wahr werden zu lassen. Du ahnst gar nicht, welche Macht sie besitzt. Ich kann sie dazu bringen, dein geliebtes Annwyn auszulöschen. Ich kann sie dazu bringen, den Weg zu gehen, den ich für sie wähle.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    »Ich bin der gebieterischste aller Engel auf Erden. Ich habe die Macht, den Tod zu bringen oder die Auferstehung. Und ich weiß, welches Schicksal ihr bestimmt ist.«


    »Deshalb ist Gabriel hinter dir her«, wisperte sie. Endlich ergab alles einen Sinn. »Gabriel braucht das Wissen, das du besitzt.«


    »Gabriel wird es aber nicht bekommen. Genauso wenig wie du.«


    Cailleach verengte die Augen. »Was willst du von mir?«


    Lächelnd stieß er sich an der Wand ab und entfernte sich von ihr. Dunkelheit hüllte ihn ein, als er zurück in die Schatten trat. »Darüber kannst du dir noch eine Weile den Kopf zerbrechen. Denk über all die schrecklichen Möglichkeiten nach, Göttin, und dann kannst du davon ausgehen, dass es noch hundertfach schlimmer kommen wird. Das ist es, was ich von dir will.«


    Nun verschlang ihn die Finsternis vollständig, er war verschwunden, und Cailleach blieb allein zurück. Zum ersten 
     Mal in ihrem Leben war sie aufrichtig verängstigt. Sie ließ sich an der Wand zu Boden gleiten, wo sie das weiße Laken an ihren Körper presste.


    Niemals durfte er das Geheimnis über die Prophezeiung herausfinden. Er war der Wahrheit bereits gefährlich nahe gekommen, doch hatte er sie noch nicht vollständig aufgedeckt.


    Sie lehnte den Kopf gegen die Wand, schloss die Augen und dachte an Covetina. Sie war ihre Dienerin gewesen, ihre Vertraute, ihre beste Freundin sogar. Und in einem Anflug von Eifersucht hatte sie ihrer beider Leben ruiniert sowie das Leben zweier unschuldiger Kinder. Erst ihr Neid hatte die Prophezeiung ihren Lauf nehmen lassen. Der Verrat an ihrer einzig wahren Freundin hatte eine Dunkelheit über ihr Herz gebracht, die Cailleach nie wieder hatte abschütteln können.


    Niemand wusste, welche Rolle sie dabei spielte, dass die Prophezeiung begonnen hatte, in Erfüllung zu gehen – niemand außer Suriel. Was würde er als Gegenleistung für sein Stillschweigen von ihr verlangen? Ein Schauder durchfuhr sie. In seinen tiefschwarzen Augen hatte ein Versprechen gelegen. Er würde wiederkommen, und sie, die oberste Göttin von Annwyn, würde es nicht wagen, ihm zu verweigern, was er verlangte – nicht, wenn sie wollte, dass ihr Geheimnis auch weiterhin in Sicherheit war.


    



    Rowan klopfte bereits zum dritten Mal leise gegen die Tür. Offensichtlich schlief Keir tief und fest; oder aber er war gar nicht in seinem Zimmer. Sie wollte schon wieder gehen, als sich die Tür einen Spalt weit öffnete und er den Kopf hinausstreckte. Als Keir sie sah, machte er die Tür 
     weiter auf und gab den Blick auf seinen wunderschönen, halb nackten Körper frei.


    Rowan merkte, wie ihre Augen bei diesem Anblick ganz groß wurden. Sie würde sich nie im Leben daran gewöhnen können, ihn ohne Hemd zu sehen – die vielen Tätowierungen und die kräftigen, durchtrainierten Muskeln. Der Mund wurde ihr trocken, als sie ihn so ansah. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass Keir ein Freund war. Und sonst nichts.


    Sie löste den Blick von den ziselierten Bauchmuskeln und sah hoch in sein Gesicht, woraufhin ihr Herz zu rasen begann. Der Bartschatten ließ ihn irgendwie anders aussehen, verlieh ihm einen Hauch von Männlichkeit und machte, dass er gefährlicher wirkte. Sie sah hier eine Seite von Keir, die sonst nie jemand zu Gesicht bekam, davon war sie überzeugt. Er war immer ruhig und hatte sich unter Kontrolle, doch nun wirkte er ein wenig wild und, ach, er war einfach hinreißend.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie war ihm dankbar, dass er sich so besorgt zeigte, doch zur selben Zeit verstörte es sie auch. Sie würde zwar bald sterben, doch tot war sie noch lange nicht.


    »Ich, äh …«, setzte sie an, befeuchtete ihre Lippen und gab sich alle Mühe, nicht den Eindruck zu vermitteln, als starre sie ihn an, was sie ja ohne Zweifel tat.


    »Rowan?«


    Selbst seine Stimme wirkte jetzt tiefer, verführerischer, verlockender. Oh, wie sehr sie ihn doch begehrte. Trotz ihrer Vergangenheit; obwohl sie nie zuvor die Berührung eines Mannes hatte genießen können, wollte sie ihn. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er derjenige war, der ihre Furcht durchbrach und sie von ihren Hemmungen befreite.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie schließlich.


    Seine wunderschönen Augen mit den violetten Rändern flackerten gefühlvoll. »Ich … ich glaube nicht. Lass mich mein Hemd holen, dann komme ich zu dir raus.«


    »Nein, warte« – schnell streckte sie die Hand aus, um die Tür aufzuhalten – »ich würde lieber ganz ungestört mit dir sprechen.«


    Mit unverhohlenem Widerwillen öffnete Keir die Tür und trat zurück, um sie in sein Zimmer zu lassen – wobei Grabkammer wohl passender gewesen wäre.


    Die Tür ging hinter ihr zu und fiel mit einem Klicken ins Schloss. Der Raum war nun in ein tiefes Schwarz getaucht. Ein Luftzug brachte die Kerzen zum Flackern, weshalb Rowan ein paarmal blinzelte, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    »Setz dich.«


    Keir warf einen Stapel Bücher zu Boden, um einen Stuhl neben dem Bett freizuräumen. Sie warf einen kurzen Blick auf das Bett und entdeckte, dass es sich um ein riesiges antikes Himmelbett handelte. Die Bettwäsche war schwarz, ebenso wie die Vorhänge. Auch die Wände waren schwarz – und selbst die unzähligen brennenden Kerzen.


    Als sie sich auf den Stuhl sinken ließ, beobachtete sie, wie sich Keir ein weißes Hemd überzog, das er allerdings nicht zuknöpfte.


    »Du bist nervös.«


    »Nein, ich bin nur …«


    »Nervös«, sagte er wieder.


    Sie lachte verlegen. »Nur ein wenig. Ich weiß auch nicht warum.«


    »Es ist das Schwarz. Das wirkt so.«


    »Vermutlich ist es das«, gab sie leise zu und sah sich in dem Zimmer um. »Auf jeden Fall gibt es hier ziemlich viel Schwarz.« Himmel, das war ja alles wie in einem schlechten Schauerroman, die vielen Kerzen und die Seide und die schwarzen Wände.


    »Es hilft mir beim Nachdenken«, erklärte er und reichte ihr ein Glas Wasser, das er soeben aus einer Karaffe, die auf einem Tisch neben dem Bett stand, eingegossen hatte. »Es gibt keinerlei Ablenkungen, nichts, das meinen Gedanken in die Quere kommen könnte.«


    »Was hast du gemacht?«


    Er deutete auf einen Kreis auf dem Boden. Dort lagen Tarotkarten in der Form eines keltischen Kreuzes. Er bückte sich, hob eine Karte auf und reichte sie ihr. »Die Herrscherin.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Sie steht für dich. Sie ist eine Person mit starken übersinnlichen Fähigkeiten; und dennoch hält sie einen Teil ihrer selbst verborgen – so wie du.« Er blickte zu ihr hin, dann sah er wieder die am Boden verteilten Karten an. »Alle Karten sind angeordnet. Alles, was mit der Prophezeiung zu tun hat, ist vorhanden, es wartet nur darauf, gedeutet zu werden, entdeckt zu werden.«


    »Und welche Karte steht für dich?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme war mit einem Mal ganz belegt. Er reichte ihr die Karte und beobachtete ihr Gesicht.


    Der Tod.


    Die Karte glitt ihr aus den Fingern und landete mit dem Bild nach oben auf dem Teppich.


    »Es bedeutet aber nicht das, was du vielleicht denkst. Dies ist die Karte der Wiedergeburt, sie steht für eine Zeit des 
     Wandels. Eine Zeit, in der etwas endet, damit etwas Neues beginnen kann. Wie der Phönix, der aus der Asche emporsteigt. Der Tod ist nicht das Ende; er ist nur die Vorstufe zur Wiederauferstehung. Diese Karte ist sehr mächtig.«


    Sie erhob sich, um ihre Gedanken zu sortieren, doch er griff nach ihr und streichelte ihr über den Arm.


    »Ich habe dich erschreckt. Das tut mir leid. Viele betrachten die Tarotkarten als eine Einladung an das Böse. Doch aus den Karten lässt sich vieles lernen. Ich nutze sie nicht für die Schwarzen Künste, sondern um Licht ins Dunkel zu bringen.«


    Rowan blickte langsam zu ihm auf. Jetzt oder nie. Ihre Zeit war knapp und sie brauchte ein paar Antworten. »Isolierst du dich deshalb so, verkriechst du dich deshalb hier in diesem dunklen Raum?«


    Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, und bemerkte, wie er sich von ihr abwandte, sein Gesicht glich einer wunderschönen Maske, die seine Gedanken und Gefühle verbarg. »Ich isoliere mich nicht.«


    »Es gibt nur dich und Rhys. Und wenn du nicht mit ihm zusammen bist, bist du allein.«


    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, die Augen düster und aufgewühlt. »Ist dir je aufgefallen, dass man sich in einem Haus, das voller Leute und Leben ist, dennoch ganz und gar einsam fühlen kann?«


    »Ja.« Auch sie hatte Ähnliches erlebt, und selbst jetzt, da sie bei Bran und Mairi lebte. Sie war von Leuten umgeben, von Leuten, die sich um sie sorgten; und trotzdem fühlte sie sich schrecklich einsam.


    »Du und ich, wir sind uns besonders ähnlich. Die wenigsten Leute, glaube ich, würden so etwas überhaupt merken.« 
    


    Rowan nickte und sah sich erneut im Zimmer um. »Vielleicht fühlen wir uns deshalb zueinander hingezogen. Wir gleichen uns.«


    Seine Augen wurden violett und seine Stimme verwandelte sich in ein steinerweichendes Schnurren. »Ist das der einzige Grund, weshalb wir uns zueinander hingezogen fühlen?«


    Ihr Magen tat einen kleinen Satz, und plötzlich war es, als würden eine Million Schmetterlinge in ihrem Inneren in die Freiheit entlassen. Sie konnte seine Frage nicht beantworten. Sie war viel zu persönlich. Es schien ihr einfach zu riskant, ihm die Wahrheit zu sagen. Stattdessen ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, während sie über eine passende Antwort nachdachte.


    Auf einem Tischchen neben dem Bett lag neben einer Kerze ein schwarzes Quadrat aus Satin. Auf dem Stoff war eine blonde Locke zu sehen. Und daneben befand sich ein zusammengeknülltes Stück Papier.


    Plötzlich stand Keir vor ihr und versperrte ihr die Sicht. »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    »Nichts.«


    »Keir …«


    »Nun, jedenfalls nichts, was dich etwas anginge.«


    Rowans Herz zerfiel zu Staub. Ob Keir eine Geliebte hatte? War es Bronwnn? Das blonde Haar war hell genug. O Gott, war Keir mit ihrer … Schwester zusammen? Möglich war es. Rhys und Keir teilten so gut wie alles … wirklich alles … zumindest hatte Sayer es ihr so erzählt. Möglicherweise teilten sie sich auch sie.


    Und warum auch nicht? Bronwnn war wunderschön – und sie war dünn, ganz anders als Rowan. Sie hatte eine 
     gute Figur. Klar, dass ausgerechnet sie herausfinden musste, dass sie eine Schwester hatte und dass sie selbst die Hässlichere war – und das alles an einem einzigen Abend.


    »Was führt dich zu mir?«


    Es war nur eine Frage, doch seine Worte und die heisere Stimme ließen es in ihren Ohren absolut verführerisch klingen.


    »Ich … ich weiß es nicht.« Sie sah weg, unfähig, seinem Blick zu begegnen. »Ich glaube, ich wollte einfach mit jemandem reden. Und Mairi … tja, nun …«


    »Sie ist bei ihrem Geliebten«, half er nach. Er nahm ihr das Glas ab und stellte es hinter sich auf den Tisch. »Worüber möchtest du mit mir reden?«


    Er kam ihr nahe, doch sie wich zurück. Er drängte sich noch näher, bis ihr kaum mehr Raum zum Atmen blieb.


    »Ich … äh …« Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte, alles, nur nicht die Wahrheit. Doch ehe sie es verhindern konnte, platzte es auch schon aus ihr heraus. »Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken.«


    Sein Blick verdüsterte sich und seine Brust baute sich immer mehr vor ihr auf, als er den Abstand zwischen ihnen schrumpfen ließ.


    »Erzähl mir von deinen Gedanken.«


    »Ich denke an heute Abend«, flüsterte sie und leckte sich nervös über die Lippen. »An Bronwnn. An das, was ich bin.«


    »Nein. Ich meine die anderen Gedanken. Was du über mich denkst. Und über dich.«


    Selbstverständlich hatte sie sich sie beide zusammen vorgestellt. Nun aber wünschte sie sich, sie hätte es lieber nicht getan, denn sie wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. 
     Sie begehrte ihn zwar. Doch sie wollte auch, dass er den ersten Schritt tat.


    »Erzähl es mir«, forderte er sie auf, seine Stimme klang nun dunkler, gebieterischer. »Lass mich an deinen Gedanken teilhaben. Du hast über uns beide nachgedacht, nicht wahr?«


    »Eine Reise«, platzte es aus ihr heraus. »Du weißt schon, um mehr über mich herauszufinden. Was bin ich? Willst du denn nicht auch mehr über mich erfahren?«


    Er zwang sie nach hinten, und noch einmal benetzte sie ihre Lippen. Das war eine Reaktion ihres Körpers auf die Aggression, die von seinem Körper ausströmte. »Ja, ich will mehr über dich wissen.«


    Erleichtert lächelte sie, doch als sie die Zimmertür in ihrem Rücken spürte, wich ihr Lächeln sofort wieder. Rowan war gezwungen ihn anzusehen, als er nun groß und in all seiner Männlichkeit vor ihr thronte.


    Sie versuchte zu sprechen, wollte ihn fragen, wohin sie sich für das Wahrsageritual begeben sollte, doch er hielt ihr einen Finger an den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Ich wollte schon immer wissen, wie es sich anfühlt, dich im Arm zu halten. Wie du schmecken würdest. Ich wollte deinen Körper kennenlernen, wollte wissen, was du gernhast, was dich feucht macht und was dich zum Stöhnen bringt. Ich will wissen, wie es ist, so tief in dir zu sein, dass ich dein Blut um meinen Schwanz pulsieren fühle.«


    Sie war kaum mehr zu einem Gedanken fähig, als er nun seine Hand nach ihr ausstreckte und sie berührte, ihr den Quarzanhänger aus dem Ausschnitt ihres Kleides zog.


    »Ich will wissen, wie es ist, dich nackt unter mir zu spüren, 
     will, dass du deine Augen auf mich richtest, wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich begehre.«


    Sie schluckte und sah, wie sich sein Blick auf den flatternden Puls an ihrem Hals senkte. Er atmete tief ein und schloss die Augen.


    »Ich kenne deinen Geruch bereits sehr gut; er umgibt mich ständig. Was ich allerdings nicht weiß, ist, wie du riechst, wenn du erregt bist. Wenn ich dich mit meinem Duft markiert habe.«


    »Keir«, hauchte sie, zu ängstlich, ihn zu berühren, voller Furcht, dass sich die vergangene Minute als Traum entpuppen könnte und sie jede Sekunde allein in ihrem Bett aufwachen würde, dass ihr Körper schwach und kalt und der Kopf voller Schmerzen von dem wachsenden Tumor wäre.


    »Die ganze Zeit habe ich mich von dir ferngehalten, weil ich dachte, dass du mich fürchtest. Ich hatte Angst, dich zu verletzen. Mein Verlangen …« Er senkte den Kopf und berührte ihr Ohr. »Mein Verlangen nach dir ist so stark. Es wächst immer weiter, ich verzehre mich nach dir, Rowan. Sag mir, fühlst du dasselbe? Habe ich mich getäuscht darin, dass der wahre Grund, weshalb du hier bist, nicht eine Reise in die Zukunft ist, sondern eine ganz andere Art von Reise, eine, die du mit mir machen möchtest?«


    Sie zitterte buchstäblich am ganzen Leib. Ja, er hatte Recht. Sie war in der Hoffnung zu ihm gekommen, dass er ihr zeigen würde, was Leidenschaft ist. Sie wollte – sie musste – wissen, ob er etwas für sie empfand.


    »Bist du gekommen, um deinen Körper mit mir zu teilen?«


    Sie blinzelte, dann nickte sie wie eine sprachlose Idiotin. Sie brachte kein Wort heraus, so verdammt nervös war sie. 
    


    »Wie lange noch?«, flüsterte er, und sie hörte, wie die Tür hinter ihr abgesperrt wurde. Seine Hände streckten sich nach ihren Schultern aus, und sanft ließ er seine Finger über ihre Arme nach unten gleiten. »Wie lange noch muss ich warten, bis ich alles über dich erfahren darf?«


    »Bitte«, flehte sie, und sofort hasste sie sich dafür, dass da ein Anflug von Angst in ihrer Stimme lag. Sie wollte ihn. Ihr Körper schrie nach dem seinen, doch ihre Vergangenheit wollte sie auch nicht loslassen.


    Er senkte den Kopf, bis sein Mund an ihrem Ohr lag. »Wie lange ist es her, dass du einen Mann in dir gespürt hast?«


    Rowan schloss die Augen und gab sich selbst dem Gefühl hin, das sein Gesicht in ihrem Haar auslöste. »Keir«, sagte sie mit belegter Stimme, während seine Finger ihr Haar über ihre Schulter zurückstreiften und ihren Nacken bloßlegten.


    »Hat schon mal ein Mann jeden Zentimeter deines Körpers geküsst?« Er presste seinen warmen Mund an ihren Hals. »Hat schon mal jemand jeden Winkel deines Körpers mit der Hand, dem Mund und der Zunge erforscht?«


    »Bitte«, wimmerte sie. Doch war es ein Flehen, dass er aufhören oder dass er weitermachen sollte?


    Sie spürte, wie er um ihre Hüften nach dem Saum ihres Kleides tastete. Er zog es hoch, ganz langsam, und neckte sie mit den Bewegungen seiner Finger und mit seinem Atem an ihrem Hals. Ihre Beine bebten, als er die Fingerspitzen über ihre Schultern gleiten ließ und mit Küssen einen Pfad ihren Arm entlang beschrieb, bis das Kleid lautlos auf dem Teppich landete. Nun stand sie nur noch im Höschen vor ihm und sah zu, wie sein Blick gierig über ihren Körper wanderte. Instinktiv bedeckte sie ihre Brust mit beiden Armen.


    »Nicht doch.«


    Sein Befehl klang barsch – finster, und sofort wurden ihre Brustwarzen zu festen Knospen.


    »Ich will dich doch ansehen. Will dich fühlen, dich schmecken. Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass mir alles, was ich fühlen und berühren werde, besonders gut gefallen wird. Und auch wie du schmeckst« – er hob den Blick zu ihrem Gesicht – »wird wie das göttliche Ambrosia für mich sein.«


    Nervös ließ sie zu, dass er die Arme von ihrem Körper löste.


    »Wunderbar.«


    Ein einziges Wort, geformt von seiner dunklen, leidenschaftlichen Stimme, wirkte stärker auf sie als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Der Hunger, das Verlangen, das sie in seinem Blick sah, ließ sie ein wenig aufrechter stehen, denn sie war stolz auf ihren Körper, von dem er offenbar kaum mehr die Augen lösen konnte.


    »Wie lange ist es her, dass ein Mann deine Haut geschmeckt hat? Dass ein Mann seine Hand zwischen deinen Schenkeln verschwinden ließ und dich zum Orgasmus gebracht hat?« Noch nie, wollte sie rufen, doch sie konnte es nicht. Denn nun schnappte sie nach Luft, als sich Keirs Hand um ihre Brust schloss. Seine heiße Haut drückte sich in ihr weiches Fleisch, während er über ihre Brustwarze rieb, bis diese sich verhärtete und sich in Form einer Knospe in seine Handfläche drückte.


    »Sag mir, wie lange es her ist, Rowan.«


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und beobachtete, wie sein sehnsuchtsvoller Blick über ihr Antlitz wanderte, dann hinab, dorthin, wo seine Hand ihre Brust umgab. Er betastete 
     sie mit den Fingern und brachte die Brustwarze und den Hof, der sie umgab, dazu, sich aufzurichten. Ein scharfes, stechendes Verlangen schoss durch sie hindurch, mitten in ihren Unterleib hinein, und plötzlich fühlte sie das Bedürfnis, ihre Finger in seinem Haar zu vergraben und seinen Mund zu ihrer Brust zu lenken.


    »Hab keine Angst, Rowan, hab keine Angst«, wisperte er ihr sanft ins Ohr, wobei er tief in ihre Augen sah. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich will doch nur bei dir sein. Will dir Lust bereiten. Möchte, dass du dir nimmst, wonach du verlangst.«


    Und als wäre er sich ihres Wunsches bewusst, senkte Keir sein Haupt zu ihrer Brust, schloss die Augen und ließ die Zungenspitze suchend um ihre sich neugierig aufrichtende Brustwarze kreisen. Der heftige Funken des Verlangens glomm tief in ihrem Unterleib auf und ließ ihre Knie weich werden. Sie fasste nach ihm, krallte ihre Finger in seine Oberarme – Arme, die sich stark und solide anfühlten.


    Sie beobachtete, wie sich seine Zunge um ihre Knospe wand und er diese dann zwischen seine Lippen zog, um daran zu saugen. Sie hatte noch nie etwas so unglaublich Erotisches gesehen, und sofort schwappte eine Welle der Erregung über sie hinweg und brachte sie zum Stöhnen. Sie griff in sein dickes, seidiges Haar, fuhr mit den Fingern hindurch, krallte sich daran fest, während er den Druck in ihr immer weiter aufbaute. So erregend hatten sich ihre eigenen Finger niemals angefühlt, wenn sie an den Nippeln gezupft hatten. Keirs Mund war die reine Dekadenz, und mit leisem Stöhnen und kleinen Seufzern spornte sie ihn weiter an.


    Dann hob er sie hoch, als habe sie gar kein Gewicht, und 
     kniete sie auf das Bett, sodass sein Mund auf gleicher Höhe mit ihren Brüsten war. Nun presste er sie zusammen.


    »Wunderschön«, hauchte er, umschloss die beiden Kuppeln und drückte sie in seinen Händen aneinander. »Ich möchte so viele Dinge mit ihnen tun. Ich könnte dich ewig so ansehen. Ich könnte ewig in deinem Anblick schwelgen.«


    »Ja«, sagte sie, ließ in einem langgezogenen Atemzug die Luft entweichen und stieß ein paar geflüsterte Worte hervor, als er mit der Zunge über beide Brustwarzen fuhr. Dann ließ er von ihr ab, steckte die Nase in das duftende Tal zwischen ihren Brüsten, ehe er eine Knospe zwischen die Zähne nahm und sanft daran knabberte, sodass sie aufschrie und gezwungen war, das Geräusch in seinem Haar zu ersticken.


    Seine Hände glitten zu ihren Hüften hinab und umschlossen ihre Pobacken, er drückte sie nach vorn und nahm erneut ihre Brust in den Mund und saugte heftig daran, wobei er gleichzeitig ihren Hintern knetete. Dann fanden seine Finger durch den Stoff ihres Höschens die Spalte, in die er einen Finger presste, sodass der Stoff feucht wurde. »Hast du je davon geträumt, dass ich dich dort küsse?«


    Sie nickte, und mit einer einzigen Handbewegung hatte er sie von ihrem Höschen befreit. »Auch ich habe daran gedacht«, flüsterte er. Dann schob er die Kuppe seines Daumens zwischen die geschwollenen Falten ihres Geschlechts und suchte nach ihrer Klitoris. Heftig sog sie die Luft ein, als er sanft mit dem Daumen darüber streichelte. »Jeden Tag habe ich daran gedacht, dich mit den Lippen zu liebkosen, dich zu schmecken. Ich habe mir dich nackt vorgestellt, doch das ist alles gar nichts im Vergleich zu dem, was ich nun sehe.«


    »Keir, du sagst genau die richtigen Dinge«, keuchte sie.


    »Weil all das wahr ist«, flüsterte er, wobei er eine Spur von Küssen über ihre Brust abwärtszog. »Ich wollte dich vom ersten Augenblick an, als ich dich in deinem Laden gesehen habe. Seither hatte ich dich jede Nacht in meinen Träumen.«


    »Und warum hast du dann gewartet?«


    »Weil ich Angst hatte, dass ich dir wehtun könnte. Dass du meine Tattoos sehen würdest und sie dich daran erinnern könntest, dass ich kein … Mensch bin.« Er begegnete ihrem Blick. »Ich will mit dir zusammen sein, Rowan. Doch ich bin kein Sterblicher.«


    »Ich sehe nur dich. Ich fühle nur dich. In diesem Augenblick gibt es nur uns beide.« Sie war selbst erstaunt, wie leicht ihr diese Worte über die Lippen kamen. Doch sie entsprachen nun einmal der Wahrheit. In diesem Augenblick spielte ihre Vergangenheit keine Rolle mehr. Jetzt zählte nur, dass Keir hier bei ihr war.


    »Ich werde es dir so schön wie möglich machen, Rowan. Ich schwöre es.«


    Sie stöhnte lustvoll auf, als er sich an ihrem Körper nach unten gleiten ließ und seinen Mund auf ihr Geschlecht senkte, seinen Atem gegen ihr geschwollenes, empfindsames Fleisch blies.


    »Du brauchst es, nicht wahr? Du willst meinen Mund hier unten, willst, dass ich von dir koste, dich lecke … dich verzehre.«


    »O mein Gott«, schrie sie auf, als sie fühlte, wie sich sein Mund auf sie presste. Sie spürte die feste, feuchte Spitze seiner Zunge, die zwischen die Falten ihrer Vagina stieß, bis er die Klitoris erreichte und sie wieder und wieder leckte, bis 
     sie ihn anflehen wollte, er solle doch sein ganzes Gesicht an sie drücken, damit sie diese heiße, feste Zunge überall spüren könne. Sie hob die Hüften an, damit er mit dem Finger in sie eindringen konnte, und er stöhnte auf und umschloss ihre Lustknospe, rieb dann mit der Handfläche darüber, während sein Finger tiefer und tiefer in sie drang.


    »Du bist so feucht.« Seine Augen hatten sich verdüstert und waren nun von einem glänzenden Silber. Die violetten Ränder leuchteten in dunklem Lila. Sie erkannte, dass seine Finger feucht glänzten und er die Nässe an seiner Hand an dem schwarzen quadratischen Satinstoff abwischte.


    »Was tust du da?«, erkundigte sie sich.


    »Psst«, wisperte er. »Denk nicht nach. Genieß das Gefühl.«


    Dann hatte er die Jeans ausgezogen, er war nun nackt – es raubte ihr schier den Atem. Er war kräftig gebaut und wunderschön, sein Schwanz war mächtig, die Spitze glänzte feucht.


    Rowan dachte, dass sie eigentlich hätte Angst haben müssen, doch sie fürchtete sich nicht. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte ihn fühlen.


    Sie streckte sich nach ihm aus, umklammerte ihn mit den Händen, streichelte ihn. Als er sich nun über sie beugte, funkelten seine Augen. »Das wird so unfassbar gut werden.« Und dann senkte er seinen Mund ganz langsam und sachte auf den ihren. Er vergrub die Faust in ihrem Haar, drehte ihren Kopf so, dass er sie schmecken konnte, und Rowan öffnete nun ihrerseits den Mund ganz weit für ihn, damit seine Zunge suchend zwischen ihre Lippen fahren konnte. Er küsste sie lange und bedächtig, seine Zunge 
     bewegte sich im Einklang mit ihrer, während sich seine Faust in ihrem Haar immer wieder lockerte und erneut zupackte.


    Es war ein nicht enden wollender Kuss, und schon bald war sie so wild, so ungezügelt, dass sie sich an ihn klammerte und sich an seinem strammen Körper rieb.


    »Leg dich zurück und spreiz die Beine für mich.«


    Sie war vollkommen nackt und deshalb ein wenig unsicher, ob sie sich ihm wirklich ganz zeigen sollte. Doch sie tat, worum er sie gebeten hatte, und wurde dafür mit dem heißesten, lustvollsten Stöhnen belohnt, das ihr je zu Ohren gekommen war.


    »Ich wusste, dass deine Muschi wunderschön sein würde. Verdammt, ich kann es gar nicht erwarten, mich endlich in dir zu versenken.«


    Sie lächelte. »Du findest wirklich die schönsten Worte. Erstaunlich.«


    Seine Augen zuckten zu ihr. »Ist das gut so?«


    »Deine Worte lassen mich so lebendig empfinden. Wunderschön.«


    »Das bist du auch.«


    Seine Hände rieben über ihre Schenkel, dann ergriff er ihre Knie, drückte sie weit auseinander, sodass er seine Schultern nun zwischen ihre Schenkel zwängen konnte, während er sich vorbeugte. Sein Gesicht war in ihrem Geschlecht vergraben.


    Sie schrie auf, jedoch nicht vor Angst, sondern aus purer Ekstase. Keirs Zunge war so geschickt, dass sie vor Lust die Augen zurückrollte. Verdammt, sein Rhythmus war so langsam und behutsam, und er beschrieb einen Pfad von bedächtig leckenden Bewegungen und wechselte diese mit 
     zartem Kreisen ab. Er hatte es nicht eilig, sie zum Höhepunkt zu bringen, stellte sie fest.


    »Ich kann nicht länger warten«, keuchte sie und zog an seinem Haar.


    »Du musst aber.«


    »Keir, bitte.«


    »Nein«, flüsterte er und leckte sie weiter. Nur dass er nun auch noch seinen Finger tief in sie hineingleiten ließ. Sie fühlte, wie eine feuchte Flutwelle aus ihr heraussickerte, gefolgt von Keirs wonnevollem Stöhnen.


    Sie wusste nicht, ob sie sich wegen seiner Reaktion schämen oder freuen sollte.


    »Gott, du bist einfach vollkommen«, murmelte er. »Wie für mich geschaffen.«


    Sie weinte nun, da der lustvolle Schmerz des nahenden Orgasmus, der doch in weiter Ferne lag, sie quälte. Sie wollte schreien, ihm zurufen, er solle sie endlich nehmen, doch er behielt die Kontrolle.


    »Leg deine Arme über deinen Kopf.«


    Sie klammerte sich an ihn, und als er aufhörte, schrie sie auf. Angst überflutete sie. Das konnte er riechen.


    »Gib dich mir hin«, flüsterte er. »Ich beschütze dich. Also, leg deine Arme über deinen Kopf.«


    Sie sah zu ihm hinab, wie er so zwischen ihren Schenkeln ruhte. Niemals hatte sie etwas gesehen, was erotischer gewesen wäre als Keir mit zerzaustem Haar und die Lippen feucht von ihrer Muschi. Sie wollte dies, sie wollte den Orgasmus mit ihm. Sie wollte nicht länger diese Angst verspüren. Sie wollte sich lebendig fühlen, solange es noch möglich war.


    »Ich höre auf«, drohte er neckisch und streckte die Zunge heraus, bereit, erneut an ihr zu lecken. Doch er berührte sie 
     nicht, ließ sie nur erahnen, was sie alles bekäme, wenn sie nur folgsam tat, worum er sie bat. »Du willst es, oder? Du willst meine Zunge auf dir spüren?« Dann stemmte er sich lächelnd von ihr hoch und zog sich zurück. »Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen bäte, mich zu fesseln?« Rowan merkte, dass ihre Augen ganz groß wurden. »Dann hast du die Kontrolle«, flüsterte er, »und du kannst dir nehmen, was du willst, und wann du es willst.«


    Die Furcht ließ nach, sodass sie darüber nachdenken konnte. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Doch sie wollte sich ihm gegenüber auch nicht verletzlich zeigen – jedenfalls noch nicht. Und die Vorstellung, dass Keir ihr gefesselt ausgeliefert wäre, schien ihr doch äußerst reizvoll.


    Er brachte zwei weiße Stoffbänder zum Vorschein. Woher er die hatte, wusste sie nicht. Er aber hielt sie ihr hin und setzte sich dann mit dem Rücken zum Kopfteil des Bettes, die Arme seitlich ausgestreckt.


    Der Satinstoff glitt durch ihre Finger, sie musste sich auf die Lippe beißen und fragte sich, ob sie das wirklich tun sollte.


    »Tu es«, sagte er, da er ihr Zögern bemerkte und sie ermutigen wollte. »Wenn du mich nämlich nicht fesseln willst, dann wende ich ganz einfach Magie an.«


    Mit einem scheuen Grinsen setzte sich Rowan rittlings auf seine Schenkel und begann seinen rechten Arm zu fesseln. Es war verdammt schwer, das zu schaffen, da seine Lippen über ihre Wange, an ihr Ohr und dann tiefer wanderten, wo er mit dem Mund über die Rundung ihrer Brust streifte. Das anerkennende Geräusch, das er von sich gab, als ihre Brüste auf und ab hüpften, während sie beschäftigt war, ließ sie erröten.


    »Lass mich dich berühren, während du den anderen Arm festbindest.«


    Sie lachte und begab sich auf die andere Seite. »Womit willst du mich denn berühren?«


    »Mit meiner Zunge.«


    Rowan keuchte auf, als er sich seitwärts beugte und ihre Brustwarze mit der Spitze seiner Zunge anstupste. Sie kämpfte mit dem Satinband und schaffte es kaum, es zu verknoten, bevor er ihre Brustwarze tief in seinen Mund hineinsaugte und daran zog.


    Sie stöhnte auf, bäumte sich ihm entgegen, sodass die Knospe tiefer in seinem Mund verschwand, woraufhin er lächelte und sein Blick sich mit ihrem verschränkte.


    »Das ist genau das, was ich mir gewünscht habe«, sagte er anerkennend. »Und nun umfasse sie mit deinen Händen.«


    Rowan tat, worum er sie bat, und er sah dabei zu, beobachtete, wie sie ihre Brüste knetete und an den Warzen zupfte. Noch einmal senkte er den Mund auf sie, sog sie hinein und saugte heftig daran.


    Nun wurde sie ungeduldig, wand sich auf seinen muskulösen Schenkeln. Sie brauchte mehr, das Verlangen wuchs an, zu einem brennenden, heftigen Schmerz tief in ihr.


    »Steh auf«, keuchte er und deutete ihr an, sich zu erheben.


    Sie schaffte es nicht. Doch ein Blick auf seine leuchtenden Augen verriet ihr, welch unglaubliche Lust sie erleben würde, wenn sie ihm nur gehorchte.


    Also stellte sich Rowan mit je einem Fuß zu beiden Seiten seiner Hüften hin und errötete, als sie nach unten sah und feststellte, dass sich ihr Geschlecht nun genau auf Höhe seines Mundes befand.


    Er starrte sie an, weshalb sie sich plötzlich schrecklich bloßgestellt fühlte. Dann aber küsste er sie, brachte sie zum Stöhnen, und sie griff nach dem Kopfteil des Bettes und hielt sich fest, um sich aufrecht zu halten, da ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten.


    »Näher«, befahl er, woraufhin sie sich gegen ihn drängte, bis sie fühlte, wie seine Zunge mit einem einzigen tiefen Vorstoß ihre Falten auseinanderzwang.


    »Mehr«, knurrte er, da er mit den Fesseln kämpfte, die sie ihm angelegt hatte. Seine Stimme klang dunkel, begierig, sandte einen köstlichen Schauder über ihren Rücken. Der Klang, das Gefühl, all das brachte die Knospen ihrer Brüste dazu, sich aufzurichten. »Mehr. Direkt in mein Gesicht, dass ich nichts mehr außer dir rieche und atme und schmecke.«


    »Keir«, keuchte sie, als er seine Schenkel hinter ihre Knie zwang und sie so nach vorn brachte und sie gegen ihn gedrückt wurde, sodass ihr Geschlecht sich an seinen forschenden Mund und die Zunge presste.


    Seine Worte hatten sie unheimlich erregt und die letzten Hemmungen ablegen lassen. Sie hielt ihn an ihre Muschi gedrückt, ihre Hände waren in seinem Haar vergraben. Sie hielt seinen Mund auf sich gepresst und fühlte, wie seine Zunge vorsichtig vorstieß und teilte, leckte und kreiste; sie schrie auf, während sie nun rhythmisch gegen ihn prallte und ihr Orgasmus sich langsam aufbaute, während sie den Geräuschen lauschte, die sie beide machten – ihr atemloses Keuchen, die tiefen, kehligen Laute, die er ausstieß, während er sie befriedigte.


    Und dann kam sie, bebte und zitterte, bis sie schließlich über ihm zusammenbrach. Er küsste sie auf den Scheitel, 
     rieb seine Wange an ihrer Schläfe, ließ zu, dass sie sich an ihn lehnte und seine Hitze und Kraft in sich aufsog.


    Sein Körper fühlte sich unter ihr heiß und fest an, und schon spürte sie, wie seine Männlichkeit sich zu regen begann. Sie berührte ihn, ließ ihre Finger über sein Kinn und den Hals gleiten, dann hinab zur Schulter. Er stöhnte, woraufhin Rowan gerade noch rechtzeitig den Kopf hob, um zu sehen, wie er die Augen schloss und seinen Kopf zurücklegte.


    Völlig verzaubert von ihm, beschrieb sie mit den Fingern einen Pfad über seine Schultern die Arme entlang, zeichnete die komplexen Ornamente auf seiner Haut nach. Seine Lippen teilten sich, und sie drängte sich vor, zu ihm hin, und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss zwar, doch vertiefte er ihn nicht. Stirnrunzelnd küsste sie ihn noch einmal. Und wieder erwiderte er den Kuss – wartete ab. Dann packte sie ihn, küsste ihn ganz heftig, ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen fahren und küsste ihn so, wie sie es in ihren Träumen immer getan hatte.


    Der Kuss war anhaltend und berauschend, intim, voller Begehren. Ihre Nägel schlugen sich in seine Schultern, doch er stöhnte nur lustvoll auf, fing ihren Mund ein, wenn sie drohte, den Kuss zu beenden, und vertiefte ihn immer weiter – er nahm sie vollkommen in Besitz.


    Als sie sich aus dem Kuss löste, zitterte sie am ganzen Leib, die Brustwarzen waren hart und schmerzend. Sie wollte ihn fühlen, sich ihn voll und ganz einprägen – wie er roch, wie sich seine Haut anfühlte, wie weich seine Brust war.


    Sie beugte sich über ihn und sog den würzigen Duft seiner Haut tief in sich ein, leckte darüber, kostete von dem 
     zarten Schweißfilm, der seine Haut glänzen ließ. Rowan schloss die Augen und nahm jedes einzelne Detail in sich auf – seine stattliche Größe, den Geschmack seiner Haut, die Hitze, die zu ihr ausstrahlte.


    »Ja«, ächzte er vor Lust, als sie sich leckend einen Weg über seinen Hals bahnte, wobei sie ihre Zungenspitze in die kleine Kuhle an der Schulter fahren ließ. Auch als sie tiefer wanderte, stöhnte er, da sie mit der Zunge die geschwungenen Linien seines Tattoos nachzeichnete, die nun in einem lebendigen Blau erstrahlten. Irgendetwas geschah offenbar mit ihm, und sie war der Auslöser. Ein Gefühl der Macht durchflutete sie, Rowan umkreiste seinen erigierten Nippel mit der Zungenspitze. Das Tattoo, das die Brustwarze umgab, fing zu leuchten an, sein keuchender Atem kam in kurzen, harten Stößen.


    »Nein, nicht!« Plötzlich bäumte er sich auf und riss an den Fesseln. »So bringst du mich nur weg von dir!«


    »Wie denn das?«, flüsterte sie und fuhr fort, ihn zu lecken und abwechselnd an den Brustwarzen zu saugen.


    »Das ist eine Vision. Wenn du sie berührst, setzt du eine Vision in Gang. Doch ich will hier sein, bei dir. Ich will nicht, dass mein Geist vom Körper getrennt wird. Ich will hier bei dir sein – und zwar mit Leib und Seele –, ganz allein mit dir.«


    Als sie nun die Augen öffnete, bemerkte sie, wie verzweifelt er sie ansah. »Schick mich nicht von dir fort.«


    Sie lächelte. »Dann fasse ich dich wohl besser hier an.«


    Sie griff nach seinem Glied und umfasste mit ihren Fingern die glänzende Eichel. Sein Stöhnen war ihr Antwort genug. Wieder berührte sie ihn, und dieses Mal drückte sie die feuchte Spitze ganz sachte und ließ ihre Finger dann an dem geschwollenen Schaft auf und ab gleiten.


    »Ja«, knurrte er, wobei sich seine Hände zu Fäusten ballten und seine Arme an den Fesseln zogen. »Fass mich an.«


    Das tat sie, und zwar mit beiden Händen. Sie bewegte sie auf und ab und beobachtete, wie er noch dicker anschwoll. Wie würde sie ihn nur je in ihrem Körper aufnehmen können?


    »Rowan«, hauchte er, seine Stimme klang dunkel und wunderschön – so heiser. »Koste von mir.«


    Sie blickte nach unten und überlegte. »Ich weiß nicht, wie. Ich habe das noch nie getan.«


    »Lass dich einfach von deinem Instinkt leiten. Nimm dir, was du willst. Tu, was du willst. Lass mich nur deinen Mund fühlen, der mich umfängt.«


    Sie senkte den Kopf und leckte vorsichtig über die Eichel. Er spannte sich sofort an, und da hörte sie, wie der Satin riss. Sie leckte weiter, knabberte an ihm, was ihm ein tiefes Knurren entlockte. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung – er wirkte gebieterisch.


    »Mein Schwanz, saug daran.«


    Seine Hände lösten sich aus den Fesseln, und er ergriff sein Glied, um es ihr hinzuhalten. Mit der anderen Hand umfing er ihren Hinterkopf und bewegte sie nach vorn, sodass seine Erektion über ihre Lippen streifte.


    »Nimm mich in deinen Besitz.«


    Etwas in seiner Stimme, in seinen Worten, durchdrang ihre Ängste, sie nahm ihn tief in sich auf, strich mit der Zunge den Schaft entlang, während er in ihren Mund hineinstieß. Seine Faust krallte sich in ihr Haar, die andere Hand eroberte ihre Brust, die hin und her baumelte, als sie ihn in schaukelnden Bewegungen bearbeitete.


    Er atmete schwer, seine Hüften stießen nach oben; dann 
     hielt er plötzlich inne und zog sich zurück. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Weshalb?«


    »Ich bin zu grob«, knurrte er.


    »Nein, das bist du nicht, und ich hatte keine Angst.«


    »Sanft und zärtlich. So sollte ich mit dir umgehen.«


    »Nein!«


    Sie schlug nach seiner Schulter, woraufhin er erstarrte. »Nein? Heißt das, du willst mich nicht mehr?«


    »Nein. Ich will dich schon. Aber dein wahres Ich. Nicht jemanden, der du glaubst, sein zu müssen.«


    Seine Augen nahmen einen düsteren Ausdruck an. »Das würde dir nicht gefallen.«


    »Ich will dich.«


    Seine Augen blitzten silbern, er hob sie hoch und legte sie auf das Bett. Dann war er über ihr, verschränkte seine Hände mit ihren, die weißen Enden des Satinbandes verwoben sich mit ihren umklammerten Händen, hielten sie fest, banden sie aneinander.


    Ihr Atem ging heftig, die Brüste hoben und senkten und rieben sich dabei an seiner Brust. Ihre Vagina pulsierte, verlangte nach mehr. Sie spürte, wie sich sein Penis zwischen ihre Schenkel drängte, nach ihrer Hitze suchte, sich zwischen die geschwollenen, feuchten Falten zwang.


    »Sieh mich an, beannaithe leannan«, flüsterte er.


    Das tat sie, und als sich ihre Blicke verschränkten, umklammerte er ganz fest ihre Finger und senkte seinen Mund auf ihren. »Beannaithe leannan bedeutet geheiligte Geliebte.« Er wich zurück, fing ihren Blick ein, voller Staunen anlässlich dieser wunderschönen Koseworte. »Denn das bist du. Das ist es, was du für mich bist.«


    Und dann drang er langsam in sie ein. Sie verkrampfte sich, fühlte jedoch den Druck seiner Finger, der sie beruhigte, spürte, wie der Satinstoff ihre Handgelenke streifte.


    »Ich bin es, der dich liebt«, flüsterte er. »Mein Körper in deinem.«


    Sie nickte, während sie sich auf seine Augen konzentrierte und auf das Gefühl, das entstand, wenn er sich sachte in ihr bewegte. Er fühlte sich groß an, und er füllte sie voll und ganz aus.


    »Kannst du mich spüren?«


    Er stieß vorwärts, erfüllte sie, sie drückte seine Hand. »Ja«, stieß sie hervor und seufzte, »und es fühlt sich gut an.« Oh, unglaublich gut sogar.


    Keir küsste sie auf die Wange, streifte mit den Lippen über ihre Haut und küsste sie dann aufs Ohr. »Lass mich dich lieben.«


    »Ja.«


    Keir bewegte sich nun direkt auf sie zu und schirmte mit seinen Schultern das Kerzenlicht ab. So nahm sie nur noch ihn wahr. Er war über ihr, umfing sie. Groß fühlte er sich an und gebieterisch, während er in sie stieß, ein Mal, zwei Mal, ganz tief in sie hinein.


    Rowan ließ zu, dass sich ihr Körper entspannte. Sie nahm ihn in sich auf, genoss es, ihn zu spüren. Sie hob ihre Hüften den seinen entgegen, und bald hatte sie auch eine Hand in seinem Haar vergraben und flüsterte seinen Namen.


    »Keir«, wisperte sie, während sie sich ein letztes Mal aufbäumte.


    »Ich bin hier«, erwiderte er. »Ich liebe dich, Rowan. Ich werde dich immer lieben. Mo bandia, mo aingeal, mo beannaithe leannan.«


    Die Welt hörte auf, sich zu drehen, und alles, was sie noch vernahm, waren seine Worte und die Geräusche, die sein Körper machte, während er sie liebte. Meine Göttin, mein Engel, meine geheiligte Geliebte … Rowan schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, von ihm geliebt zu werden. Sie fühlte, wie seine Liebe sie umgab, in sie eindrang, genau wie sein Körper in ihren vorstieß. Und sie öffnete sich ihm, nahm ihn so tief in sich auf, wie sie es noch nie bei einem Mann getan hatte.


    Er küsste sie, berührte sie, flüsterte in ihr Ohr, füllte sie voll und ganz aus. Und als sie zu betteln und zu flehen begann, zwang er sich noch tiefer, fester und schneller zu werden. Dann schrie sie seinen Namen hinaus und umklammerte mit ihren Schenkeln seine Hüften, woraufhin er ihre Beine über die Schultern hob und sich in sie rammte, diesmal so tief, dass sie zum Orgasmus kam. Er beobachtete, wie sie unter ihm lag und ihr Höhepunkt ihn traf – und dann ergoss er sich in sie, bewegte sich in ihr, bis er völlig entleert war.


    »Du wirst noch sehr viel Liebe brauchen, beannaithe leannan. Und ich werde derjenige sein, der sie dir schenkt. Und zwar so viel du willst«, sagte er, als er sich aus ihr zurückzog.


    Rowan drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu bemerken, wie Keir mit den Fingern über seinen Penis strich. Dann streckte er die Hand nach dem schwarzen Satintuch aus und wischte die Überreste ihrer Lust daran ab. Er murmelte ein paar unverständliche Worte, griff nach dem Stück Papier daneben und zündete es mit der Kerzenflamme an. Als er die Flamme ausblies, begegnete er ihrem Blick.


    »Was hast du da gesagt?«


    Er nahm sie in die Arme und küsste sie.


    »Das war ein Urnai«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ein Gebet für dich. Ein Gebet für uns beide, damit wir zusammenbleiben können – für immer.«


    Rowan begegnete seinem silbrigen Blick. »Es war kein Gebet, nicht wahr? Es war ein Zauber.«


    »In meiner Welt, meine Schöne, ist ein guter Zauber so etwas wie ein Gebet.«


    »Was du mit mir getan hast, war Magie.«


    Er lächelte. »Dann lass mich dich noch einmal verzaubern.«


    Rowan spürte, wie sein Schwanz hart wurde und sich an ihren Bauch drückte. Dann griff er nach ihrem Bein und hob es auf seine Hüfte. Sie saßen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, als er langsam in sie hineinglitt. Während er ganz in sie eindrang, schloss er die Augen, und ihr Geschlecht umfing und umklammerte ihn. Rowan beobachtete, wie sich seine Lippen vor Ekstase teilten und sich ein Stöhnen einen Weg tief aus seiner Brust bahnte. Sie war von seiner Schönheit verzaubert, vom Anblick ihrer beider Körper, die sich berührten und aneinanderrieben. Er liebkoste sie, in einem langsamen und bedächtigen Rhythmus, als ob sie alle Zeit der Welt hätten, um sich zu lieben. Und als sie fertig waren, wiederholte Keir den Zauber, nur dass er dieses Mal das schwarze Satintuch faltete und es in eine Kiste gleiten ließ, ehe er sie umarmte.


    »Trag den Quarzanhänger«, bat er sie. »So werde ich dich immer und überall finden können.«
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    Rhys regte sich neben Bronwnn, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und blickte zum Fenster. Der Mond von Annwyn hing groß und silbern hoch am Himmel und verriet ihm, dass er nicht lange geschlafen haben konnte. Es war immer noch mitten in der Nacht, und vor ihm lagen viele Stunden, die er mit ihr verbringen konnte.


    »Mo bandia«, flüsterte er. Sie rührte sich, murmelte etwas, dann kuschelte sie sich fest an ihn, sodass sein Schwanz aufs Neue anschwoll. Mit einem Stöhnen bewegte er sich von ihr weg, ergriff eine Handvoll von ihrem blonden Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. Es gefiel ihm, wie es im Schein der Kerzen leuchtete und im Licht des Mondes, das durch das Fenster fiel.


    »Bronwnn. Bring mich zum spiegelnden Teich.«


    Dieses Mal hörte sie ihn. »Nein, dort sind wir nicht sicher. Cailleach … «, murmelte sie.


    »Ich will dich aber im Mondlicht sehen. Will mit dir Hand in Hand durch Annwyn schreiten. Ich will sehen, was meine Vorfahren getan haben. Ich will mein Erbe erspüren, es verstehen.«


    Da musste etwas in seiner Stimme gewesen sein, denn 
     nun richtete sie sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt? Du willst dich ausgerechnet jetzt mit deinem Sidhe-Erbe beschäftigen? Mitten in der Nacht!«


    Er grinste und sprang aus dem Bett, zog sich die lederne Hose über, die Drostan für ihn herbeigezaubert hatte. »Kannst du dir einen besseren Zeitpunkt vorstellen? Komm schon. Führ mich durch dein Land.«


    Er warf ihr sein T-Shirt zu und bedeutete ihr, sich anzukleiden. »Und denk bloß nicht daran, diesen Kittel überzuziehen, den Cailleach dir gegeben hat.«


    Sie lächelte und hielt sich das weiße T-Shirt vor die Brust. »Du bist ja ein ganz Wilder, Rhys MacDonald«, sagte sie lachend. »Du weißt genau, dass die oberste Göttin nur darauf wartet, dass du dich ihr widersetzt, damit sie dich umbringen kann, und jetzt flehst du mich an, dich in ihre Welt hinauszuführen.«


    »Typisch Highlander«, sagte er grinsend, griff nach dem keltischen Armband und legte es um sein Handgelenk, bevor er den Halsring vom Nachttisch nahm. »Sie sind ein starkes, sehr mutiges Menschenvolk.«


    Bronwnn zog sich das Shirt über den Kopf, bündelte ihr Haar im Nacken und befestigte es zu einem Knoten. Ein paar lose Strähnen umspielten ihre Wangen, sodass sie ein wenig zerzaust und zerwühlt wirkte. Er war ziemlich stolz, dass sie einen solchen Eindruck machte, als wäre sie eben erst geliebt worden, denn er war es ja gewesen, der sie in diesen Zustand versetzt und so zerzaust hatte. Als sie fertig war, hielt sie ihm die Hand hin und umschloss seine Finger.


    »Nimm die Otter mit. Sie wird dir folgen und dich zum Teich führen.«


    »Und wo wirst du sein?« »Ich laufe voraus. Als Wolf. So kann ich die Fährten besser riechen. Und ich kann aufpassen, dass uns die oidhche nicht folgt.«


    Rhys grinste und teilte ihre Lippen ganz ungestüm mit den Fingern. »Du hättest Cailleach niemals gebissen, oder?«


    Sie schnappte nach ihm und lachte. »Vorsicht, oder ich beiße dich.«


    Er zog sie an sich und umarmte sie. »Beißen, nein. Aber wenn du ein wenig an mir knabbern willst – hier und da –, stelle ich mich gern freiwillig als Beute zur Verfügung.«


    »Jetzt komm«, flüsterte sie, während sie mit dem Finger über den Wolfskopf an seinem Halsring fuhr. »Ich würde nur zu gerne sehen, ob der große starke Highlander mit einem Wolf mithalten kann.«


    »Der große starke Highlander hat schon noch ein paar Tricks auf Lager, die du noch nicht kennst.«


    



    Der Mond stand noch immer hoch am Himmel, als Rhys durch das Schloss nach draußen schlich. Der Hof des Sidhe-Königs grenzte direkt an den Wald, und Bronwnn, die bereits ihre Wolfsgestalt angenommen hatte, schoss davon und verschwand zwischen den Bäumen. Sie schnupperte am Waldboden, dann hob sie den Kopf und schnüffelte in der kühlen Nachtluft.


    Annwyn lag ruhig und friedlich vor ihr. Nichts war da, nur der Duft der Bäume und das Aroma der Leidenschaft, die sie geteilt hatten.


    Hinter ihr hörte sie das Rascheln von Laub, vermischt mit getrockneten Tannennadeln, die zu Boden gefallen waren. Das Geräusch war so leicht, so elegant und so rhythmisch, 
     dass es unmöglich von Rhys stammen konnte. Es war die Schlange.


    Das Blut schoss ihr in die Extremitäten, ein Adrenalinstoß fuhr durch ihre Adern. Sie tauchte tiefer in den Wald hinein, rannte, trabte sachte über den Waldboden, sprang über Baumstämme und Zweige, so lautlos wie ein Reh. Und die ganze Zeit über schlängelte sich die Otter hinter ihr her und führte Rhys zu den geheiligten Wassern – und damit zu ihr.


    Die Aufregung der Jagd erhitzte sie, bald schon spürte sie, wie ihr das Blut in den Adern brannte, die Lungen in der Brust schwer wurden, bis sie auf die Lichtung traf und sah, wie sich der Mond auf der Oberfläche des Teichs spiegelte.


    Sie wollte schon durch das Dickicht brechen, lautlose Triumphgesänge im Leib, als sie plötzlich zu Boden gerissen und von einem Paar starker Arme festgehalten wurde.


    »Hab ich dich, mein Mädchen.«


    Bronwnn verwandelte sich rasch in ihre weibliche Gestalt und verschlang ihre Arme und Beine mit denen von Rhys. Sie atmete schwer, wohingegen er so gut wie überhaupt nicht außer Atem war.


    »Wie konntest du mich schlagen? Die Otter war doch die ganze Zeit hinter mir.«


    »Ich bin ein Highlander«, sagte er mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht. »Schon aus meilenweiter Entfernung wittern wir einen guten Platz für ein Rendezvous.«


    Sie lächelte und fuhr mit der Hand durch sein dunkles Haar. Wie ein Amethyst schienen seine violetten Sidhe-Augen in der Nacht zu leuchten. Vielleicht lag es ja nur an ihrer romantischen Ader, oder der Mond gaukelte ihr etwas vor, doch sie hätte schwören können, dass sie irgendeine 
     Form der Magie in ihm spürte – vielleicht lag es auch nur an seinen wunderschönen Augen und der Art, wie er sie damit ansah.


    »Du bist ein geschickter Krieger, Rhys MacDonald. Jede Frau wäre stolz, wenn du um sie kämpfen würdest.«


    Er zog sich hoch und half ihr beim Aufstehen. Dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr zum spiegelnden Teich, wo er sich am grasbewachsenen Ufer niederließ. Er wollte gerade die Füße ins Wasser tauchen, als sie ihn zurückhielt.


    »Nicht. Du störst die Nymphen.«


    »Nymphen?«


    Es gefiel ihr nicht, wie er die Augenbraue hochzog, so als gefiele ihm die Vorstellung, nackten Wasserfrauen zu begegnen, die sich nach einem Mann sehnten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Rhys von einer Horde Nymphen belästigt wurde. Sie waren körperlich freizügige Wesen und neigten dazu, jeden Mann zu verführen. Seit Jahrhunderten schon wurden es immer weniger, da ihre Männer an einer mysteriösen Wasserkrankheit starben und die Frauen allein zurückließen, ohne eine Möglichkeit, sich zu vermehren. Die Nymphen sehnten sich nach Sex – und nach eigenen Kindern. Da würde sich Rhys immerhin prächtig eignen, um ihnen Vergnügen zu bereiten.


    »Sind sie schön?«, fragte er neckisch.


    »Nicht so schön wie die Göttinnen«, erwiderte sie hochmütig, während sie sich neben ihm im Gras niederließ. Erst da bemerkte sie, dass sich die Otter um seinen Oberarm gewunden hatte.


    »Sind sie so sexbesessen, wie es in den Märchen immer behauptet wird?«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du mich ärgern?« 
    


    Er lachte, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. »Niemals, meine Liebste.«


    Wütend schnaubte sie und sah weg. »Na gut. Nymphen sind überwältigende Wesen und in sexueller Hinsicht völlig hemmungslos. Sie werden … triebig« – sie errötete, da ihr kein anderes Wort einfiel – »und zwar immer bei Vollmond. Dann sind sie ganz unersättlich.«


    »Also sollte ich meine Füße wohl nicht ins Wasser halten, oder? Denn ich hab hier ja schon meine unersättliche Göttin, und ich armer Sterblicher stehe völlig unter ihrem Bann.«


    Spielerisch schlug sie nach ihm, und er lachte, ehe er sie ganz fest an sich zog. »Hier ist es wunderschön. Ich liebe das Wasser. Das Haus, unter dem sich die Höhle von Cruachan befindet, hat Daegan erbaut. Er ließ es am Ufer eines Sees errichten. Es ist einfach traumhaft. Nachts liege ich gern wach und lausche den Wellen, die an den Felsen brechen.«


    Sie spürte den Frieden, der über ihn kam, während er so erzählte. »Ich würde jetzt gern dort neben dir liegen.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, berührte die Spitzen ihres Haars, ehe er sie wieder losließ. »Das wirst du irgendwann auch tun. Sobald es wieder sicher ist, durch die Höhle dorthin zurückzukehren.«


    »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, wer du bist?«


    »Du meinst, dass ich ein Sterblicher bin?« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, du wüsstest das … aus deinen Träumen.«


    »Nein, ich meine, warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit dem König verwandt bist, und mit Daegan?«


    »Ich habe wohl nicht daran gedacht. Unsere … gemeinsamen Vorfahren, Bran ist nicht unbedingt stolz darauf. Für 
     Daegan hat er ein Opfer gebracht, damit der mit Isobel zusammen sein konnte, und dafür wurde er mit einem Fluch belegt. Ich schätze, jedes Mal, wenn er mich ansieht, erinnert ihn das an Daegans Schwäche.«


    »Ich sehe nur Kraft und Mut in dir. Und diese Sidhe-Augen, die viel mehr erkennen, als alle glauben.«


    Er wurde rot und blickte zu Boden, dann zog er ein paar Grashalme aus der Erde. »Du bist die zweite Person, die glaubt, dass etwas in mir steckt, was bei dieser Prophezeiung hilfreich sein könnte.«


    »Du meinst den Schattengeist, er ist der andere.« Er nickte, und Bronwnn spürte, wie stark und mächtig seine Gefühle waren und wie eng sie mit dem Schattengeist verknüpft zu sein schienen. »Du sorgst dich sehr um ihn.«


    »Das tue ich. Wir haben keine gewöhnliche Beziehung, wie sie Sterbliche und Schattengeister sonst verbindet. Bisher waren es immer weibliche Geister, die den männlichen Mitgliedern meiner Familie ihren Schutz anboten. Doch zu mir kam Keir, und es … also, jedenfalls sind wir beide zufrieden mit der Situation.«


    Bronwnn wusste kaum etwas über Schattengeister, nur dass es sie gab und dass sie überlebten, indem sie aus Gefühlen und Emotionen Energie zogen. In ihrer Schattengestalt nahmen sie sich, was sie brauchten, ohne es zu wissen. Sie fragte sich, was sich der Schattengeist wohl bei Rhys holte.


    »Du solltest wissen, dass Keir und ich unzertrennlich sind. Wir … teilen alles. Auch Frauen.«


    Dieses Geständnis hätte sie vermutlich schockieren sollen, doch stattdessen tat ihr Herz einen Sprung. Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, dass ihr Adbertos sie vielleicht doch nicht für immer von Rhys trennen würde. 
     Sie hatte der Göttin versprochen, dass sie sich mit dem Schattengeist paaren werde, doch wenn der Schattengeist sie sich mit Rhys teilte …


    »Es schockiert dich gar nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf und erging sich in der Vorstellung, dass sie ihre Lust immer noch mit ihm würde teilen können; dass sie weiter zusammen sein könnten. »Die Gebräuche von Annwyn sind mir nicht fremd. Ich kann akzeptieren, was eine sterbliche Frau vielleicht nicht billigen könnte.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dich teilen kann«, sagte er leise. »So sehr ich ihn auch liebe, und so viel mir auch an ihm liegt, ich kann es nicht. Denn was ich für dich empfinde, ist weit mehr« – er schluckte – »mehr als das, was ich für Keir empfinde.«


    Sie unterbrach seine Worte, indem sie ihm die Hand auf die Brust legte. »Nein, nicht mehr, nur anders. Was wir füreinander fühlen, unterscheidet sich von dem Band, das zwischen dir und Keir besteht. So darfst du nicht denken, Rhys.«


    Er hielt ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. »Ich will nicht über Keir sprechen. Ich möchte mehr über dich erfahren.«


    »Da gibt es nicht viel. Ich bin eine Göttin, das ist alles.«


    »Du hast vorhin erwähnt, dass es vielen Frauen gefiele, wenn ich um sie kämpfte. Was hast du damit gemeint?«


    »In meinem Orden herrscht der Brauch, dass Krieger sich vor uns versammeln, wenn wir unsere geschlechtliche Reife erreichen. Sie kämpfen dann gegeneinander um die Ehre, sich mit uns paaren zu dürfen. Es ist ein großes Vergnügen für eine Göttin, wenn ein Mann um das Recht kämpft, sie für sich beanspruchen zu dürfen.«


    »Und nun hat dich Cailleach dieses Rechts beraubt, indem sie eine Zukunft mit Keir für dich arrangiert hat.«


    Kein Tadel lag in seiner Stimme, nur Sorge. »Ich werde tun, was man mir sagt.«


    »Doch du bist traurig. Ich sehe es in deinen Augen.«


    »Aber nicht wegen des Kämpfens. Nur wegen der Schleierzeremonie. Ich wollte es – wollte mit meinem wahren Gefährten unter den Schleier treten.«


    »Ist die Schleierzeremonie so etwas wie die Schicksalszeremonie bei den Sidhe? Wo man an Handgelenken und Händen aneinandergebunden wird?«


    »In etwa, ja. Doch sie ist wesentlich heiliger und wunderschön. Eine Göttin lebt für diese eine Nacht, in der ihr Partner den goldenen Schleier von ihrem Körper zieht und sie für sich beansprucht. Es ist ein Bündnis von Körper und Geist.«


    »Du wirst es erleben, ich schwöre es«, sagte er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


    »Nein, das werde ich nicht.« Sie starrte ihn an und legte all ihre Gefühle in diesen einen Blick. »Du bist mein wahrer Gefährte. Ich würde keine Schleierzeremonie mit irgendeinem anderen Mann durchführen wollen. Außerdem kann der Schleier nur durch die oberste Göttin übergeben werden. Sie wird ihn mir nicht gewähren, da sie mich nicht wertschätzt. Das hat sie nie getan. Und jetzt, jetzt ist sie außer sich vor Wut, dass ich mich dir hingegeben habe.«


    »Und das ausgerechnet mir, einem einfachen Sterblichen, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf, doch er umfasste ihre Wange mit der Hand. »Bronwnn …«


    »Nein, Rhys. Lass uns nicht weiter darüber sprechen. Ich werde die Schleierzeremonie nicht erleben.«


    »Ich werde diesen verdammten Schleier für dich bekommen, und ich werde derjenige sein, der ihn dir vom Leib reißt.«


    Sie lächelte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Das wäre sehr schön. Wenn dein Körper über meinen kletterte und dein Duft mich umhüllte.«


    Er erzeugte ein leises Knurren in der Kehle und küsste sie, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Der Laut einer Eule ließ sie beide hochfahren.


    »Wir müssen gehen«, zischte sie und sprang auf.


    »Warte kurz«, erwiderte er und zog sie noch einmal nach unten auf seinen Schoß. »Ich werde um dich kämpfen, Bronwnn. Das werde ich tun. Ich werde allen beweisen, dass ich dein wahrer Gefährte bin, und dann werden wir gemeinsam den Schleier nehmen. Glaub fest daran.«


    Das hätte sie nur zu gern getan. Ach, wie sehr sie es glauben wollte. Doch es sollte nicht so sein. Sie hatte ein Adbertos dargeboten, und wenn man einmal ein solches Opfer versprochen hatte, dann konnte man es nicht mehr zurücknehmen.


    »Komm«, sagte sie und zog ihn hoch. »Zurück durch den Wald zum Schloss. Die oidhche wird schon bald dort eintreffen.«


    Er zog sie so schnell an sich, dass ihr Körper gegen seine Brust prallte. »Wir werden ein Paar sein. Und ich sehe dich morgen früh.«


    Dann küsste er sie, nahm ihren Hintern in beide Hände, hob sie hoch und küsste sie noch heftiger. Sie erwiderte diesen Kuss, da sie fürchtete, es könnte das letzte Mal sein, dass sie ungestört waren.


    Doch dann schrie die Eule ein weiteres Mal, sodass die 
     Otter an Rhys’ Arm zischelte. Sie trennten sich, und sofort verwandelte sich Bronwnn in die Wolfsgestalt, die ihm lautlos zurück zum Schloss folgte. Als sie sicher war, dass er wohlbehalten drinnen angekommen war, wandte sie sich um und rannte zum Tempel, wo die Göttin bereits auf sie wartete.


    



    »Ich muss mit dir sprechen.«


    Rhys richtete sich im Bett auf und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Wie spät ist es?«


    »Es dämmert bereits.«


    Er wagte es, zwischen den Wimpern hervorzublinzeln, und sah Keir im Zimmer stehen. Das Bett neben ihm war leer. Wie lange hatte er wohl geschlafen, und wo steckte Bronwnn?


    »Sie spricht mit Cailleach.«


    »Jetzt?«, fauchte Rhys. Er sprang aus dem Bett, nahm sich die Hose, die auf dem Boden lag, und zog sie sich über die Hüften.


    Keir schloss die Tür hinter sich und trat in den Raum hinein. Rhys beobachtete ihn, spürte sein Unbehagen. Irgendetwas stimmte nicht.


    »Die oberste Göttin hat auch mit mir gesprochen.«


    Rhys fragte sich schon, wann er denn an der Reihe wäre, auch wenn er nicht den Wunsch verspürte, sich mit dieser kaltherzigen Schlampe zu unterhalten. »Wann hast du sie getroffen?«


    »Gerade eben.«


    Verdammt. Er hatte ja viel verschlafen. Und natürlich hatte man ihn bei allem völlig übergangen – wie immer.


    Keir senkte den Blick auf Rhys’ Brust. »Ich habe mich 
     noch nicht entschuldigt, dafür, dass ich dich allein gelassen habe. Ich schäme mich, dass ich dich schutzlos zurückließ.«


    »Das macht nichts. Wie ich es sehe, ist es Schicksal. Denn … wenn du es nicht getan hättest, hätte ich meine Gefährtin nie gefunden.«


    Keir zuckte deutlich zusammen. »Also, was das betrifft«, murmelte er.


    Irgendetwas in Keirs Stimme beunruhigte Rhys. »Was ist los?«


    »Du musst mit Bronwnn sprechen.«


    »Worüber denn?«


    »Verdammt, Rhys«, fuhr Keir ihn an. »Tu es einfach.« Er ließ seine Finger durch das Haar gleiten. »Tut mir leid. Ich bin nicht ganz ich selbst.«


    »Das merke ich. Was ist das Problem?«


    Keir warf ihm einen Blick zu. »Es gibt nicht nur ein Problem.«


    »Rowan?«


    »Sie ist eins davon.«


    »Wie geht es ihr?«


    Keir zuckte mit den Schultern. »Schwach. Sie ist so schwach wie nie. Und heute Morgen« – er holte tief Luft – »da konnte ich sie nicht wecken. So entkräftet war sie.«


    »Und wie geht es dir?«


    Keir wandte sich von ihm ab und sah zum Schlafzimmerfenster hinaus. »Ich muss einen Weg finden, sie zu retten.«


    Endlich verstand Rhys das Gefühl des Verlangens, das Keir aufzehrte. Er selbst liebte Bronwnn. Er hätte alles getan, alles geopfert, nur um sie zu retten, so wie Keir es für Rowan getan hätte.


    »Ich fühle, wie sie mir entgleitet«, gab Keir flüsternd zu. 
     »Ich sehe, wie das Licht in ihren Augen immer schwächer wird.« Keir blickte über die Schulter und fixierte ihn mit seinen silbernen Augen. »Sei du nur dankbar für deine Sterblichkeit.«


    Rhys wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er war immer der Meinung gewesen, dass er von ihnen beiden derjenige war, der den Kürzeren gezogen hatte. Nun aber wurde ihm klar, dass auch die Unsterblichkeit ihren Preis hatte – gerade in solch einer Situation. Keir war unsterblich. Er war dazu verurteilt, ewig zu leben, und zwar ohne die Frau, die er liebte.


    »Brauchst du Nahrung?«


    »Nein.«


    »Willst du reden?«, bohrte er weiter. Verdammt, irgendetwas musste Keir doch brauchen. Er spürte es; nur verstand er nicht, was es war, geschweige denn, ob er derjenige war, der es ihm geben konnte.


    »Ich bin bloß gekommen, um dir mitzuteilen, dass Cailleach dich sehen will.«


    »Warum? Um mir den Marsch zu blasen?«


    Mühsam brachte Keir ein Grinsen zustande. »Wenn sie das gewollt hätte, hätte sie es längst getan.«


    »Hast du es ihm schon erzählt?«


    Rhys wirbelte herum und sah Bronwnn in der Tür stehen. Er lächelte und nahm sie in die Arme. »Guten Morgen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du siehst ja zum Anbeißen aus.«


    Sie schmolz in seinen Armen dahin, während er sie festhielt und ihre Anwesenheit genoss. Er fühlte sich schlecht, da er wusste, dass Keir ihnen zusah und sich Sorgen wegen Rowan machte, doch er konnte nicht anders. Bronwnn gehörte 
     ihm, und seine Zeit mit ihr war nun mal begrenzt. Er war bereits dreißig Jahre alt. Die MacDonald-Männer lebten normalerweise recht lang, blieben gesund, doch unsterblich waren sie nicht. Eines Tages würde er von ihr getrennt werden, deshalb wollte er jede Sekunde, die er mit ihr zusammen verbrachte, auskosten.


    »Ich habe dich vermisst, als ich aufgewacht bin.« Sie lächelte zu ihm hoch und fuhr mit den Fingern über seine Lippen. »Du hättest mich aufwecken sollen, als Cailleach dich rufen ließ.«


    »Ich musste das allein tun.«


    Die Besorgnis, die in ihrer Stimme mitschwang, beunruhigte ihn.


    »Rhys, beeil dich.«


    Es war Bran. Er stand nun im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich vermute, eine Göttin lässt man nicht warten, oder?«


    Bronwnn stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn. »Ich werde hier sein, wenn du wiederkommst.«


    »Gut. Warte am besten gleich im Bett«, flüsterte er, »denn das wirst du den Rest des Tages nicht wieder verlassen.«


    Rhys trat aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Aber der verstohlene Blick, den Keir und Bronwnn austauschten, entging ihm nicht.

  


  
    

    16


    Der Wind heulte, die Temperaturen waren gefallen. Rhys konnte seinen eigenen Atem sehen – graue Wölkchen, die gen Himmel stiegen, der ebenfalls schiefergrau war. Das schien kein Frühlingshimmel zu sein, eher ein Winterhimmel mit schweren düsteren Wolken, die tief am Horizont standen. Als die Dunkelheit immer tiefer nach Annwyn eindrang, war zu sehen, dass die Bäume ihre Blätter abwarfen. Infolgedessen heulte der Wind nur noch lauter durch die Äste. Es war ein tiefer, melancholischer Klang, der klagend durch die Anderwelt wehte. Selbst hier, hoch oben in Brans Schloss, wirbelte das Jaulen um ihn herum.


    Rhys hätte eigentlich frieren müssen, so wie er hier Hunderte von Metern hoch oben auf dem Festungswall stand, wo der Wind heftig zwischen den Türmen hindurchfegte. Er trug nur ein kurzärmliges Hemd und Jeans. Der Baumwollstoff war dünn und abgetragen, seine Arme nackt, abgesehen von den bronzenen Manschetten und dem Tattoo. Ja, eigentlich hätte er vor Kälte bibbern müssen. Doch er fror nicht. Er fühlte nichts. War völlig taub.


    Über ihm zog ein Feuervogel seine Kreise, und Ryhs beobachtete, 
     wie das Tier anmutig aufstieg und sich wieder fallen ließ, abtauchte und umdrehte, während es kreiste. Er wusste, dass die oberste Göttin den Phönix Melor geschickt hatte, um ihn zu überwachen. Hier war er ein Gefangener. Doch er hatte es auch nicht anders gewollt. Denn hier war Bronwnn, sicher in ihrer Kammer. Er wollte nichts weiter als ihr nahe sein.


    Wie immer galten seine Gedanken ihr. Die vergangene Nacht war einfach unglaublich gewesen – die großartigste, die sie je erlebt hatten. Die Art, wie ihm Bronwnn ins Ohr flüsterte, hatte ihn vollkommen wild gemacht. Ihre Stimme war verführerisch, sexy, dann wieder weich und beruhigend, wie die eines Engels.


    Niemals würde er ihren Anblick vergessen, wie sie so unter ihm lag, oder wie sie sich anfühlte, feucht und heiß an seinen Fingern, würde nie ihren Geschmack auf seiner Zunge vergessen. Das war der größte Fehler gewesen: von ihr zu kosten. All diese Erinnerungen verhärteten ihn und ließen seinen Körper schmerzen. Verdammt, es war gut gewesen – zu gut. Doch mit Bronwnn ging es um so viel mehr als nur um Sex. Es ging um Träume von der Ewigkeit; von Nächten, in denen er sie festhalten und sie beim Frühstück über den Tisch hinweg ansehen wollte. Es ging um die Vorstellung, sie morgens zu küssen und nachts eng umschlungen mit ihr im Bett zu liegen. All diese ganz normalen Dinge waren es, nach denen er sich sehnte – nach einer Freundin, einer Vertrauten, einer Geliebten. Gestern Nacht hatte er sogar tatsächlich von ihrer gemeinsamen Schleierzeremonie geträumt – was sie tragen würde, wie sie aussehen mochte. Er stellte sie sich mit ihrem gemeinsamen Kind vor.


    »Ryhs, Nachfahre von Daegan.«


    Er fuhr herum, mit gezogenem Dolch, binnen Sekunden angriffsbereit.


    »Die Klinge wirst du nicht brauchen.«


    Hastig ließ Rhys den Dolch zurück in die Scheide gleiten, die an seinem Gürtel hing. Vor ihm stand die oberste Göttin, ihr Blick war finster.


    »Ich werde mich wohl mit Raven unterhalten müssen. Er hat dir deine Waffen nicht abgenommen.«


    Er wusste nicht, weshalb er den Drang verspürte, Bran zu verteidigen, doch nun sagte er: »Ich habe sie gut versteckt.«


    Die Göttin trat näher, ihr bohrender Blick brannte sich in jeden Millimeter seines Körpers. Sie war in einen langen, silbernen Mantel gehüllt, der an den Rändern mit weißem Pelz besetzt war. Ihre Stimme klang weich, weiblich und doch gebieterisch.


    »Du siehst so aus wie er.« Sie blieb vor ihm stehen und blickte in sein Gesicht hinauf. »Er war immer mein liebster Gefährte, weißt du.«


    Nein, das hatte er nicht gewusst. Daegan hatte so gut wie nie von ihr gesprochen, es sei denn, um Rhys an den Fluch zu erinnern, den sie ihm auferlegt hatte.


    »Ein Teil von mir ist gestorben, als ich ihn aus unserer Welt verbannen musste. Sie ist wie verwandelt, seit er nicht mehr hier ist.«


    »Du hättest ihn zurückrufen können.«


    Sie lächelte zwar, doch in ihrem Ausdruck lag keine Spur der Freude. »Du musst noch viel über unsere Welt lernen, Rhys MacDonald. Dein Ururgroßvater hat mir ein Adbertos dargeboten. Weißt du, was das ist?«


    »Ein Opfer.«


    »Ja.« Sie schritt um ihn herum und sah ihn mit ihren 
     hellgrünen Augen prüfend an. »Ein solches Opfer kann nicht rückgängig gemacht werden. Es muss erduldet werden. Das liegt in der Bedeutung des Wortes.«


    Rhys versteifte sich, als sie ihm mit der Hand über den Rücken streichelte. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, murmelte sie. »Ich kann seine Macht in dir spüren.«


    »Wart ihr ein Paar?«, fragte er, während er beobachtete, wie sie ihn umkreiste.


    »Nein. Ich hätte mich ihm liebend gern hingegeben. Und für Annwyn wäre es das Beste gewesen, wenn er mich genommen hätte. Er aber wollte diese Sterbliche.«


    »›Die Hölle selbst kann nicht so wüten wie eine verschmähte Frau‹«, spottete er.


    Sie legte den Kopf zurück und betrachtete ihn nachdrücklich. »Mein Fluch war nicht die Ausgeburt meiner Verachtung, er war eine Notwendigkeit.«


    Rhys hielt sich zurück, verächtlich zu schnauben. Er wollte nichts sagen oder tun, was ihre Redebereitschaft gestört hätte. Er wollte mehr erfahren; wollte verstehen, wer er war und woher er kam. Er musste alles über Annwyn wissen und welche Rolle er spielen würde, solange er hier war.


    »Du besitzt keinerlei Magie«, fuhr sie fort, »und dennoch ist dir eine ungeahnte Macht eigen. Dein Schicksal liegt hier in Annwyn.«


    »Ich glaube, mein Schicksal übertrumpft deinen Fluch.«


    Sie verengte die Augen. »Es wäre besser für dich, wenn du den Mund halten würdest, Sterblicher.«


    Rhys verkniff sich eine Erwiderung und gab sich alle Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. Statt zurückzufeuern, beobachtete er, wie sich eine schlanke, bleiche Hand aus 
     dem Ärmel des Umhangs schob, nur um über die kalte Steinbrüstung zu gleiten.


    »Deine Anwesenheit hier ist ein Zeichen. Sie ist Teil der Prophezeiung.« Sie drehte sich zu ihm herum. »Denkst du, dass sich die Prophezeiung ändern lässt? Dass selbst dein Gott nicht sagen kann, wie alles enden wird oder wie sich die Dinge entwickeln?«


    »Gott ist allwissend. Ihm entgeht nichts. Er weiß genau, was sein wird.«


    »Du vergisst, dass es in diesem Krieg auch noch eine andere Seite gibt. In Annwyn herrscht die Magie. Die Regeln der Sterblichen sind hier außer Kraft gesetzt. Zudem gibt es eine dunkle Seele – den sogenannten Zerstörer –, um die es zu kämpfen gilt. Viele Variablen spielen eine Rolle, und nicht einmal Er kann voraussehen, was dieser schwarze Magier vorhat. Genauso wenig wie ich vorhersehen kann, was in deiner Welt geschehen wird. Dies ist der Beginn einer großen Schlacht. Vieles steht auf dem Spiel«, flüsterte sie, »und uns bleibt nicht genügend Zeit, uns vorzubereiten. Die Geburt des Zerstörers steht bevor. Bronwnn hat es gefühlt.«


    Rhys versteifte sich. »Es ist tückisch, sie dazu zu benutzen, den schwarzen Magier zu finden. Dadurch bringst du ihr Leben in Gefahr.«


    »Wir alle spielen in dieser Prophezeiung eine Rolle. Die letzten tausend Jahre haben wir uns langsam, aber unweigerlich darauf zubewegt. Jeder muss seine Rolle annehmen.«


    »Und dieser Zerstörer? Hat Bronwnn denn eine Ahnung, wer es sein wird?«


    »Nein. Ich glaube aber, dass der schwarze Magier längst 
     weiß, wer diese dunkle Seele ist, auch wenn sich uns dieses Wissen noch entzieht.«


    »Diese Seele, ist sie denn schon geboren? Verwandelt sie sich bereits?«


    »Ja. Doch steht sie noch nicht unter dem Einfluss der Schwarzen Künste. Wir können dies immer noch verhindern.«


    »Und warum erzählst du das ausgerechnet mir? Ich bin verflucht, nicht wahr? Wie soll ich dir denn auf irgendeine Weise nützlich sein?«


    »Schicksale wandeln sich, Sterblicher. So wie deines.«


    Ein winziger Funken Hoffnung flammte in ihm auf. »Bronwnn?«


    »Sie hat ein Adbertos dargebracht. Als Pfand für dein Leben wird sie den Schattengeist ehelichen.«


    »Nein«, fauchte er. Ungeachtet der Konsequenzen streckte er die Hand nach Cailleach aus und umklammerte ihren Ellbogen. Sie schrie kurz auf, da er sie zu schütteln begann. »Verdammt seist du, sie gehört mir!«


    »Das Opfer wurde dargeboten und angenommen. Du wirst leben. Du wirst Bran und seinen Kriegern helfen, Carden zu finden, und dann wirst du den Magier besiegen.«


    »Nein. Dann bringe ich mein eigenes Adbertos dar. Mein Leben. Lieber gebe ich es auf, als dass ich all das für dich und Annwyn tue.«


    »Du hast Daegans aufbrausendes Wesen geerbt, seine Tatkraft. Die solltest du besser zu nutzen wissen als dafür, mich zu hassen.«


    Er ließ sie los und verbiss sich einen Fluch. Er wollte nicht ohne Bronwnn in Annwyn bleiben, und er hatte auch nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, um Cailleach zu helfen.


    »Bronwnn hat dich gesehen«, flüsterte Cailleach. »Du bist einer der Neun. Sie sieht die Zukunft, und deine Zukunft liegt hier, bei uns.«


    »Aber doch abgesondert von euch«, schloss er. »Als Sterblicher werde ich hier nur so lange toleriert, bis die Prophezeiung ihre Erfüllung findet. Und was dann?«


    »Ich bin keine Seherin. Ich kann dir nicht sagen, was die Zukunft für dich bereithält.«


    Aber er wusste es – ein leeres Leben, das er damit würde zubringen müssen, die Frau, die er liebte, gepaart mit dem Schattengeist zu sehen, der zu seinem Schutz auf die Welt gekommen war.


    Verflucht, dachte er, während er sich von Cailleach entfernte. Er würde über sein eigenes Schicksal bestimmen.


    »Dein Zorn ist eine nützliche Waffe«, rief sie ihm hinterher. »Setz sie gegen unsere Feinde ein, aber nicht gegen ein Schicksal, das sich nicht ändern lässt.«


    »Fahr zur Hölle«, flüsterte er. Auf gar keinen Fall würde er ohne seine Gefährtin leben.


    



    Wolken warfen ihre Schatten in den Raum und verdunkelten ihn. Vor dem Fenster zog der graue Himmel vorüber und spiegelte wider, was sie tief in ihrer Seele empfand – einen tosenden Sturm des Zorns.


    Bronwnn beobachtete, wie sich der Schattengeist langsam dem Bett näherte. Er unterschied sich kaum von den Schatten, da er ganz in schwarz gekleidet war und auch sein schwarzes Haar ihn so gut wie unsichtbar machte. Er hob die Hand, die seitlich herabhing, so als wolle er ihr zuwinken. Er beschrieb einen kleinen Bogen. Sofort flackerte der schwache Schein der Lampe auf dem Nachttisch auf 
     und erwachte zum Leben, verbannte die Schatten in die hintersten Ecken des Schlafzimmers.


    »Was hast du ihm erzählt?«


    »Nichts. Noch nicht. Ich überlasse es dir.«


    Sie seufzte. »Es ist doch einerlei. Er spricht gerade mit Cailleach. Dann wird er erfahren, was ich getan habe.«


    Doch nach wie vor klammerte sie sich an die Hoffnung, dass sich das alles noch ändern ließe. Dieser Gedanke war das Einzige, was ihr Trost spendete.


    »Wie geht es der Sterblichen mit Namen Rowan?«, erkundigte sie sich, da sie von dem Thema, das lodernd zwischen ihnen stand, ablenken wollte.


    »Sie stirbt.«


    Bronwnn schluckte. Sie fühlte den Schmerz des Schattengeistes, schmeckte seine Sorge. »Tut mir leid.«


    »Ihr seid Schwestern.«


    Bronwnn wischte sich das Haar aus dem Gesicht und nickte langsam. »Das wusste ich in der Sekunde, da ich sie sah.«


    »Und ich wusste, dass sie nicht zur Gänze ein Mensch ist.«


    Sie sah zu ihm hoch und holte tief Luft. Er war ein düsterer und schwermütiger Mann – ganz anders als Rhys.


    »Was weißt du über sie?«, verlangte er zu wissen.


    »Nichts weiter. Nur dass wir Schwestern sind. Wie sie ins Reich der Sterblichen kam, ist mir nicht bekannt. Mir hat man erzählt, dass meine Mutter bei der Geburt starb. Über meinen Vater weiß ich nichts.«


    Sein Blick verdüsterte sich, da er ihre Täuschung spürte. Sie wusste genau, dass der schwarze Magier ihr Vater war. »Es käme einem Verrat an Rowan gleich, ihr zu erzählen, 
     dass wir beide gepaart werden sollen«, stellte Keir nun unverblümt fest. »Ich werde nicht zulassen, dass sie durch irgendetwas verletzt wird.«


    »Ich verstehe. Ich verspreche, dass ich ihr gegenüber kein Wort darüber verlieren werde, was zwischen uns geschehen wird.«


    »Nachdem … sie gestorben ist«, sagte er mit versagender Stimme, »werde ich meinen Teil des Adbertos erfüllen.«


    »Vergib mir. Als ich dieses Opfer brachte, habe ich nur an Rhys gedacht und an seine Sicherheit. Keine Sekunde lang habe ich dich berücksichtigt und das, was du dir wünschst.«


    »Ich wünsche mir dasselbe wie du. Dass es Rhys gut gehen möge. Aber … du musst auch meine Liebe zu Rowan verstehen. Ich werde sie nie im Leben verraten.«


    Er wollte ganz offensichtlich nicht mit ihr zusammen sein, daher wich Bronwnn nun zurück, weil sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. Er seufzte und vergrub seine riesigen Hände in den Taschen.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht gern mit dir zusammen wäre, aber ich vermute, du weißt, dass mein Herz mir sagt, dass Rowan meine Gefährtin ist, so wie Rhys es für dich ist.«


    Sie schnappte nach Luft. »Du kannst Gedanken lesen.«


    Er zuckte mit der Schulter. »Unsere Pflicht ist es, unsere beiden Rassen sowie unsere Kräfte zu vereinen. Gemeinsam können wir mit hellseherischen Fähigkeiten unserer Welt nützen und vielleicht auch dem Reich der Sterblichen. Es dient allein dem Wohle aller und stellt den selbstloseren Weg dar. Ich kann Gedanken lesen, doch wenn wir erst einmal durch die Schleierzeremonie vereint wurden, werde ich dir so viel eigene Sphäre gewähren, wie du dir 
     wünschst. Normalerweise schaffe ich es recht gut, die Gedanken anderer auszublenden. Bei dir werde ich mir alle Mühe geben.«


    Bronwnn fühlte, wie ihr Herz kurz aussetzte, dann aber sank, tief in die Grube ihres leeren Magens. Das war es nicht, was sie gewollt hatte. Sie begehrte Rhys. Irgendwie hatte sie sich fälschlicherweise eingeredet, sie könnte den Bund mit Keir hinnehmen. Und nun wurde ihr tief in ihrem Herzen klar, dass es nicht möglich sein würde.


    Keir war mysteriös und sexy. Er war groß, gut aussehend, hatte eine erotische Ausstrahlung, die so stark war, wie jede Frau sich gewünscht hätte, dass ein Mann sie ausstrahle. Doch war Keir nicht derjenige, den sie begehrte.


    »Ich werde gut zu dir sein. Ich werde dich mit Respekt behandeln, und ich werde …« Er schluckte, dann brachte er mit erstickter Stimme die folgenden Worte hervor. »Ich werde dir Lust bereiten.«


    Bronwnn war sprachlos, als sie nun zu ihm aufblickte. Er war so männlich und schön, wie er da mit seinem feuchten schwarzen Haar und den bezaubernden Augen vor ihr stand. Doch obwohl sie seinen Anblick wirklich umwerfend fand, kam sie nicht dagegen an zu denken, dass sie lieber von jemand anderem als Keir Lust empfangen hätte.


    »Wir haben keine Wahl. Unsere persönlichen Vorlieben haben in diesem Fall kein Gewicht. Cailleach hat das alles so geplant, und da du ihr ein Opfer angeboten hast, wurde unser Bund erst möglich. Wenn du nichts dagegen hast und Rhys auch nicht, dann werden wir uns zu dritt gegenseitig Lust bereiten. Du musst ihn nicht unbedingt aufgeben.«


    Und damit hatte er ihrer heimlichsten Hoffnung Ausdruck 
     verliehen, doch der kalte, bestimmte Ton in seiner Stimme brachte Bronwnn dazu aufzublicken. Keir stand mächtig über ihr, seine Augen wirkten kalt und gänzlich ohne Gefühl. Er betrachtete sie prüfend, ganz so, als wäre er eine Art Maschine, die darauf programmiert war, eine ganz spezielle Funktion zu erfüllen. Es würde aber niemals funktionieren. Das wurde ihr nun ein für alle Mal klar.


    »Es wäre ein Fehler«, setzte sie an. »Das sehe ich ganz deutlich. Ich höre es auch. Da ist nichts in deiner Stimme, keine Regung, kein Gefühl. Sie ist leer, ohne Feuer. Ohne Leidenschaft. Nur die pure Pflichterfüllung, und dass du lediglich deine Pflicht erfüllst, das ist nicht das, was ich will.« Sie sehnte sich einzig nach der Befriedigung, die Rhys ihr gab. Sie wünschte sich seine Wärme. Sein Feuer.


    Bei diesen Worten runzelte Keir die Stirn. »Du bist sehr hübsch.«


    »Keir …«


    »Du hast eine wunderschöne Figur. Sie ist so … üppig und sinnlich. Sie gefällt mir.«


    Sie dachte an Rowans Figur, und ihr war klar, dass Keir sich insgeheim Rowan vorstellte, während er sie ansah. Sie wollte kein Ersatz sein … für die Frau, die er liebte. Und sie wollte auch nicht, dass er als Ersatz für ihren Geliebten herhalten musste. Es musste einen anderen Weg geben, Cailleach zufriedenzustellen.


    »Keir, ich bin mir sicher, dass es einen Ausweg gibt. Du willst mich doch nicht wirklich.«


    »Wir können … die Leidenschaft teilen«, sagte er voller Unbehagen. »Wir könnten gemeinsam Lust erleben. Ich garantiere dir Befriedigung. Rhys wird sich im Bett zu uns gesellen, dann wird alles gut werden.«


    »Und wie steht es mit der Liebe?«


    Sein Auge zuckte kurz, und er sah weg, blickte durch das fleckige Fenster hinter sich.


    »Wir werden Leidenschaft erleben.«


    Sie wollte aber mehr. Sie wollte Rhys. O Gott, was hatte sie nur angerichtet, dass sie Cailleach einen solchen Vorschlag unterbreitet hatte?


    Keir streckte die Hand aus, streifte mit den Fingern durch ihr Haar, dann über ihre Wange, bis sie in der Kuhle an ihrem Hals liegen blieben. Ein paarmal streichelte er über ihren flatternden Puls. »Du machst dir Sorgen um Rhys.«


    »Das tue ich. Wir waren … sehr nah miteinander. Doch ich vermute, das weißt du längst.«


    »Ich weiß, dass du von ihm träumst. Dass er von dir träumt.«


    »Tut mir leid.« Sie schauderte, als seine Finger nun zu ihrem Schlüsselbein glitten.


    »Rhys kann ein Teil von all dem hier sein.«


    »Das wird er nicht akzeptieren«, flüsterte sie.


    »Wir haben schon früher alles geteilt. Und wir werden es wieder tun. Ich brauche deine Liebe nicht, Bronwnn. Ich weiß, dass sie für Rhys reserviert ist, deshalb werde ich auch keine Ansprüche stellen.«


    »Berührt ihr euch auch gegenseitig, wenn ihr euch eine Frau teilt?« Sie hatte keine Ahnung, was sie zu dieser Frage veranlasste, doch sie hatte es nicht gewagt, Rhys das zu fragen. Sie verstand es zwar nicht, aber irgendwie verspürte sie in diesem Punkt Eifersucht. Sie wollte nicht, dass ihr der Schattengeist Rhys wegnahm.


    »Das haben wir schon getan, ja. Doch wenn du es nicht wünschst, werde ich es nicht mehr tun.«


    »Brauchst du es, um überleben zu können? Ich meine, ihn zu berühren?«


    »Nein, nicht um zu überleben. In der Vergangenheit beruhte dieses Bedürfnis immer auf Gegenseitigkeit, und ich sehe keinen Grund, weshalb Rhys es immer noch wollen sollte. Um dieses Bedürfnis zu befriedigen, hat er jetzt ja dich. Du füllst die leere Stelle, an der der eigene Gefährte zu finden sein sollte.«


    Sie war erleichtert. Und verstand dieses Bedürfnis, diese Leere, die in einem klaffte und von Sehnsucht erfüllt war, während man darauf wartete, den richtigen Gefährten zu finden. Keir und Rhys hatten füreinander gesorgt, hatten sich gegenseitig liebkost, um solch eine Lücke zu füllen, während sie noch nach ihrer Anam Cara suchten, die die Stelle einnehmen würde, an der diese Leere saß.


    Plötzlich überkam sie ein Mitgefühl für Keir, für seinen Schmerz, für die Einsamkeit und die Verzweiflung. Wenn sie wirklich ihre Körper teilen sollten, wäre er sozusagen das fünfte Rad am Wagen, der Außenseiter. Er wäre derjenige, der zusehen müsste und nie selbst etwas empfinden würde; der Sehnsucht verspürte, dessen Hunger aber nie gestillt werden würde – und der immer diese Leere in sich tragen müsste. »Es tut mir leid, dass ich nicht diejenige bin, die deine Bedürfnisse befriedigen kann.«


    »Das brauchst du nicht. Ich habe immer gewusst, wie du empfindest. Manche Dinge lassen sich einfach nicht ändern. Wir werden das hier tun, zum Wohle Annwyns und für Rhys’ Leben. Wir werden es schon schaffen.«


    Bronwnn sah zu, wie er sich entfernte, doch ehe er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um. »Du wirst Rowan verschonen und ihr nichts von alledem erzählen?«


    »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Er nickte und legte den Kopf schief, um sie zu mustern. »Es wird gelingen.«


    Bronwnn blickte ihm nach, als er die Tür schloss. Sie wollte dies hier nicht tun, doch es war die einzige Möglichkeit, Rhys zu retten. Sie hätte alles für ihn getan. Und alles auf sich genommen.


    



    Rhys stampfte die Steinstufen nach unten und in den gegenüberliegenden Flügel des Schlosses, wo man Bronwnn von ihm getrennt untergebracht hatte. Ihm voraus wand sich die Otter über den grauen Steinboden und wies ihm den Weg. Sein Blut war in Wallung geraten; sein Zorn, unberechenbar und unheilvoll, drohte, aus ihm herauszubrechen.


    Wie konnte sie es wagen, sich Keir hinzugeben? Wie konnte sie das jetzt noch, nach allem, was sie beide geteilt hatten? Nachdem er ihr geschworen hatte, um sie zu kämpfen und ihr die Schleierzeremonie zu ermöglichen. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und ihn glauben lassen, dass sie ihn als ihren wahren Gefährten betrachtete; dass es in all den Träumen, die sie geteilt hatten, um sie beide ging, und nicht um Keir.


    Verdammt! Er brauchte Antworten.


    Vor einer Tür bewegte sich die Schlange nicht weiter, rollte sich zusammen und bedeutete ihm so, dass dies der Raum war, wo sie zu finden war – seine Göttin, seine Gefährtin. Und wenn er sie erst einmal gefunden hatte, dann helfe ihr Gott.


    Er holte tief Luft, griff nach dem Türriegel und zwang sich, langsam auszuatmen. Er wollte sie nicht verletzen, 
     doch er wollte nun einmal wissen, was zum Teufel sie sich gedacht hatte. Sie würde sich nicht mit Keir paaren.


    Rhys öffnete die Tür einen Spalt weit und sah, wie Bronwnn soeben aus der Wanne stieg, wobei das Wasser über ihre Kurven rann. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und er beobachtete die eleganten Bewegungen ihrer Wirbelsäule, als sie nach einem Handtuch griff und sich damit bedeckte. Er kochte vor Wut; er war zorniger als je zuvor in seinem Leben. Er spürte, wie der Zorn sein Blut durchdrang, doch schon bald traten an die Stelle der Wut auch Verlangen und Sehnsucht.


    Warum tat sie das nur? Hielt sie ihn denn für so schwach? Für unfähig, auf sich selbst aufzupassen, da er ein Sterblicher war?


    O Gott, allein ihr Anblick weckte das Bedürfnis in ihm, sich auf sie zu stürzen und sie zu nehmen, sie für sich zu beanspruchen. Sie würde nicht Keir gehören – auf gar keinen Fall.


    Er ging auf sie zu, griff sie von hinten um die Taille und zog sie an sich. Dann riss er das Handtuch von ihrem Körper, warf es zu Boden und presste ihren nackten Körper an seinen. Schon hatte er sein Hemd ausgezogen, stand nun in Jeans da, und ihre seidene Haut an seiner Brust zu spüren, ließ ihn sofort steinhart werden. Sie stöhnte auf, flüsterte seinen Namen, und auch er wisperte ihr hemmungslos ins Ohr: »Ja – ich bin’s, Rhys, dein Gefährte.«


    Wie der Blitz drehte er sie herum, sodass sie mit dem Gesicht zur Wand stand. Dann griff er nach ihren Handgelenken, hielt sie ihr über den Kopf, und Bronwnn keuchte auf, als er die Vorderseite seiner Jeans gegen ihren prachtvollen Hintern drückte.


    Er presste seinen felsenfesten Körper an ihren Rücken. Sie holte erneut tief Luft, als ihre Brüste die kalte Wand berührten, doch er lockerte seinen Griff nicht.


    »Ich liebe dieses Geräusch«, murmelte er, während er über ihren Hals leckte. »Es macht mich so heiß und hart. Es weckt in mir den Wunsch, meinen Schwanz tief in dir zu versenken, dich ganz fest zu nehmen, damit du nie wieder vergisst, zu wem du gehörst.«


    Er presste noch einmal seinen Unterleib an sie, während er an dem zarten Fleisch unter ihrem Ohr knabberte. »Zu wem gehörst du, mo bandia?«


    Bronwnn hatte Rhys noch nie so erlebt, so gebieterisch und bedrohlich. Sie war sich der ungezügelten Emotionen, die in seinem Inneren brodelten, vollkommen bewusst.


    Mit einer Hand umklammerte er ihre Finger, während die andere warm und weich über ihren Rücken bis hinab zu den Hüften glitt. Bronwnn hielt den Atem an, spürte den Kampf, den er in seinem Inneren austrug. Er litt und fühlte sich ohne Zweifel verraten. Sie wollte ihn trösten, doch instinktiv wusste sie, dass er ihr nicht zuhören würde. Er war jetzt ganz Mann. Verletzt und voller Schmerz. Wie auch sie. Sie wollte das hier – seine Sehnsucht und Energie.


    »Wie sehr ich dich liebe, so wie du jetzt bist. Mit nacktem Hintern und absolut willig«, sagte er schleppend, wobei er seine Hand an ihrem Gesäß nach unten schob und es umschloss. »Ich wette, ich könnte dich dazu bringen, darum zu betteln. Gott, wie sehr mir das gefiele«, knurrte er und stieß mit seiner Erektion erneut gegen sie. »Ich will, dass du mich darum anflehst.«


    Zwischen ihren Schenkeln war sie feucht, die Sehnsucht schmerzte. Seine Worte entfesselten ein immenses Verlangen 
     in ihr. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. »Wenn es das ist, was du dir wünschst, dann flehe ich dich an.«


    Rhys stemmte sein Knie auf die Fensterbank und hob ihr Bein, sodass ihr Fuß auf seinem Schenkel zu liegen kam. Die kühle Luft streifte über ihr nacktes Fleisch, sie spürte, wie seine Finger ihr pulsierendes Geschlecht streichelten.


    »Feucht und pochend«, sagte er träge und zog seine Zunge über die gesamte Länge ihrer Wirbelsäule. »Ich würde dich gern nehmen, genau so.«


    Sie versuchte, sich umzudrehen, sich seinem Griff zu entwinden, doch Rhys drückte ihre Hände und presste sie noch fester gegen die Wand.


    »Lass sie oben«, befahl er. Dann drehte er sie herum, sodass sie ihm in die Augen blicken musste, in Augen, die von einer Intensität brannten, wie sie es noch nie gesehen hatte. War dies Leidenschaft, oder war es lediglich sein Zorn, der ihr entgegenfunkelte?


    Die Hände hatte sie immer noch über den Kopf gestreckt, eine Stellung, in der ihre Brüste nach vorne gestreckt wurden und in der sie den Rücken durchdrückte, sodass es wirkte, als biete sie sich ihm schamlos dar. Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, und als sie spürte, wie sich seine Finger um ihren Hals schlossen und langsam nach unten glitten, schlug sie die Augen zu.


    Sie atmete schwer, unglaublich aufgeregt und erregt. Diese bedrohliche Seite an ihm sprach eine Sehnsucht an, die tief in ihr verborgen war.


    »Rhys«, stöhnte sie, als er ihre erigierte Brustwarze umkreiste. Sein Finger hielt inne, dann flatterte sein Blick hoch, um dem ihren zu begegnen. »Rhys, bitte. Ich verbrenne, es schmerzt.«


    »Und warum hast du dich dann Keir dargeboten?«, knurrte er, umschloss ihre Brüste und streichelte die Knospen. Er zog daran, woraufhin ihr Unterleib bebend reagierte.


    »Weil ich dich liebe«, rief sie aus.


    »Und warum willst du dein Leben dann mit Keir verbringen und nicht mit mir?«, fragte er und hob ihr Bein noch höher, sodass ihr Fußballen auf dem Kissen der Fensterbank ruhen konnte. »Warum können wir das hier nicht haben, diese Leidenschaft, dieses Verlangen, das zwischen uns fließt?«


    Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Zähne klapperten, und nun zitterte sie vor Lust. Ihr pulsierender Körper verlangte buchstäblich nach ihm. Sie brauchte seine Berührung. Sie brauchte ihn. Sie wollte von seiner Erektion erfüllt werden, wollte von ihm genommen werden.


    Rhys ging in die Knie, seine Hände streichelten die Unterseiten ihrer Brüste, dann ließ er sie über ihren Bauch nach unten gleiten. Seine Finger fuhren durch ihre Löckchen, und sie fühlte seinen heißen Atem an ihrer feuchten Haut.


    Dann leckte er ihr geschwollenes Geschlecht, ganz langsam und ausgiebig, sodass sie das Gefühl hatte, ihr Bein gebe nach. Er aber umfasste ihr Knie und stützte sie, spreizte ihr Intimstes mit den Daumen und legte es für seinen Blick frei.


    »Rhys, nein«, wimmerte sie, wünschte sich, sie könnte ihm mit den Händen durchs Haar fahren. »Lass mich dir nahe sein. Lass mich dich berühren. O ja, Rhys, ja«, stöhnte sie, schob ihre Hüfte vor und schaukelte vor und zurück, während seine Zunge sie gierig leckte. »O ja, ich würde alles dafür tun, Rhys.«


    »Alles?«, fragte er und sah zu ihr auf, wobei ein Grinsen seine Lippen langsam teilte.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Er öffnete die Knöpfe an seiner Jeans, schob sie sich über die Hüften und kickte sie weg. Dann ließ er ihre Hände los, umfasste sie und zog sie an seine Brust, worauf sie tief Luft holte, als sie das heiße Brennen seiner Haut auf der ihren fühlte.


    Er griff nach seinem Schwanz und streichelte ihn ganz bedächtig. Ihr Blick glitt nach unten zu seiner Erektion, und sie sah zu, wie er sich geschickt selbst liebkoste. Er aber hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Mach mit deinem Mund, dass ich komme.«


    Rhys zwang sie auf die Knie, wobei er sie nicht unsanft behandelte. Sie sah zu ihm auf und stellte fest, dass er sie mit seinen unvergleichlichen Augen eindringlich ansah. Während er immer noch langsam und sinnlich über sein Glied streichelte, fuhr er mit der anderen Hand ihre Lippen nach, während seine Augen suchend in ihr Gesicht blickten.


    Bronwnn tastete sich mit den Fingern über seinen strammen Bauch.


    »Lass mich deinen Mund auf meinem Schwanz sehen«, presste er zwischen den Zähnen hervor, woraufhin sie nach unten blickte und sah, wie er seine Erektion mit heftigen, pumpenden Bewegungen bearbeitete. Sie saugte an ihm, brachte ihn zum Stöhnen, doch seinen Griff lockerte er nicht; stattdessen fuhr er fort, sich selbst zu liebkosen und ihr dabei zuzusehen, wie sie an ihm saugte, ihn leckte. »So ist es gut. Ich habe noch nie etwas so verdammt Gutes gefühlt.« Sie saugte fester an ihm, schneller, passte sich seinem 
     Rhythmus an und beobachtete, wie sich die Muskulatur an seinem Bauch anspannte und hervortrat. »Schluck mich.«


    Er kam in ihrem Mund, sie saugte und schluckte, während er sie an sich gepresst hielt, hart in sie hineinstieß, einen tiefen, urtümlichen Schrei hervorbrachte, der das Tier in ihr weckte. Als er fertig war, war er jedoch keineswegs restlos befriedigt oder verausgabt.


    Er glitt aus ihrem Mund, hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf den Rücken. Er zog an ihren Fesseln und brachte sie so an den Rand des Bettes, kniete vor ihr nieder und senkte seinen Mund auf sie, leckte sie mit einer solchen Hingabe, dass sie schon bald den Orgasmus näher kommen fühlte. Seine Zunge bearbeitete sie wie verrückt, fuhr über ihr Geschlecht, dann spürte sie, wie sein Finger tief in ihr feuchtes Innerstes eintauchte und an ihrem Hintern entlang bis zur Rosette zwischen den Pobacken glitt, wo er sie sanft und langsam umkreiste und ihr Zeit ließ, sich an dieses sonderbare Gefühl zu gewöhnen. Dann ließ er einen Finger in ihren Spalt sinken, während der andere die inmitten der Ritze verborgene Öffnung fand und in sie vordrang. Keuchend stöhnte sie auf, erschrocken von seinem Eindringen, doch dann entrang sich auch ihm aus tiefster Kehle ein Stöhnen, und er sah zu ihr auf, begegnete ihrem Blick. »Es gibt nun keinen Ort mehr, wo nicht ein Teil von mir war, Bronwnn. Ich habe dich markiert, du bist mein.«


    Angesichts seiner Worte erbebte sie – und stand kurz vor dem Höhepunkt. Er musste es geahnt haben, denn seine Finger stießen beharrlich in die beiden Öffnungen und zogen sich wieder zurück, während seine Zunge sie leckte und benetzte. Sie bäumte sich auf, die Ekstase nahm nun mit 
     beängstigendem Tempo zu. Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke, ihr gesamter Körper stand unter Anspannung. »So ist es gut«, sagte er düster. »Lass mich von deiner Essenz kosten.«


    Er sog ihre Erregung in sich ein, und kaum hatte sie aufgehört, sich aufzubäumen und zu winden, da löste er seinen Mund von ihr und zog sich zurück.


    »Stütz dich auf Hände und Knie«, befahl er ihr, und während sie seinen Anweisungen folgte, trat er einen Schritt zurück und sah ihr dabei zu. Sie reckte ihm ihren Hintern entgegen, sodass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie zu zwicken, gerade fest genug, um ihre Erregung zu steigern. »Wunderschön«, flüsterte er und streichelte mit den Fingern über ihren Hintern.


    Wieder ließ er die Finger in sie hineingleiten und befriedigte sie, bis sie zu stöhnen begann und die Hüften bewegte. Als Nächstes fuhr sein Finger über ihre Spalte nach oben und umkreiste die Öffnung, ehe er einen Finger in ihr versenkte. Sie keuchte und stöhnte und stieß ihm ihren Hintern entgegen. »Fühlt sich das gut an?«, fragte er. Sie nickte und blickte über die Schulter zu ihm nach hinten. Dann senkte sich ihr Blick auf ihren Hintern und beobachtete, wie er erneut seinen Finger ganz langsam in sie eintauchen ließ.


    Seine Augen wurden von schweren Lidern überschattet, doch durch diese Schatten erkannte sie sein sexy Grinsen. »Leg deine Hand an deine Muschi«, befahl er.


    Sie ließ ihre Hand an ihrem Körper hinabwandern, dann umkreiste sie mit den Fingern die empfindsame Knospe zwischen den Löckchen. Sie sah, wie er den Blick von ihrem Hintern löste und auf den dunklen Schatten zwischen 
     ihren Beinen senkte. Sie stieß mit den Hüften nach hinten, beschleunigte ihre Fingerbewegungen, während sich ihre Lippen teilten, um ein heftiges Keuchen hervorzustoßen.


    »Willst du mich? Willst du meinen Schwanz in dir?«


    Sie nickte, woraufhin er die Hand bewegte und seinen Zeigefinger zwischen ihre Pobacken eintauchen ließ, während er mit einem anderen Finger ihre Spalte öffnete, ehe er sich in ihrer feuchten Hülle versenkte.


    



    Rhys teilte Bronwnns pulsierende Schamlippen und war mit einem einzigen heftigen Stoß in ihr. Sie keuchte, fuhr aber auch fort, sich selbst mit den Fingern zu liebkosen. Der Anblick war wirklich wahnsinnig heiß, und er zog ihre Hüften heftig an sich heran, während er vor dem Bett stand. Ihre Brüste schwangen vor und zurück, weshalb er nach ihnen griff und sie drückte, und zwar gröber, als er es je zuvor getan hatte. Er umfing beide Brüste mit den Händen und drückte sie zusammen, überlegte sich dabei, wie gern er seinen Schwanz zwischen sie gepresst hätte. Er schwoll in ihr noch mehr an, ließ ihre Brüste los, nur um zu sehen, wie sie gegen seine Handflächen schwangen. Ihre Blicke begegneten sich, und nun konnte er dem Drang nicht mehr widerstehen, ihre Brustwarzen zu zwicken und sie mit den Fingern anzustupsen, bis sie sich vor Lust in die Unterlippe biss.


    »Nimm mich, Rhys.« Ihren Lippen entrang sich ein Stöhnen, während er die Knospen ihrer Brust ganz langsam umkreiste und sie dann anstupste. »Ich will dich, ganz und gar, tief in mir.«


    Er nahm sie bereits ganz hart, und dennoch bettelte sie um mehr, brachte ihn dazu, noch rücksichtsloser zu sein, noch begieriger darauf, sie zu besitzen.


    Er war kurz davor, und so wie ihr Innerstes seinen Schwanz umklammerte, wusste er, dass auch sie dem Höhepunkt näher kam. Er fühlte, wie sich seine Hoden zusammenzogen, er drängte sich fest an sie. »Ich würde alles für dich tun«, keuchte er und kam dann in langen, heißen Stößen. »Ich würde alles für dich sein wollen, selbst unsterblich, wenn es denn möglich wäre. Doch das ist es nicht. Also wirst du mich so nehmen müssen, wie ich bin.«


    Rhys brach über ihr zusammen, immer noch tief in ihr versunken. Ihrer beider Finger umklammerten sich, sie küsste seine Knöchel.


    »Du verlässt mich nicht«, flüsterte er. »Ich scheiße auf alle Opfer oder auf das, was du glaubst, tun zu müssen, um mich zu retten. Ich kümmere mich um das, was mir gehört, Bronwnn. Ich mag zwar ein Sterblicher sein, doch ich würde noch den letzten Tropfen meines Blutes für dich geben.«
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    Der Geruch von Fleisch durchdrang die Grabkammer. Nicht der menschlichen Fleisches, sondern eines, das animalischen Ursprung haben mochte. Noch einmal roch er in der Luft, dann wurde er ganz ruhig, als ihn der Geruch einhüllte. Ganz in der Nähe hörte er das leise Wispern schlagender Flügel.


    »Wer ist da?«


    Allein das Echo seiner Stimme antwortete ihm.


    Dann erklang das dumpfe Geräusch von Metall auf Metall, und als sich seine Fesseln lösten, war es ihm einerlei, wer da war. Sein einziger Gedanke galt der Tatsache, dass er nun frei war.


    Wieder hörte er das Flügelschlagen, und obwohl er blind war, streckte er seine Hand in die Dunkelheit aus – in Richtung des Geräuschs. Da! Er hielt es mit der Hand fest. Das protestierende Gezwitscher des Vogels entlockte ihm ein Lächeln.


    Ein Geschenk der Göttin.


    Die Eule flatterte aufgeregt in seiner Hand, sodass er den Vogel an sein Gesicht brachte, um den Duft der weichen, daunigen Federn einzuatmen. Irgendwo hinter dem Vogelgeruch 
     war der Duft der Göttin sowie das schwere, betörende Aroma des Mondlichts und der Verführung zu erahnen. Es erinnerte an den Tau auf dem Gras, die Feuchtigkeit der Luft an einem schwülen Sommerabend.


    Es war Cailleach.


    Er löste seine Finger und ließ den Vogel frei, dann stand er auf, noch etwas unsicher – aber endlich frei. Er konnte es kaum glauben. Er konnte nicht begreifen, weshalb ihm jetzt, nach einem Jahrtausend, die oberste Göttin zu Hilfe eilte.


    Doch das spielte nun auch keine Rolle mehr. Er musste fliehen. In der Ferne hörte er die flatternden Flügel der Eule, daher machte er den ersten Schritt, dann noch einen. Er versuchte, dem Vogel nach Annwyn zu folgen.


    Indem er sich mit einer Hand an der Wand entlangtastete, fand er den Weg zur Tür. Dort angekommen, riss er die schwere Eichentür aus den Angeln und warf sie zur Seite, als wäre sie aus Pappe. Trotz seiner Blindheit hatte er den Weg aus dem Loch gefunden, in das Uriel ihn geworfen hatte, und war in die Höhle gelangt, in der er sein Schlachten veranstaltete.


    Camael ging im Kreis und schnupperte in der Luft, in der der schwere Geruch von Kerzenrauch und der süße Duft von verbranntem Wachs und zeremoniellem Weihrauch hing.


    Mit einem wütenden Brüllen bewegte er den Arm zur Seite, in dem Versuch, etwas zu berühren, das ihm einen Anhaltspunkt darüber geben könnte, wo er sich befand. Metall traf klirrend auf Metall. Mit einer gewaltsamen Bewegung seines kräftigen Armes hatte er die magischen Utensilien vom Altar gefegt.


    »Uriel!«, brüllte er, doch er erhielt keine Antwort. Es war nur das Echo seiner Stimme zu hören, das von den Wänden widerhallte. »Wo hast du sie versteckt?«, schrie er.


    Verdammt. Er wollte hier raus – raus aus diesem Loch; raus aus diesem schwarzen Loch. Seine geistige Tirade wurde von einem zischenden Geräusch zu seinen Füßen unterbrochen.


    Es war Uriels kleine Viper. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«


    Die Schlange zischte noch einmal, nur dass sich Camael dieses Mal sicher war, dass er eine Stimme flüstern hörte: »Folge mir.«


    Das fehlte mir gerade noch, dachte er angewidert. Er war Uriel aus dem Himmel hierher gefolgt, und nun wusste er ja, was es ihm genützt hatte. Auf gar keinen Fall würde er einer Schlange folgen – ausgerechnet dieser Kreatur!


    »Vertraue …«


    Da war sie wieder, die Stimme. Eine weibliche Stimme, sanft und lockend. Camael brachte seinen Geist zur Ruhe und lauschte noch einmal. Es war so lange her, dass er diese Stimme zuletzt gehört hatte.


    »Folge mir …«


    Und das tat er. Er machte einen Schritt vorwärts, hielt inne und lauschte, gerade noch rechtzeitig, um ein Zischen zu vernehmen. Langsam folgte er diesem Zischen, dem Geräusch von Schuppen, die über Stein glitten. Er hatte keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass ihm diese Schlange die Freiheit bringen werde. Doch bestand ebenso gut auch die Möglichkeit, dass sie ihn direkt zu Uriel und damit in den Tod führte.


    »Du wärst längst nicht mehr am Leben, wenn er dich nicht bräuchte.«


    Wie wahr. In seiner Not hatte er immer geglaubt, dass Uriel Spaß daran hatte, ihn zu quälen, doch selbst die Folter war nach tausend Jahren nichts Neues mehr. Nein, Uriel brauchte etwas von ihm, und er hielt ihn offensichtlich am Leben, bis er es bekam.


    Indem er sich für die Freiheit entschied, die er schon zu riechen glaubte, folgte Camael der Schlange, bis er fühlte, wie sich ein glänzender Schleier über sein Gesicht legte.


    Annwyn.


    Er wusste, wie sich dieser magische Schleier anfühlte; er kannte den Duft der Wälder. Fast glaubte er sogar, das plätschernde Wasser des spiegelnden Teichs zu hören.


    Mein Gott, dachte er. Er war zurück. Nach tausend Jahren war er zurück in Annwyn.


    »Es ist lange her, Engel des Krieges.«


    Jeder einzelne Nerv in seinem Körper spannte sich an. Langsam drehte er sich in Richtung der Stimme.


    Wie konnte sie es wagen? Wie konnte diese kalte, herzlose Schlampe es nur wagen, jetzt zu ihm zu kommen? Er würde sie umbringen, sobald er ihren Hals zu fassen bekäme und seine Finger darum schließen könnte.


    »Du willst mich nicht töten«, sagte sie mit sanfter und zarter Stimme. Ihr Klang heizte seinem Zorn nur noch mehr ein, bis jedes einzelne seiner Gefühle von der Wut überlagert wurde.


    »Zur Hölle, natürlich würde ich dich umbringen«, zischte er leise. »Mir wäre nichts lieber, als das Leben eigenhändig aus dir herauszupressen.«


    Man hörte das Knacken eines Zweiges, dann das sanfte 
     Pochen ihrer Fußtritte auf dem Waldboden. Er sah sie in Gedanken vor sich – blond und engelsgleich; kalt und unnahbar. Sie hatte ihn vernichtet. Sie hatte ihm alles genommen, wonach er sich je gesehnt hatte.


    »Ich kann deine Wut spüren, Camael. Da ist eine Dunkelheit in dir, die bald schon dein ganzes Wesen bestimmen wird.«


    »Und habe ich kein Recht darauf, wütend zu sein? Habe ich nicht genug gelitten, Cailleach? Sieh mir in die Augen! Was kannst du da erkennen?«


    Als er einen Schritt auf sie zutrat, schnappte sie nach Luft. Er musste wohl in den Schatten verborgen gewesen sein, denn nun, da er in Licht getaucht war, wurde deutlich, was er wirklich war.


    »Was denkst du, Göttin? Verdiene ich es nicht, Zorn zu empfinden?«


    »Du verdienst Rache«, ertönte ihre leise Stimme. »Ich habe dir Unrecht getan, genau wie meinem geschätzten Freund. Ich gehe vor dir in die Knie.«


    Das Rascheln ihrer Röcke drang an sein Ohr, woraufhin er die Hände hob und nach ihr tastete. Doch seine Finger erspürten nur Luft.


    »Du hast sie mir genommen.«


    »Ich habe tausend Jahre gebraucht, um mich mit dem abzufinden, was ich getan habe. Es war falsch. Aber damals war ich so jung. Nicht viel mehr als ein ungestümes und stolzes Kind. Nun bin ich eine Frau, eine Frau, die vieles bedauert. Und mein Herz ist seit tausend Jahren schwer.«


    »Und was willst du jetzt von mir?«, knurrte er. »Du kniest ja sicherlich nicht vor mir nieder, um mich um Vergebung zu bitten.«


    »Ich möchte dich bitten, dich uns anzuschließen. Damit du an deinem wahren Feind Rache üben kannst.«


    »Glaubst du nicht, Cailleach, dass du dir mich zum Feind gemacht hast, als du Covetina aus deiner Welt verbanntest? Du hast sie weggeschickt und damit Uriel die Gelegenheit gegeben, sie zu verführen.«


    Plötzlich drückte sich eine kühle Hand an seine Wange. Er schüttelte sie ab, doch gleich darauf tauchte sie wieder auf, und mit dieser Berührung kehrte auch sein Augenlicht zurück. Seine Sicht war zwar noch etwas verschwommen, aber doch deutlich genug, um Cailleach zu erkennen.


    »Hör mir zu, Camael. Ich sage die Wahrheit. Ich habe einen Fehler begangen. Ich habe sie weggeschickt, weil ich eifersüchtig auf sie war. Ich … habe dich begehrt.«


    Camael beobachtete die Bewegungen ihres Körpers, wie ihre Hüften unter dem Stoff wogten, der sich um ihre Kurven schmiegte. Langsam erwachte sein eigener Körper zum Leben, und das bereitete ihm Übelkeit. Er hatte immer nur eine einzige Frau geliebt; er hatte immer nur diese eine gewollt. Ihr Bund war wunderschön gewesen … und mächtig. Dass er jetzt spürte, wie sein Körper hart wurde – und das wegen dieser Kreatur, die ihm alles genommen hatte, was er je geliebt hatte –, füllte seine Adern mit Zorn und mit Hass.


    »Ich bin meinem Herzen gefolgt, nicht meinem Verstand. Für diese Sünde werde ich Buße tun. Sag mir nur wie.«


    Seine Hand schoss vor und umklammerte ihren weißen Hals. »Ich will das, was ihr mir genommen habt, du und meine Brüder.«


    In ihren Augen stand keinerlei Furcht, als er seinen Griff verstärkte, und das machte ihn wütend. Er wollte, dass sie Angst hatte; er wollte auch, dass sie litt, so wie er gelitten 
     hatte. Sie hatte eine Bestie entfesselt – ein Tier –, nicht einen Engel, den sie zu kennen glaubte.


    »Diejenigen, nach denen du dich sehnst, sind längst tot.«


    »Lügnerin!« Er hob sie hoch, ihr Gewicht schien ihm im Vergleich zu seiner immensen Kraft lächerlich. Sie hob ihr Kinn, dann umklammerte sie seine Hand mit ihrer, doch sie wehrte sich nicht. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie zu schütteln, sie hier und auf der Stelle zu töten.


    »Sie sind tot, Camael. Covetina starb durch Uriels Täuschung, durch seine Hand.«


    »Und meine Tochter?«


    »Ich – ich weiß nichts über ihr Schicksal.« Er nahm ihr Zögern wahr, daher wusste er, dass sie nicht die Wahrheit sprach.


    »Du lügst! Ich würde es wissen, wenn sie tot wäre. Ich hätte es gespürt, sobald sie mich verlassen hätte. Ich weiß, dass du lügst«, sagte er verächtlich und schüttelte sie.


    »Der Schmerz, den du so tief in dir spürst, er ist ein Zeichen des Verlusts. Sie sind von uns gegangen.«


    Er weigerte sich, zu glauben, dass seine Geliebte gestorben war. Er konnte – wollte – es nicht glauben, dass auch seine Tochter nicht mehr war. Nachdem man Covetina aus seinem Bett gezerrt hatte, hatte er Vorkehrungen getroffen … für sein Kind. Man hatte sie vor Cailleachs Zorn versteckt gehalten.


    Körperlich war sie leicht festzuhalten. Das nutzte er zu seinem Vorteil und drückte ihren Rücken gegen einen Baum, fixierte sie mit seiner Brust und den schweren Schenkeln. »Ich will meine Tochter zurück. Ich habe sie Suriel überlassen, damit er auf sie aufpasst.«


    Plötzlich hielt sie sich in seinem Griff ganz still. »Er hat 
     die Wahrheit gesprochen«, flüsterte sie überrascht. Nun fühlte er ihre warme Haut unter seiner Hand. Sie suchte seinen Blick, ihre Augen waren nun Spiegel in ihre Seele. Sie zog ihn hinein, sodass er spürte, wie sich sein Mund senkte – immer tiefer, bis er hätte schwören können, dass er fühlte, wie ihr Atem seine Lippen streichelte. Einen Augenblick lang vergaß er, wo er sich befand und wer sie war. Und er erinnerte sich an eine frühere Zeit, da ihn die Lippen einer Frau verführerisch gelockt hatten, voll verbotener Lust.


    Doch das war zu einer anderen Zeit gewesen – und eine andere Frau. Eine Frau, die er geliebt hatte. Diese Kreatur hier aber war das Objekt seines Hasses; der Grund für seine Verzweiflung.


    Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange. »Das Kind, nach dem du suchst, heißt Rowan. Meine oidhche wird dich zu ihr führen. Ich möchte nur, dass du dich uns anschließt, im Kampf gegen den Magier.«


    Dann verflüchtigte sich ihre Gestalt allmählich, wie auch seine Vision. Und doch klammerte er sich an ihr fest, so gut es ging, bis sie wieder auftauchte, er ihre Gestalt erneut fest und weiblich an sich gepresst spürte.


    »Warum sollte der Vogel mich führen, Cailleach, da du das doch so viel besser könntest?«


    



    Rhys, der auf dem Bett lag, drehte Bronwnn um und zog sie an seine Brust. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Was denn?«, wisperte sie, wobei sie den Kopf von seiner Brust hob. »Mich als deine Gefährtin beanspruchen?«


    »Dass ich zu dir gekommen bin, obwohl meine Gefühle völlig außer Kontrolle waren.«


    »Ich verstehe den Zorn, der dich bestimmt.«


    »Ich war grob.«


    »Wie ein Tier.«


    »Wütend.«


    Sie lächelte. »Ja. Aber das ist doch völlig in Ordnung. Ich habe mich nie im Leben weiblicher gefühlt und … so umkämpft.«


    »Trotzdem, es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Ich wollte doch nur …«


    »Mich für dich beanspruchen. Ich verstehe das. Anspruch auf einen Partner zu erheben ist schon eine gewaltige Sache. Einen Gefährten zu finden, der einem dann verweigert wird, ist aber noch viel gewaltiger.«


    »Du bist meine Gefährtin.«


    »Ich weiß, aber Cailleach …«


    »Reden wir nicht über Cailleach.«


    Ihre Finger streichelten über seine Brust, woraufhin er die Augen schloss und sich dem Gefühl hingab, Bronwnn so an sich geschmiegt zu spüren. Sie hatten noch nicht über die Zukunft gesprochen, doch er wusste zumindest sehr genau, dass er niemals zulassen würde, dass der Schattengeist sie berühre. Trotz seiner Liebe und Zuneigung zu Keir gehörte Bronwnn ihm ganz allein.


    »Mein Bein«, murmelte sie, während sie seine Finger von ihrem Schenkel löste.


    Er sah zwischen ihren beiden Körpern nach unten und erkannte die blaue Zeichnung auf ihrem Schenkel. Sie leuchtete. »Warum geschieht das?«, wollte er wissen und deutete auf die Schriftzeichen, die nun noch heller zu strahlen schienen.


    »Er ist nahe.«


    Rhys richtete sich auf und sah in ihr Gesicht hinab. »Was ist es? In welcher Weise verbindet es dich mit dem Magier?«


    Sie schluckte und hielt seinem Blick stand. »Er ist mein Vater.«


    Rhys setzte sich auf und zog sie zu sich heran. »Was zum Teufel meinst du damit?«


    »Ich wurde in einem Bund zwischen einer Göttin und einem Engel namens Uriel gezeugt. Das hier ist meine Verbindung zu ihm. Wenn ich es berühre, führt es mich zu ihm.«


    »Jesus Christus!«


    Sie rollte sich von ihm weg und streckte die Hand nach ihrem grauen Gewand aus. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Wenigstens beim Teich hätte ich dir davon erzählen sollen, als wir uns unterhielten und du der Meinung warst, ich wäre es wert, dass man um mich kämpft. Ich werde nun gehen.«


    »Das wirst du nicht tun, verdammt!«, fuhr er sie an und riss ihr das Kleid aus der Hand. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie wieder auf das Bett. »Wer weiß noch davon?«


    »Niemand. Ich schäme mich dafür. Er ist böse, und sein schwarzes Blut fließt auch in meinen Adern.«


    »Da ist nichts von ihm in dir. Hast du verstanden? Nichts Böses. Keine Dunkelheit.«


    »Er ist mein Vater.«


    »Das ist mir gleichgültig.« Wie sie ihn nun ansah, das brachte sein Innerstes zum Schmelzen. »Wir müssen es wenigstens Bran erzählen.«


    »Widert es dich sehr an, dass ich von dem Bösen gezeugt wurde?«


    Langsam breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus, 
     und er griff wieder nach ihren Schultern. »Nein. Widert es dich denn an, dass ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Sterblicher bin?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und warum sollte es mich dann stören zu wissen, wer dein Vater ist? Du bist nicht wie er. Das hast du bereits bewiesen.«


    »Ich wusste es selbst nicht, bis zu jener Nacht in der Hütte, als ich diese Vision hatte. In dem Augenblick, als wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, hat er es mir gesagt.«


    Rhys umarmte sie ganz fest. »Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut.«


    Sie nickte und klammerte sich an ihn. »Was aber werden die anderen denken?«


    »Sie werden ihre Gedanken für sich behalten, wenn sie wissen, was gut für sie ist. Und Bran … nun ja, ich bin überzeugt, dass er einen Weg finden wird, deine Verbindung zu dem Magier zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen.«


    »Ich werde mein Wissen jedenfalls bereitwillig mit ihm teilen.«


    »Aber nicht, wenn dein Leben dabei auf dem Spiel steht.«


    »Rhys, sei doch vernünftig. Ich selbst habe den Schlüssel in der Hand, ich habe die größte Macht, ihn zu schlagen. Ich kann ihn finden, wann immer ich es möchte. Dazu brauche ich nur diese Zeichen zu berühren.«


    »Und dasselbe gilt für ihn. Sobald du dich auf die Suche nach ihm begibst, wird auch er dich finden. Nein, ich werde nicht zulassen, dass du dich einem solchen Risiko aussetzt.«


    »MacDonald«, rief da eine schroffe Stimme vor der Tür, »bist du da drin?«


    Verdammt, wie hatte Bran ihn nur finden können?


    »Ich bin bereit, darüber hinwegzusehen, dass du dich an einem Ort befindest, an dem du nicht sein solltest. Aber nur, wenn du jetzt sofort deinen Hintern bewegst. Wir wollen aufbrechen.«


    »Wohin denn?«, fragten er und Bronwnn wie aus einem Mund.


    »Rowan glaubt zu wissen, wo Carden steckt.«


    »Ich bin sofort da. Gib mir eine Minute.«


    »Beeil dich. Cailleach wird bestimmt bald eintreffen und nach ihrer Dienerin fragen.«


    »Ich komme mit dir«, flüsterte sie ihm zu und umklammerte ihn ganz fest. »Vielleicht kann ich ja helfen.«


    »Nein.«


    »Rhys, sei vernünftig.«


    »Ich war noch nie so vernünftig wie in diesem Augenblick.«


    »Nein, das bist du nicht. Du bist herrisch und irrational.«


    Rhys blickte zu ihr herab. »Wir bleiben zusammen, daher gewöhnst du dich besser daran, dass du dich von einem temperamentvollen Sterblichen herumkommandieren lassen musst.«


    »Wie kannst du denn helfen?«, wollte sie wissen. Sie musste gar nicht erst hinzufügen: Da du doch ein Sterblicher bist? Das konnte er nur zu gut in ihren Augen lesen.


    »Danke für dein Vertrauen. Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich ein paar Tricks auf Lager habe.«


    Sie lächelte und sah zu, wie er unter das Bett griff. Rhys zog einen Bogen und ein paar Pfeile hervor und warf sie auf die Matratze. »Ich mag zwar keinerlei magische Begabung 
     besitzen, aber dafür treffe ich so gut wie immer ins Schwarze.«


    »Hast du die selbst gemacht?«, fragte sie.


    »Klar. Keir hat sie mir aus dem Club mit hierhergebracht.« Mit einem leisen Pfiff rief er sein neues Haustier. Die Otter kam aus der dunklen Ecke geschlängelt, kroch erst über den Boden und dann an seinem Arm nach oben.


    Das Tier öffnete sein Maul, und Gift tropfte von seinen Fängen, das Rhys dazu benutzte, die Pfeilspitzen zu benetzen.


    »Nicht magisch«, meinte er, während sie ihm dabei zusah, »aber wir Sterblichen können ganz schön erfinderisch sein.«


    



    Bran saß in seinem Büro und hielt den Blick starr auf Bronwnn gerichtet, als diese aus ihrer Trance erwachte. »Und, hast du etwas gesehen?«


    »Nein, Eure Hoheit. Dasselbe wie immer. Eine dunkle Höhle und Wasser, an der Wand sind Symbole zu sehen. Kreuze, so wie das an Rhys’ Halsband.«


    »Christliche also.« Bran verschränkte die Hände im Nacken. »Ich weiß nur wenig über die Religion der Sterblichen. Rhys, was ist mit dir?«


    »Ich habe zwar ein bisschen was darüber gehört, war aber auch zu keiner Zeit ein regelmäßiger Kirchgänger.«


    »Schattengeist, wo ist Rowan?«, fragte Bran ungeduldig. »Vielleicht kennt und versteht sie diese Symbole?«


    »Gib ihr eine Minute«, knurrte Keir. »Sie hat Kopfschmerzen und fühlt sich ziemlich erschöpft. Sie meinte, sie würde gleich runterkommen.«


    Bran rieb sich mit den Fingern über die Stirn. »Vergib mir. Ich wollte nicht allzu taktlos erscheinen.«


    »Ich werde nach ihr sehen.«


    Rhys musste erst gar nicht in Keirs Gedanken vordringen, um sagen zu können, dass er allmählich die Fassung verlor. In seinen breiten Schultern zeigte sich mehr als nur ein wenig Anspannung. Da war auch Furcht zu entdecken. Irgendetwas stimmte nicht mit Keir, die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Rhys beobachtete, wie der Schattengeist den Raum verließ, und legte Bronwnn einen Arm um die Schulter.


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, flüsterte sie. »Ich kann es spüren.«


    »Mit Keir?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Nein, mit Rowan.«


    »Bran!« Ein Schrei zerriss die Stille, gefolgt von lautem Getrampel auf der Steintreppe.


    »Sie ist weg!«, rief Mairi keuchend, als sie ins Zimmer stürmte. »Rowan wurde entführt. Es gibt Anzeichen eines Kampfes.«


    Der Schrecken, der Keir durchfuhr, hätte Rhys beinahe in die Knie gezwungen. Als der Schattengeist hinter Mairi auftauchte, wirkte er, als wollte er jemanden umbringen – sein Gesichtsausdruck war finsterer, als Rhys es je erlebt hatte.


    »Was meinst du damit, sie ist weg?«, wollte Bran wissen.


    Keir hielt ein zerknülltes Stück Papier hoch, das ihm Bran aus der Hand riss. Darauf befand sich ein Diagramm, in der Form eines keltischen Kreuzes. In dessen Mitte stand Rowans Name. Daneben war Camaels himmlisches Zeichen zu sehen, und auf der anderen Seite das Bild eines Gargoyle.


    »Ich weiß, wo wir suchen müssen«, sagte Bronwnn neben ihm ganz leise.


    »Woher willst du das wissen?«, fuhr Keir sie an.


    »Rowan hat es uns gesagt. Das Rätsel.«


    »Mairi«, rief der König seiner Frau zu, »lies uns das Rätsel noch einmal vor.«


    »›Ein Haus der Trauer, ein Garten voll Schmerz, ein Pfad der Tränen. An diesem Ort wirst du den ersten Schlüssel finden.‹«


    »Ein Schlüssel wozu?«, wollte Bran wissen. »Carden? Rowan?«


    »Der Schlüssel zur Prophezeiung«, erwiderte Bronwnn. »Die Flamme und das Amulett sind die Schlüssel, die dazu nötig sind, eine Waffe zu schmieden, die der Magier für seinen Zauber braucht. Wenn er von Schlüsseln spricht, dann meint er damit vermutlich entweder die Flamme oder das Amulett.«


    Mairi räusperte sich und sah nacheinander alle Anwesenden an. »Wisst ihr, diese Zeichnung hat mich auf eine Idee gebracht.«


    Bran wandte sich ihr zu und griff nach ihrer Hand. »Auf welche Idee denn, meine Liebste?«


    »Vielleicht ist es ja Quatsch, aber das Mater-Dolorosa-Heim befand sich einer Kirche gegenüber. Und neben dieser Kirche lag ein Friedhof. Auf jedem der schwarzen Eisentore war ein Kreuz eingraviert, das genauso aussah wie dies hier in dem Diagramm.«


    »Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt«, stimmte Bran zu. »Lasst uns …«


    Keir jedoch hatte sich schon in Bewegung gesetzt, sein Schatten wirkte drohend und übergroß an der Wand, als er über den Boden strich und zur Tür hinausschoss.


    



    Rowan fühlte sich schwach, als sie spürte, wie ihr Körper hochgehoben wurde. Sie sah nur verschwommen, während ihr Kopf höllisch wehtat. Sie versuchte zu erkennen, wer sie trug, doch jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    »Wo bin ich?«


    Sie erhielt keine Antwort. Ihr Kopf baumelte zur Seite, wobei sie einen kurzen Blick auf eine Art Zeichen erhaschen konnte. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und erkannte, dass es sich um das Mal eines Engels handelte.


    »Du bist ein Engel?«


    Wieder wartete sie vergebens auf eine Antwort. Sie wusste nicht, was los war; sie wusste nur, dass sie sich schwach fühlte. Vielleicht war sie längst gestorben und man hatte diesen Engel geschickt, um sie in den Himmel zu holen. Wenn das der Fall war, fühlte sie sich betrogen. Sie hatte vorgehabt, sich von allen zu verabschieden, was nun nicht mehr möglich war.


    Es war dunkel. Sie hatte erwartet, dass der Weg ins Jenseits hell und golden glänzen werde, erfüllt mit fluffigen Wölkchen und leuchtenden Sonnenstrahlen. Das hier aber, so dachte sie, kam eher der Hölle gleich.


    »Bin ich tot?«


    »Bald.«


    Ihr war diese Stimme vertraut, doch sie konnte sich nicht erinnern, woher sie sie kannte oder wem sie gehörte. Und dann hellte sich die Dunkelheit nach und nach auf, wenn auch nur ein wenig. Es war Nacht, leuchtend stand der Mond am schwarzen Himmel über ihr.


    Als sie sich umsah, erkannte sie die vertrauten Umrisse 
     eines alten viktorianischen Gebäudes. Das Mater Dolorosa, dieser Ort war ihr für immer ins Gedächtnis eingebrannt. Die gotischen Umrisse hätte sie überall erkannt.


    Ehe sie noch eine weitere Frage formulieren konnte, legte man sie auf einer kalten Steinplatte ab. Der Engel, der sie getragen hatte, bewegte sich vor ihr und nahm die Kapuze seines Umhangs ab, um ihr sein Gesicht zu zeigen.


    Und Rowan schrie so lange, bis die Dunkelheit sie schließlich verschlang.
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    Wir werden sie retten.« Rhys drückte Keirs Schulter und schüttelte ihn ganz sanft. »Hast du gehört?« Keir befand sich in einer tiefen Trance, er starrte vor sich hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Es gab kein Durchdringen zu ihm. Dann aber murmelte er: »Es ist zu spät. Sie ist von uns gegangen.«


    Rhys sah Bronwnn fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine so starke Verbindung zu ihr.«


    »Bronwnn kann sie nicht mehr spüren, weil sie nicht mehr am Leben ist.«


    Keirs Stimme klang ausdruckslos, resigniert. Sie befand sich in tiefstem Gegensatz zu allem, was in den Augen des Schattengeists geschrieben stand. »Das kannst du doch nicht wissen«, flüsterte Rhys, um ihm ein wenig Mut zu machen.


    »Ich fühle es aber. Es ist zu spät.«


    Bran hielt die Fackel hoch und leuchtete in den steinernen Korridor und an die Wände. »Christliche Symbole«, meinte er flüsternd. »Wir haben Annwyn verlassen.«


    »Ich habe diesen Ort schon einmal gesehen«, verkündete 
     Bronwnn. »Als wir in der Halle waren, im Tempel, und ich deine Hand berührte und dir sagte, wo Carden zu finden sei«, erklärte sie, an Bran gewandt. »Ich habe diese Höhle gesehen.«


    Bran nickte. »Dann sind wir auf der richtigen Spur.« Er hob die Fackel und betrachtete die Zeichnungen. »Wo zum Teufel ist Suriel? Er ist mit der Unterwelt der Sterblichen viel besser vertraut als ich.«


    »Der Engel ist nicht das, was er zu sein scheint.«


    Alle blieben stehen und starrten Bronwnn an. Ihr Blick wirkte wie weggetreten, sodass Rhys nach ihrer Hand griff und sie festhielt.


    »Er steckt in Schwierigkeiten. So viel kann ich erkennen. Sein Zorn und seine Wut färben die Luft. Könnt ihr ihn nicht riechen?«


    Drostan, der Greif, hielt die Nase schnuppernd in die Luft. »Ich rieche ihn nicht. Doch ich könnte versuchen, ihn herbeizubeschwören.«


    »Nein.« Bronwnn hielt ihn zurück, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. »Das ist nicht der richtige Weg. Er hat seinen Weg gewählt, und nun muss er ihm folgen.«


    »Du hast etwas gesehen«, fuhr Keir sie an.


    »Ich … ich habe gesehen, wie wir Carden finden können. Das ist alles.«


    Keir hielt sie zurück. »Du hast noch etwas anderes gesehen.«


    »Eine flüchtige Vision, ja. Schwarze Flügel. Doch ich fühlte den Zorn. Den Schmerz. Und es war nicht der des Magiers, sondern der des neugeborenen Zerstörers.«


    »Wer ist es?«, verlangte Keir zu wissen und umklammerte grob ihren Arm. »Es ist Suriel, nicht wahr?«


    »Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Da war nur Dunkelheit.«


    »Jetzt ist nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen«, knurrte Bran. »Das Licht dieser Fackel wird immer schwächer, und wenn wir uns tatsächlich bereits im Reich der Sterblichen befinden, was ich vermute, dann wird auch meine Zauberkraft bald schwinden.«


    »Rhys sollte uns den Weg weisen«, schlug Bronwnn vor. »Er ist ein Sterblicher, aber auch ein Krieger. Er wird uns sicher durch die Höhle geleiten.«


    »Woher willst du das wissen?«, knurrte Drostan.


    »Weil er mein Gefährte ist und ich seine Kraft kenne. Er hat mir bereits bewiesen, wie außergewöhnlich sein Orientierungssinn ist.«


    »Er ist ein Sterblicher«, schnaubte Drostan verächtlich. »Er hat keine besonderen Fähigkeiten.«


    »Mein Sterblicher«, sagte sie lächelnd, »ist ein fähiger Krieger.«


    Bran und Bronwnn warfen sich gegenseitig Blicke zu, dann griff er sofort nach Mairis Hand und ließ sich zurückfallen, um Rhys den Vortritt zu lassen. Sofort zog dieser einen Pfeil aus der Tasche und spannte ihn in den Bogen. Die Schlange, die sich um seinen Arm geschlungen hatte, zischte leise, sodass er Gewissheit bekam, dass die Otter ihn durch die Dunkelheit führen werde.


    »Hier entlang«, befahl er.


    Rhys war sich der anderen, die hinter kamen, bewusst, doch am wichtigsten war ihm, dass er Bronwnn dort spürte. Sie blieb stets in seiner Nähe, und darüber war er sehr froh. So konnte er seine Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, die Krieger durch die gewundenen Gänge der Höhle zu führen.


    »Was ist das für ein Ort hier?«, erkundigte sich Drostan.


    »Pst«, zischte Rhys. »Deine Stimme erzeugt ein Echo, und sollte der Magier sich hier in der Nähe befinden, wird er dich hören und vor unserem Nahen gewarnt sein.«


    Der Greif starrte ihn finster an, doch Rhys war es im Grunde gleichgültig, ob er sich nun von einem gewöhnlichen Sterblichen angegriffen fühlte. Er hatte genügend Zeit mit dem Magier in der Höhle verbracht. Er wusste, wie weit man ein Geräusch hier vernahm. Verdammt, er konnte doch immer noch die Schreie der Frau hören, die von den Wänden widergehallt waren.


    Vor ihnen huschte etwas über den Boden, Rhys blieb kurz stehen. »Nur eine Ratte.«


    »Der radan ist nicht sonderlich beliebt in unserer Welt. Als Schamane solltest du das wissen«, schnauzte ihn Drostan an.


    »Ich bin doch ein Sterblicher«, knurrte Rhys dem Greif entgegen. »Ich habe keinerlei magische Fähigkeiten, schon vergessen?«


    »Jeder, der eine Otter zähmen kann, ist ein Schamane.«


    Rhys achtete nicht weiter auf Drostan, sondern hielt seinen Bogen nach oben gerichtet und schritt suchend durch die finsteren Tiefen. Es war sicherer weiterzugehen.


    Während sie dem gewundenen Pfad folgten, begann sich Rhys allmählich zu fragen, ob an den Behauptungen des Greifs irgendetwas dran war. Vielleicht hatte Daegan genau das in ihm gesehen. Vielleicht hatte er deshalb so viel Zeit darauf verwendet, Rhys mit Geschichten über tierische Verbündete zu erfreuen.


    »Da.«


    Rhys warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Bronwnn auf ein silbrig flackerndes Licht deutete.


    »Bist du sicher?«


    Sie nickte und drängte sich an ihm vorbei. Er hielt sie mit dem Arm zurück. »Ich glaube nicht.« Ihre Blicke trafen sich, doch sie wirkte unnachgiebig; auch er hielt ihrem Blick stand.


    »Ich komme schon klar.«


    Rhys strich ihr mit der Oberseite der Finger über die Wange. »Aber ich komme nicht klar, wenn dir was passiert.«


    »Mir wird nichts geschehen.«


    Keir drängte sich an ihnen vorbei und stieg die Stufen hoch. Ganz oben befand sich eine riesige Eichentür, die der Schattengeist problemlos aufstieß. Kerzenlicht erhellte die dunkle Höhle, und nun stieg auch Rhys nach oben, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Durch Buntglasfenster drang das Mondlicht ein, und er folgte den silbernen Strahlen, bis er an eine Stelle kam, wo sie auf einen Altar trafen.


    »Das ist die Kapelle der Mater Dolorosa«, flüsterte Mairi.


    »Bist du dir sicher?«


    Mairi warf Bran einen verärgerten Blick zu. »Ich habe hier unzählige Male meine Buße abgesessen. Vertrau mir.«


    »Was ist das?«, wollte Rhys wissen und deutete auf den Altar, der in ein weißes Laken gehüllt war. Keir bewegte sich rasch darauf zu, zog das Tuch weg und ließ es fallen. Auf dem Altar lag Rowan.


    Keir und Mairi schrien beide auf, während Rhys Bronwnn an seine Seite zog. »Bleib bei mir.«


    »Er ist hier«, flüsterte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich kann es fühlen. Dieser Raum ist von etwas Bösen umgeben.«


    »Rowan«, stöhnte Keir, als er ihren reglosen Körper von dem Altar zerrte und sie an seine Brust drückte. »Sie lebt. Aber sie ist schwach.«


    »Lass mich los, Rhys«, herrschte ihn Bronwnn an, als Mairi auf ihre Freundin zurannte. »Ich kann ihn finden.«


    »Nicht so schnell«, ertönte da eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Aus den Schatten in der Ecke der Kapelle trat ein großer Mann. Vor sich hielt er Cailleach, die Spitze ihres Athame an ihren Hals gedrückt. Er hob den Kopf, und während er in der Luft roch, verlor er kurz den Halt, hatte sich aber bald wieder gefangen.


    Der Mann, der ganz offensichtlich blind war, hielt Cailleach noch fester umklammert. »Verdammt seid ihr, wagt es nicht, mich anzurühren.«


    Cailleach fasste nach hinten und legte ihrem Entführer die Hand an die Wange. Die schwarzen, blicklosen Augenhöhlen füllten sich mit einem schwachen weißen Licht, versetzt mit einem blauen Flackern.


    »Wo ist sie?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Die Göttin deutete auf Rowan, die nun in Keirs Armen lag. Der Mann wandte seinen Blick von Bronwnn zu Rowan, sodass sein Hals nun sichtbar wurde. Er war ein Engel, dies wurde Rhys klar, als er die Zeichen dort entdeckte. Der Pfeil im Bogen war gespannt, doch das Gift auf der Spitze würde nicht reichen, um diesen Engel aufzuhalten. Eine solche Menge an Gift konnte nur verletzen, aber nicht töten, und wenn dieser Engel die Macht besaß, Cailleach als Geisel zu nehmen, dann wäre es nicht genug, ihn nur zu verletzen. Sie mussten ihn töten.


    Rhys nahm den Pfeil aus dem Bogen und trat in die Schatten zurück. Der Engel war vollkommen damit beschäftigt, 
     Rowan zu betrachten, doch seine Abwesenheit ließ ihn trotz allem nicht den Griff um Cailleach lockern. Jetzt tropfte Blut von ihrem Hals und landete auf dem schneeweißen Gewand. Rhys wusste nicht, ob der Engel überhaupt etwas davon bemerkte.


    Cailleach hatte Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten, und jedes Mal, wenn sie das Gleichgewicht verlor, tropfte noch mehr Blut auf ihr Kleid. Sie war an Annwyn gebunden, erinnerte er sich. Ihr Land war ihr Leben, und jetzt, ohne es, war sie machtlos – sie würde sterben.


    Und Keir … Gott helfe ihm, Keir wirkte wie versteinert, völlig unbeweglich. Er konnte an nichts anderes denken als an Rowan. Nun war er ihnen keinerlei Hilfe mehr. Und die anderen? Er sah sich in der Gruppe um, alle standen reglos da und betrachteten den Engel bei Cailleach – einer hilflosen, sterbenden Cailleach. Nicht einmal Bran gab noch Anweisungen. Fast war es so, als befänden sie sich alle in einer Art Schockzustand. Und vielleicht traf dies auch zu, denn in ihrer Welt gab es nichts Mächtigeres als die oberste Göttin.


    Rhys sah noch einmal zu dem Engel hin. War das der schwarze Magier, nach dem sie suchten? Im Schein des Kerzenlichts konnte er nur die Umrisse der Zeichen erkennen, aber nicht, was sie darstellten. Rhys wollte ihn nicht töten, ehe sie nicht mehr über ihn wussten, doch Cailleach starb! Jemand musste etwas unternehmen!


    Rhys nahm den Bogen hoch und spannte einen Pfeil ein, dann konzentrierte er sich auf das Zeichen des Engels. Er schloss ein Auge, zielte, und dann ließ er den Pfeil los. Er drang in den Hals des Engels ein, direkt oberhalb des Symbols.


    Sofort gab er Cailleach frei.


    Vor Wut brüllend kämpfte der Engel, bis ihn das Gift lähmte. Mit einem dumpfen Geräusch ging er schließlich zu Boden, die blicklosen Augenhöhlen zur Decke gerichtet.


    Rhys rannte auf ihn zu. »Bist du der schwarze Magier?«, verlangte er zu wissen, während er die zerrissenen Kleider des Engels durchsuchte.


    »Camael«, flüsterte er, wobei sein Mund schäumte.


    »Was willst du hier?«


    »Mein Kind.«


    Rhys folgte Cailleachs Blick, der auf Rowan gerichtet war. »Rowan ist dein Kind?«


    »Ja.«


    »Wo ist der Magier?«


    »Versteckt sich. Wartet auf ihren Tod. Er beneidet sie um das, was in ihr ist.«


    »Was ist denn in ihr?«, wollte Keir wissen.


    »Ein Symbol von sehr großer Macht«, sprach eine körperlose Stimme. Kurz darauf huschte ein schwarzer Schatten vorüber, ein Licht blitzte auf, und dann erschien plötzlich Suriel. »Covetinas Amulett. Es ist einer der Schlüssel, die er braucht.«


    Suriel schritt um den am Boden liegenden Körper Camaels herum und blickte auf ihn hinab. »Was hat er dir angetan?«


    Camael achtete nicht auf Suriel, sondern öffnete stattdessen seine Hand und hielt sie Cailleach hin. Er winkte sie zu sich. Mit großer Anstrengung fing er zu sprechen an. »Uriel … ist der Magier. Er sucht … nach der Flamme. Die Hexe Morgan hat sie ihm gestohlen und in der Person versteckt, die sie verfluchte.« Er machte einen schmerzhaften 
     Atemzug. »Ich war dabei, als sie dies tat. Ich vernahm auch ihren Zauber, doch ich weiß nicht, über wen sie ihn aussprach. Er ist verletzlich … und wird immer ängstlicher, je mehr Zeit vergeht, ohne dass er die Flamme findet.«


    »Carden«, sagte Bran. »Er wurde von ihr verflucht.«


    Cailleach beugte sich zu ihm und nahm seine Hand. »Man wird dich zurück nach Annwyn bringen, wo dich meine Heiler von dem Gift befreien. Und dann wirst du dich uns anschließen«, erklärte sie, den Blick auf Bran gerichtet; danach wandte sie sich an Drostan. »Greif, bring Camael in den Tempel.«


    Der Greif trat vor und hielt die Hände hoch. Das goldene Licht des Beschwörungszaubers wirbelte von seinen Handflächen empor, und dann war Camael auch schon verschwunden.


    »Suriel!«, rief Keir herrisch. »Rowan stirbt. Tu doch etwas!«


    Suriel beugte sich zu Rowan hinunter und streifte mit der Hand über ihr Haar. »Der Zeitpunkt ist gekommen, Schattengeist, da du mich um etwas bittest, was ich dir verweigern muss.«


    »Verdammt, spiel jetzt keine Spielchen mit mir, du Hurensohn.«


    »Ich kann sie nicht retten. Ihr ist ein anderer Weg beschieden, ihr Platz ist nicht bei uns. Doch ich darf ihr den Tod erleichtern. Er wird schmerzlos sein.«


    »Was kann ich tun? Was kann ich zum Ausgleich für ihr Leben anbieten?«


    »Nichts. Sie mag zwar von einem Engel gezeugt worden sein, doch sie ist nun eine Sterbliche – mit der Seele einer Sterblichen. Sie gehört Ihm, und Er verlangt sie zurück.«


    Keir sandte einen Fluch gen Himmel und beschimpfte Ihn mit jedem Fluch, den er kannte.


    »Bitte«, flehte Keir, und auch Rhys fühlte den Schmerz, der ihn erfüllte. »Ich tue alles.«


    »Du kannst nichts tun.«


    »Es muss doch einen Weg geben.«


    »Keir«, flüsterte Rhys und trat einen Schritt auf ihn zu. Doch er hörte Keirs Stimme, die hart und schneidend klang. Sie warnte ihn, näher zu kommen, wollte ihn nicht in seiner Nähe. Rhys aber achtete gar nicht darauf und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er blickte auf Rowan hinab, deren Augen geöffnet waren, das Gesicht schmerzverzerrt. Rhys konnte es kaum ertragen, sie anzusehen. Was auch immer ihr der Magier angetan hatte, nun starb sie, voller Schmerz und voller Angst. »Er hat sie verzaubert. Lass sie los.«


    »Nein!«, fuhr Keir ihn an und presste Rowan an sich. »Nein, das tut sie nicht.«


    »Die Sterblichen glauben an das Jenseits, während du an die Seelenwanderung glaubst«, erinnerte ihn Suriel. »Ist das nicht ein und dasselbe? Die Lebensessenz oder die Seele eines Lebewesens wandert unmittelbar aus dem früheren Körper in ein neues Leben jenseits des physischen Todes.«


    Keir schüttelte den Kopf, da er nichts anderes hören wollte, als dass Rowan leben werde. Doch sie würde nicht überleben – zumindest nicht mehr lange. Keir drückte sein Gesicht an sie, küsste sie, wobei sein massiger Körper den ihren schützend bedeckte, während er sie in den Armen hielt.


    »Wenn du sie liebst«, flüsterte Rhys, »dann sorge auch dafür, dass ihre letzten Augenblicke friedlich sind.«


    Rhys spürte den inneren Kampf, den Keir austrug. Seine Liebe war stark, doch seine Trauer war noch stärker.


    »Das bedeutet nicht ihr Ende, Schattengeist«, sagte Suriel. »Ihr werdet euch wiedersehen.«


    »Und in wie vielen Leben der Sterblichen wird das sein? Wie viele Jahrhunderte werde ich warten müssen, ehe sich unsere Wege erneut kreuzen?«


    »Ich kenne euer beider Schicksal nicht.«


    Keir presste Rowan an seine Brust. Er wollte mit ihr allein sein. Rhys vernahm seine Gedanken und tat ihm den Gefallen.


    Er deutete auf die Tür der Kapelle und zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Mondlicht. Alle gingen nacheinander nach draußen, einschließlich Suriel, damit Keir ein paar Augenblicke ganz allein mit Rowan teilen konnte.


    Mit einem Seufzen drückte Rhys Bronwnn an seine Brust und hielt sie ganz fest. Er würde sie nicht verlieren können – niemals. Er war einfach nicht stark genug, um das zu ertragen, was Keir soeben durchmachte.


    »Rhys, Nachfahre von Daegan.«


    Rhys blickte auf und sah die Göttin, die sich auf Bran und Sayer stützte. Sie war schwach und gebrechlich, ihre Kräfte ließen immer mehr nach.


    »Du hast mich gerettet. Obwohl ich dich getötet hätte, hätte Bronwnn mir nicht ein Adbertos dargeboten, hast du mir das Leben gerettet.«


    Er zuckte mit den Schultern. »So sind wir Sterblichen. Wir verzeihen.«


    »Dann muss ich noch viel lernen«, flüsterte sie, »denn ich habe nie vergeben. Ich würde dir im Gegenzug etwas anbieten – ich würde dir Bronwnn zur Frau geben.«


    Bronwnn fuhr herum und starrte die Göttin an. »Du würdest ihn mir gewähren?«


    »Das würde ich tun. Denn er ist deiner würdig«, flüsterte Cailleach. »Und der Schattengeist hat es verdient, um seine Frau zu trauern. Der Sterbliche soll zu dir gehören, mit meinem Segen. Doch nun muss ich gehen. Meine Seele ist an Annwyn gebunden, außerhalb meines Reiches kann ich nicht existieren. Ich hoffe, dass ihr beide Frieden findet – in Annwyn.«


    Rhys ergriff Bronwnn und küsste sie ganz fest, und er legte all seine Liebe in diesen einen Kuss. Während sein Herz vor Freude hüpfte, dass Bronwnn nun ihm gehören sollte, fühlte er zugleich Keirs Schmerz, der dabei zusehen musste, wie seine Liebe ihm entglitt.


    



    »Rowan«, flüsterte Keir, während er seine Lippen auf ihre Wange drückte, »verlass mich nicht. Noch nicht.«


    Langsam erkaltete sie, weshalb er sie nur noch fester umschlang und sie in seinen Armen wiegte. Zum ersten Mal im Leben spürte er, wie ihm die Augen feucht wurden, dann löste sich eine Träne und landete auf ihrer bleichen Wange.


    »Ich würde alles tun, alles opfern, wenn ich dich nur zurückbekommen könnte.«


    Sie gab keine Antwort. Sah ihn nur mit diesen leeren Augen an. Und da wusste er, dass es zu spät war, sie in diesem Leben noch zu retten. Doch es gab einen Weg. Er hatte es in seiner Vision gesehen.


    »Eine Nacht ist nicht genug«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Es hat nur dazu geführt, dass ich dich noch mehr liebe.«


    Er wiegte sie weiter in den Armen, küsste ihre Wangen. Seine Tränen fielen auf sie hinab, er drückte sie fester an sich. »Wenn Liebe dich retten könnte, würdest du ewig leben«, 
     flüsterte er. Doch er erhielt keine Antwort, und so verschloss er die Augen vor der Wirklichkeit dessen, was hier geschah.


    »Du lässt mich zum Dieb deines Herzens werden«, murmelte er. »Ich bin gezwungen, es mir zu nehmen, es zu stehlen und zu verstecken, bis du zurückkehrst.«


    Er wusste, was er zu tun hatte, und griff nach dem Athame, das neben ihm auf dem Boden lag. Dann zog er eine der Fesseln aus Satin aus der Tasche. Es war eine von denen, die sie benutzt hatte, um ihn zu binden. Ihr Duft haftete noch immer daran. Er schloss die Augen, sog den Geruch tief in sich ein, brachte ihre Essenz in seine Lungen und füllte seine Seele mit Erinnerungen an sie. Dann legte er den Satin auf ihre Brust und nahm das Athame zur Hand.


    »Dein Blut ist von unschätzbarem Wert. Ich werde es bei mir tragen, und auch wenn du nicht fähig bist zu sprechen, weiß ich doch, dass du es so wünschen würdest.« Keir betrachtete den Quarzstein, der immer noch um ihren Hals hing. Er war Wahrheit genug. Solange sie ihn trug, würde er sie überall finden. Dann stach er mit der Spitze des Athame in ihre Fingerkuppe und ließ drei vollkommen gerundete rote Blutstropfen auf den weißen Satin fallen.


    »Ich werde dich überall finden«, flüsterte er, während er ihre kalten Lippen küsste. »Ich habe die Macht. Komm zu mir, sobald du wiedergeboren bist.«


    Keir beobachtete, wie Rowan ihren letzten Atemzug tat.


    Er hatte mit ihr gesprochen, ihr zugeflüstert, ihr erzählt, dass sie sich wiederfinden würden, und er glaubte fest daran, dass sie ihn gehört hatte. Er hatte ihr aufgetragen, zu ihm zu kommen, ihn zu finden, sobald ihre Seele ein neues Zuhause gefunden hätte, und er glaubte fest daran, 
     dass sie das auch tun würde. Sie musste es tun, denn ohne sie konnte er nicht existieren.


    Schmetterlinge kreisten über ihnen, versammelten sich um sie. Einer landete auf ihrer Schulter, und er betrachtete die weißen Flügel, die an den Rändern blau waren. Das elegante Flattern. Auf dem Fensterbrett saß sein Zaunkönig und sang ein melancholisches Lied, das dem Gefühl entsprach, das seine Seele beherrschte.


    »Wir werden uns wiedersehen«, flüsterte er der Frau zu, die er liebte.


    Ihr Körper wurde nun in seinen Armen heiß, dann zerfiel er langsam zu Asche, genau wie er es vorhergesehen hatte. Von irgendwoher wehte Wind und trug ihre Asche davon, bis nichts zurückblieb als ein wenig Staub auf seinen Händen – selbst der Quarzanhänger war verschwunden. Und auf dem Boden, neben seinem Knie, lag ein Metallring. Er hob ihn auf und entdeckte die Triskele, die Edelsteine. Mit Entsetzen wurde ihm klar, worum es sich handelte. Dies war der erste Schlüssel zu der Prophezeiung, das Amulett.


    Als er es einsteckte, ließ Cliodna einen Warnruf ertönen, den er mit einem finsteren Blick erstickte. Es war ein Teil von Rowan, er würde nichts von ihr aufgeben.


    



    »Raven«, flüsterte Suriel, »komm mit mir.«


    Bran bedeutete ihnen, Suriel einen langen, dunklen Pfad entlang zu folgen, der sich hügelaufwärts schlängelte. Oben angekommen, hielt Suriel an und richtete den Blick nach unten auf die kleine Kapelle. »Ein Haus der Trauer. Ein Garten voll Schmerz.« Suriel beschrieb eine Geste mit der Hand und schloss die gepflegten Gärten darin ein, die im Mondlicht 
     erstrahlten, ehe er auf die Baumgruppe hinter ihnen deutete. »Ein Pfad der Tränen.«


    Bran betrachtete den Engel und Rhys schien langsam zu begreifen. »Der Friedhof liegt jenseits dieser Bäume.«


    »Und wo ein Friedhof ist, da sind auch Statuen.«


    Alle eilten weiter, alle bis auf Rhys und Bronwnn, die oben auf dem Hügel standen und sich gegenseitig festhielten. Still betrachteten sie die Kapelle und warteten darauf, dass Keir endlich herauskam.


    Als Rhys auffiel, dass kleine weiße Schmetterlinge um sie herum kreisten, wusste er, dass etwas geschehen war. Er hörte, wie Bronwnn neben ihm scharf Luft holte.


    »Dealan-de«, wisperte sie. »Schmetterlinge. Die Seelen der Toten und die Hüter der Macht. Wo Schmetterlinge sind, geschieht dir kein Leid.«


    Und Rhys wusste, dass dies die Wahrheit war. Schmetterlinge waren die Seelen der Toten. Rowan war von ihnen gegangen, und Keirs Schmerz zerriss ihn innerlich, ließ ihn taumeln.


    In der Ferne hörte er Brans Triumphgeschrei. Carden war gefunden worden. Doch die Freude war nur von kurzer Dauer, denn mit einem Mal überkam Rhys die Gier des Schattengeists nach Rache. Die Wut schwappte über ihn hinweg und zwang ihn in die Knie. Bronwnn schrie auf und umarmte ihn. Keir aber hatte niemanden, der ihn festhielt; niemanden, der ihm Trost spendete, da Rowan nun tot in seinen Armen lag.
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    Rhys starrte aus dem Fenster in den mondbeschienenen Garten. Es war nun zwei Wochen her, seit sie Carden gefunden hatten, doch er war immer noch von dem Fluch beherrscht und in Stein eingeschlossen. Zwei Wochen waren seit Rowans Tod vergangen, und Keir sperrte sich seither in seinem Zimmer ein und wollte niemanden sehen.


    »Du musst etwas essen«, flüsterte Bronwnn, als sie von hinten an ihn herantrat und die Arme um ihn schlang.


    Er nahm sie bei den Händen und drückte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Das werde ich.«


    »Du machst dir Sorgen um den Schattengeist.«


    »Ich hasse es, ihn so zu sehen.«


    »Das musst du nicht.«


    Cailleach hatte ihn mittlerweile von seinem Fluch befreit, und so wurde das Band zwischen ihm und Keir getrennt. Doch auch wenn die Verbindung zwischen ihnen langsam verblasste, konnte Rhys immer noch Keirs Gedanken vernehmen und seinen Schmerz spüren. Er war allein in diesem Zimmer, weigerte sich, irgendjemanden zu sehen – nicht einmal seinen besten Freund.


    »Geh zu ihm«, sagte sie leise.


    Er schloss die Augen und dachte darüber nach, wie er Keirs Schmerz lindern konnte.


    »Geh«, ermutigte sie ihn. »Ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst.«


    »Ich bleibe nicht lange weg.«


    Sie küsste ihn und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Hab Geduld mit ihm. Der Verlust eines Anam Cara heilt nicht von heute auf morgen.«


    Er nickte und verließ ihr gemeinsames Schlafzimmer in Brans Schloss, dann ging er den Flur hinunter. Vor Keirs Kammer angekommen, begann Rhys’ Nase zu brennen, als ihm der beißende Gestank von Rauch entgegenschlug, der unter der Tür durchdrang. Keir hatte es mit dem Weihrauch wohl etwas übertrieben. Er führte Tag und Nacht Rituale durch, um mit Rowan in Verbindung zu treten. Rhys hatte seine Verzweiflung und seinen Ärger aufgrund des ausbleibenden Erfolges gespürt.


    Er klopfte gegen das Holz der Tür.


    »Ich versuche zu schlafen«, ließ sich eine tiefe Stimme von drinnen vernehmen.


    »Ich bin’s.«


    »Ja, ich weiß. Und ich will trotzdem schlafen. Heb dir das für morgen früh auf.«


    Rhys ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme und drehte am Türknauf, doch als er die Tür öffnete, schlug ihm eine Rauchwolke entgegen. Keir saß auf dem Bett, splitternackt, er hatte sich gegen das Kopfende des Bettes gelehnt und ein Knie angewinkelt. Neben ihm lag unter dem Laken eine Frau mit einem leuchtend roten Haarschopf. Rhys kannte dieses Haar. Es war Abby, die Kellnerin aus seinem Club.


    Sein Blick huschte von der schlafenden Frau zu Keir zurück, der gerade den Stummel einer Zigarette im Aschenbecher ausdrückte.


    »Wie kommt sie hierher?«


    »Sayer hat sie verzaubert. Sie wird sich an nichts erinnern.«


    »Sie könnte für Komplikationen sorgen, das passt uns im Augenblick aber gar nicht.«


    Keir wischte sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich brauchte eben eine Frau.«


    »Du magst sie doch noch nicht mal besonders.«


    Keir sah ihn durchdringend an. »Aber sie mag mich, und das haben wir ja wohl alle ab und zu nötig, nicht wahr, dass uns jemand begehrt? Und außerdem fickt sie gut, das muss man ihr lassen.«


    »Ach ja, und was willst du nun mit ihr tun, da du sie hergebracht hast?«


    Keir zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. Rhys hatte ihn noch nie so herzlos erlebt, schon gar nicht einer Frau gegenüber. »Vielleicht besorg ich’s ihr noch einmal, dann schick ich sie zurück. Sie findet das bestimmt okay. Sie hat ohnehin fast immer Lust und steht auf das, was ich ihr geben kann.«


    Das klang alles ganz und gar nicht nach Keir. O je, allein der Anblick des Schattengeists – der Mann, an den er seit seiner Geburt gebunden gewesen war – versetzte ihn in Panik. Er hatte das Gefühl, ihn nicht länger zu kennen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht vor ein paar Wochen.«


    »Hast du Rowan gefunden?«


    Keir lachte und griff nach einer neuen Zigarette. »Denkst 
     du vielleicht, ich würde mit einer anderen Frau schlafen, wenn ich auch mit ihr in Verbindung treten könnte?«


    »Ich weiß es nicht. Würdest du?«


    Das Feuerzeug flammte auf, und Keir nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Bevor er wieder sprach, stieß er eine riesige Rauchwolke aus. »Lass mich in Frieden, Rhys.«


    »Hilft das denn?«, erkundigte sich Rhys und deutete auf die Frau neben Keir. »Gibt sie dir die Form von Trost, die du brauchst?«


    Keir starrte ihn finster an. »Na gut. Dann nagle mich doch ans Kreuz, dafür dass ich mit ihr ins Bett gegangen bin, aber ich brauchte nun mal eine Auszeit. Ich brauchte einfach ein paar Stunden besinnungslosen Sex. Hast du damit ein Problem?«


    »Nein, aber ich glaube, dass du eins hast. Du musst das nicht tun. Es könnte auch anders sein.«


    »Wirklich? Ist deine Angetraute etwa bereit, dich mit einer anderen zu teilen?«


    »Lass Bronwnn da raus.«


    Keirs Blick verdüsterte sich, doch Rhys fuhr fort. »Du leidest und trauerst. Ich hasse es, dich so zu sehen. Komm doch bei uns vorbei …«


    »Oh, das wird aber kuschelig«, schnaubte er.


    Keir hätte sich noch stundenlang streiten können. Er war ein verdammt sturer Bock, der keinen Millimeter nachgab, wenn er sich erst einmal festgebissen hatte, und er hatte sich dieses Mal sehr tief verbissen. Rhys kehrte ihm den Rücken zu und ging auf die Tür zu.


    »Du willst das hier nicht wirklich – oder vielmehr willst du sie nicht.«


    »Das Band zwischen uns ist durchtrennt«, keifte Keir. »Du weißt doch längst nicht mehr, was ich will.«


    Als Keir ihn an ihre Verbindung erinnerte, verspürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. »Ja, es ist durchtrennt, das bedeutet aber nicht, dass ich dich nicht mehr spüren kann.«


    »Geh doch zu deinem … Eheweib zurück«, fauchte Keir, »und lass mich in Ruhe.«


    Es war kein Herankommen an ihn – nicht heute und nicht morgen. Er war wütend und litt wie ein Hund. Erst wenn der Zorn nachließ, würde er wieder zu Keir finden können. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten – und zu hoffen.


    »Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


    »Das werde ich nicht.«


    Rhys wandte sich noch einmal dem Schattengeist zu, seinem besten Freund. »Sie fände es nicht gut, dich so zu sehen, weißt du.«


    Ein Flackern trat in Keirs Blick, dann sah er weg. »Na ja, sie ist aber nicht mehr hier, oder? Geh jetzt, Rhys. Geh zurück zu deiner … Geliebten.«


    Widerstrebend zog Rhys die Tür hinter sich zu. O Gott! Das … das war ja ein völlig Fremder geworden. Das war nicht mehr Keir, sondern jemand anderes.


    »Rhys?«


    Als er sich umdrehte, stand Bronwnn im Flur. Sie streckte ihm die Hand entgegen, er ging auf sie zu und klammerte sich an ihr fest – wie an einem Rettungsseil.


    »Du siehst ja aus, als wärst du einem Geist begegnet.«


    »So kommt es mir auch vor. Ich war bei Keir.«


    »Die Trauer hat ihn fest im Griff. Er leidet, und zu wissen, 
     dass du deine Gefährtin noch hast, lässt ihn seinen eigenen Verlust noch viel schlimmer erscheinen.«


    »Er will sich nicht von mir helfen lassen.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Es ist noch zu früh. Alles ist noch zu frisch. Aber immerhin, er ist da, wenn auch nur ein Schatten seiner selbst. Er hat dich nicht verlassen.«


    Bronwnn zog ihn hinter sich her in das Zimmer, küsste ihn, zeigte ihm ihre Liebe, sodass er sich bemühte, seine Ängste zu vertreiben, wenn er auch wusste, dass sie unrecht hatte. Keir hatte ihn verlassen. Wohin er allerdings verschwunden war, konnte Rhys nicht sagen. Und er fürchtete sich davor, das herauszufinden.


    



    Bronwnn kniete mit gesenktem Haupt vor der obersten Göttin und nahm deren Geschenk entgegen – den Schleier.


    »Es war falsch, dass ich Covetina und Camael auseinandergebracht habe«, erklärte Cailleach, wobei sie einen Finger unter Bronwnns Kinn legte und ihren Kopf anhob, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich werde mich jedoch nicht dafür entschuldigen, dass ich dich ihnen weggenommen habe. Hätte ich das nämlich nicht getan, wärst du Uriel in die Hände gefallen, und dann gäbe es dieses Licht nicht, das ich jetzt in deinen Augen funkeln sehe. Das Schicksal neigt dazu, die Dinge irgendwann wieder ins Lot zu bringen.«


    »Wie wahr«, erwiderte Bronwnn. »Ich wäre seine Sklavin gewesen, sein Lehrmädchen. Er hätte mich dazu benutzt, Annwyn und alles, was ich liebe, zu vernichten.«


    »Ich wollte nie jemandem wehtun, doch ich musste dich von den anderen getrennt halten, denn nie konnte ich mit 
     Gewissheit sagen, wo er sich gerade aufhielt. Ich wollte nicht, dass er von dir erfährt, geschweige denn dich findet.«


    »Das alles ist Vergangenheit«, wisperte sie. »Ich möchte nun gern einen Bund für die Zukunft schmieden. Mit Rhys.«


    »Dann soll es so sein. Geh jetzt und arbeite an deiner Zukunft.«


    Bronwnn erhob sich von den Knien, während ihr rotes Gewand im Kerzenschein strahlte. »Ich danke Euch für dieses Geschenk.«


    



    Rhys stieg aus der Wanne und zog ein Handtuch vom Halter. Rasch trocknete er sich damit ab, dann wickelte er es sich um die Hüften. Gerade wollte er in das Zimmer zurück, das er gemeinsam mit Bronwnn hatte, als er innehielt, da etwas am Fenster seine Aufmerksamkeit erregte. Stattdessen ging er nun dorthin.


    Draußen glimmerte etwas, und er verfolgte es mit seinem Blick, während es in verschiedenen Gold- und Silberschattierungen glänzte. Instinktiv wusste er, was es war und beobachtete, wie das glitzernde Etwas sich erhob. Er eilte in sein Zimmer und zwängte sich rasch in eine Jeans. Er hatte keine Vorstellung, welche Kleidung man als Mann zu einer Schleierzeremonie trug, doch was er mit Sicherheit wusste, war, dass er seine Kleider ohnehin nicht lange anbehalten würde.


    Als er fertig angezogen war, kämmte er sich das Haar zurück und rannte die Treppe nach unten zu der Tür, durch die er nach draußen trat.


    »MacDonald.«


    Rhys blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Bran lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. 
     Er hielt einen Streifen weißen Stoffes zwischen den Fingern.


    »Cailleach hat deiner Göttin die Schleierzeremonie gewährt.«


    »Ich weiß. Ich bin schon auf dem Weg dorthin.« Rhys konnte sein Lächeln nicht verbergen.


    »Wenn sich ein Sidhe-Krieger eine Partnerin nimmt, muss er ein bestimmtes Ritual vollziehen.« Bran reichte ihm das Stück Stoff. »Du hast deine Hand an ihre zu binden.«


    »Ein Sidhe?«, fragte er und schluckte.


    »Ja. Ein Sidhe. Selbst die verwässerte Variante.«


    Rhys lächelte, als er Brans Grinsen bemerkte. »Gibt es irgendwelche besonderen Worte, die ich sagen muss?«


    Bran schüttelte den Kopf. »Nur die, die du in deinem Herzen findest.«


    Nickend öffnete Rhys die Tür, den weißen Stofffetzen fest umklammert, während er nach seiner Göttin suchte.


    Sie war leicht zu finden. Im Garten, zwischen ein paar Eichen, stand ein Kreis weiß gekleideter Frauen. Dort war auch Cailleach. Als sie ihn sah, hob sie die Hände, und die glitzernde Wolke, die über ihnen schwebte, senkte sich langsam, fiel dann herab und verflüchtigte sich schließlich vollständig.


    »Rhys MacDonald, Nachfahre von Daegan, heute Nacht sollst du der Göttin Bronwnn übergeben werden.«


    Er war nervös. Bronwnn hatte sich diese Zeremonie so sehr gewünscht. Er wollte, dass sie zu einem wunderbaren Erlebnis für sie wurde. So wie jede menschliche Braut sich das Kleid, die vielen Blumen und einen hingebungsvollen, gut aussehenden Ehemann wünschte, so erhoffte sich jede Göttin dies hier. So nahm er es an.


    »Ich danke dir«, sagte er leise, da er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.


    Cailleachs Augen blitzten kurz auf, doch dieses Mal nicht vor Zorn, sondern weil sie sich amüsierte. »Liegt es in deiner Absicht, diese Göttin zur Gefährtin zu nehmen?«


    »So ist es.« Das sagte er aus tiefster Überzeugung.


    »Dann soll euer Bund heute Nacht geheiligt werden. Hier, unter den uralten Eichen der Sidhe und unter dem goldenen Schleier, der die Macht der Göttin repräsentiert.«


    Dann teilte sich der Kreis von Cailleach und den anderen, sie wichen zurück und gaben den Blick frei auf eine Frau, die von einem glitzerndem silbernen Schleier bedeckt war, der sich um ihre Kurven schmiegte. Und dann verschwanden sie. Die weibliche Gestalt lag auf einer Art niedrigem Bett, das mit silbernem und weißem Satin bezogen und über und über mit Kissen bedeckt war.


    Rhys tat einen Schritt vorwärts, dann noch einen, geleitet allein von seinem Instinkt. Er schritt einmal um das Bett herum, betrachtete die reglose Gestalt. Aus der Nähe erkannte er, wie durchscheinend der Stoff war, die nackte Gestalt darunter war deutlich zu erkennen. Rhys streckte die Hand aus und berührte eine der vollen Brüste. Die Knospe richtete sich auf und drängte sich an den durchsichtigen Stoff.


    Sein Körper reagierte sofort auf diesen Anblick. Sie war umwerfend schön, wie eine heidnische Prinzessin aus einem Märchen. Sie schien nur darauf zu warten, von ihm genommen zu werden.


    Er konnte sich nicht zurückhalten, musste sie berühren, und so ließ er seine Hand tiefer gleiten, hinab zu ihrem Bauch, wo er sie auf ihrem Nabel ruhen ließ. Er stellte sie 
     sich schwanger vor, mit rundem Bauch, und er fragte sich, ob es wohl zu früh für sie war, ein Kind zu bekommen.


    Bald, sagte er zu sich selbst. Vielleicht würde es auch schon in dieser Nacht geschehen.


    Seine Hand wanderte weiter von ihrem Bauch abwärts zu ihren Schenkeln, dann zu der Gabelung, wo sich ihr Geschlecht befand. Man hatte sie rasiert, sie war glatt und schneeweiß. Er knetete sie mit dem Handballen, lauschte, wie sie die Luft einsog. Doch sie lag weiter ganz und gar reglos da, ruhig und gelassen unterhalb der Stoffhülle.


    Er nahm an, dass man von ihm erwartete, er werde den Schleier wegziehen, doch er wollte diesen Moment noch auskosten, wollte es auf seine Weise tun.


    Er trat ans Fußende des Bettes, hob den Schleier gerade so weit an, dass er sich ihr von unten nähern konnte. In diesem Augenblick sah er die Zeichen auf ihrem Körper. Auf ihrem glatten Venushügel war ein Halbmond zu sehen, das Symbol der Göttin. Um ihren Nabel herum befand sich ein Unendlichkeitsknoten, und zwischen ihre Brüste hatte man eine Triskele gemalt. In ihrer Hand hielt sie ein Athame, in dessen Griff ein großer Mondstein eingelassen war.


    »Mo bandia«, flüsterte er, während er sich an ihrem Schenkel aufwärts bis zu ihrem feuchten Kern küsste. »Ich bin gekommen, um einzufordern, was mir gehört.«


    Sie regte sich, spreizte ihre Schenkel. Ihre Hand löste sich von dem Athame, um gemeinsam mit der anderen an den sinnlichen Kurven ihres bleichen Körpers nach unten zu wandern. »Ich bin dein, Rhys MacDonald.«


    Mit einer schnellen Bewegung seiner Zunge teilte er ihr Geschlecht, kostete von ihr, spielte mit ihr. Dann bewegte er sich mühelos nach oben, während der durchsichtige Schleier 
     nun sie beide bedeckte. Als er ganz auf ihr lag, seine Arme neben ihren Schultern ruhten und er seinen Blick mit ihrem verschränkt hatte, senkte er den Kopf und küsste sie, wobei seine Zunge flink in ihren Mund eindrang.


    



    Bronwnn ließ ihre Hände über seine Schultern streichen. Sie fühlten sich so unnachgiebig an wie Stein und so scharf umrissen wie eine Skulptur. Dann glitten sie tiefer und rieben über seine Brust. Sie betastete die Brustwarzen, fühlte, wie sie fest wurden und sich aufrichteten.


    Sie legte den Kopf zurück, blickte auf in sein Gesicht und stellte fest, dass er sie ansah, ohne mit der Wimper zu zucken, während sich sein Körper für sie aufrichtete, sein Rücken war von dem silbernen Schleier umhüllt, der sie beide umfing. Für sie war er der schönste Mann der Welt.


    »Sag mir, was ich tun soll. Ich möchte, dass es ganz großartig wird.«


    »Das ist es längst, Rhys.«


    Er sah ihr lächelnd in die Augen, dann senkte er den Mund auf ihren Hals, liebkoste die empfindsame Haut unter ihrem Ohr. »Nein. Noch nicht. Erst wenn ich dich aufschreien höre und spüre, wie dein Orgasmus mich heftig umfängt.«


    Ihr Körper erbebte. Sie wusste, dass er das spüren musste, denn sein Schwanz drängte sich nun schon an die glatte, unbehaarte Haut ihres Geschlechts.


    Das Licht der Fackeln, die man um sie herum angezündet hatte, drang gedämpft durch den durchsichtigen Schleier, ein intimes, erotisches Leuchten. Normalerweise wurde der Schleier entfernt, damit sich der Mann am Anblick des Körpers seiner Gefährtin erfreuen und ihn inspizieren kann. 
     Doch Rhys hatte sich das uralte Ritual angeeignet, hatte es zu seinem eigenen gemacht, und sie spürte, dass es für sie beide so das Beste war.


    »Ich begehre dich so sehr, Bronwnn. Ich will dich schmecken, dich küssen, jeden Zentimeter deines Körpers lecken.«


    Ihr Unterleib zog sich zusammen, die Muskeln ihres innersten Kerns verkrampften sich vor Verlangen. Bronwnn spürte, wie seine Hand über ihren Unterschenkel fuhr, dann über ihren Schenkel, wobei er ihr Fleisch mit der Hand umschlang. Er streichelte ihre Hüfte, fuhr anerkennend an ihren Rundungen auf und ab.


    Nun streckte er die Hand nach oben aus, über ihren Kopf, und sie erkannte den weißen Stoff der Schicksalszeremonie der Sidhe. Locker umklammerte er ihre Hand und verknotete seine Finger mit ihren.


    »Nun bist du an mich gebunden.«


    »Ja, mein Liebster.«


    Er schob die freie Hand unter ihren Nacken und erhob sich leicht, so dass er sich oberhalb von ihr befand. Er war so wunderschön – so stark –, wie er da nun über ihr thronte.


    Sie griff nach seiner Hand, legte sie sich auf die Brust. Doch ehe er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nehmen konnte, streckte sie die Hand nach seinem Kopf aus und zog ihn an sich heran, sodass sie ihre Brust seinem Mund darbieten konnte. »Saug an mir«, flüsterte sie in sein Haar hinein.


    Sie bäumte sich auf, wie einer von Rhys’ gespannten Bogen, als er seine Zunge nun um ihre aufgerichtete Knospe wand. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, und als er sie knetete und an ihrer Brustwarze zupfte, warf sie den Kopf zurück.


    Sie stöhnte. Ein erotischer Klang im silbernen Lichtschein. Rhys reagierte, indem er ihre Brust losließ und stattdessen die andere eroberte. Dieses Mal aber biss er zärtlich auf die Knospe. Ihre Hand zuckte zu ihrem Bauch, ihr Körper spannte sich an. Seine Hand folgte der ihren unter ihren Brustkorb, tiefer zu dem Halbmond hin, den man auf ihren Venushügel gezeichnet hatte.


    »Ich will dir ein Kind schenken«, flüsterte er. »Ich will spüren, wie sich dein Bauch dehnt – von dem Leben darin.«


    »Ja«, stöhnte sie. Das wollte sie auch. Das instinktive Bedürfnis regte sich in ihr, und sie wusste, dass sie heute Nacht Rhys’ Samen in sich aufnehmen und damit ein Kind gezeugt werden würde.


    Sie keuchte auf, als er mit dem Mund ihre Brustwarze liebkoste, bis sie sich verfestigte und sich an seine Lippen drängte. Dann beschrieb er einen Pfad von Küssen von ihrer Brust zu dem zarten, duftenden Tal dazwischen, nur um danach die andere erwartungsvolle Knospe zwischen die Lippen zu nehmen.


    Mit einem zischenden Geräusch reckte sie sich seinem Mund entgegen, sodass er ihre Hand noch fester umklammerte. Sie stellte sich vor, wie er sie nahm, während sie bereits ein Kind in ihrem üppigen, schweren Leib trug. Sie wusste, dass er dasselbe dachte, da seine Bewegungen nun fordernder wurden, drängender, sogar besitzergreifender.


    Rhys glitt an ihr hinab, wobei seine Zunge eine sengende Spur hinterließ, die sich über Brust und Bauch zog. Und als sie spürte, wie sie feucht wurde, rieb sie die Schenkel aneinander.


    Seine wunderschöne Hand umfasste ihren Hintern; dann senkte er das Haupt und leckte an ihr. Wie seine Zunge 
     so langsam über sie hinwegglitt, verspürte sie das Verlangen, ihn dort festzuhalten.


    Bald schon wurde sie unruhig. Er war zu langsam, sodass sie sich an ihm rieb, verzweifelt nach dem richtigen Rhythmus suchte, der sie schließlich explodieren ließe.


    Und dann, gerade als seine Zunge über die schmerzende Stelle fuhr, stöhnte sie auf und fühlte, wie zwei Finger tief in sie einsanken, ihre Erregung hervorlockten, um dann wieder tief einzutauchen. Sie ächzte, stieß einen lauten Seufzer des Verlangens und der Befriedigung aus. Dann berührte er mit der Zunge ihre Klitoris und drückte dagegen, fühlte das Pulsieren darin. Sie musste ihn anfassen, wollte ihre Hand an seiner langen, geschwollenen Erektion auf und ab gleiten lassen. Als sie seinen Schwanz ergriff, verfiel seine Zunge in einen wilden, heftigen Rhythmus, der sie fast bersten ließ und den Wunsch in ihr weckte, seinen Namen laut hinauszuschreien.


    



    »Schneller«, keuchte er.


    Rhys konnte kaum mehr atmen, während er beobachtete, wie sie seinen Schwanz mit der Hand bearbeitete. Ein Tropfen perlfarbener Flüssigkeit trat aus der Spitze seines Geschlechts hervor und benetzte ihre Finger.


    Er wusste, er würde nicht länger durchhalten. Und er wusste auch, dass er das Ritual ruinierte, wenn er jetzt in ihrer Hand käme.


    Um die Dinge hinauszuzögern, drehte er sich zur Seite. Ihre Hände waren immer noch aneinandergebunden, doch ihm blieb weiterhin die andere Hand, mit der er sie liebkosen konnte. Ihr aber stand der Sinn nach etwas anderem – sie wollte das Athame, das neben ihr lag.


    Sie hob es auf und überreichte es ihm. »Ich soll heute Nacht für dich Blut vergießen.«


    »Wie bitte?«


    Sie lächelte und ließ die Falten auf seiner Stirn mit einem Kuss verschwinden. »Normalerweise betrifft dies das jungfräuliche Blut, doch das hast du bereits für dich beansprucht.«


    »Ja, das habe ich«, sagte er mit einem besitzergreifendem Knurren.


    »Doch unser Blut muss sich heute Nacht vermischen.«


    Sie nahm das Athame, stach sich damit in die Kuppe ihres Daumens und presste einen Tropfen Blut hervor. Dann stach sie in seinen Finger und ließ sein Blut auf die Klinge tropfen, wo es sich mit ihrem eigenen vermischte.


    »Halt den Griff gemeinsam mit mir fest.«


    Mit der freien Hand umfasste er ihre, die das Heft des Athame umklammert hielt, und beobachtete, wie ihr Blut ineinanderlief und dann an der Klinge entlangrann.


    »Nun müssen wir die Klinge in der Erde versenken, um unseren Bund zu weihen.«


    Gemeinsam beugten sie sich etwas nach rechts. Das Bett befand sich nicht hoch über dem Boden, und die Spitze der Klinge durchdrang mühelos die Erde. Bronwnns Finger umklammerten die seinen, sowohl an der Hand, die das Athame hielt, als auch an der, die das weiße Band an ihn fesselte. Er konnte ihren Puls spüren, ein konstantes Pumpen an seinem Handgelenk. Über ihnen leuchtete der Schleier nun noch heller, warf winzige Schatten auf ihren Körper, die Rhys an das Licht der Sterne erinnerten.


    Bronwnns Augen funkelten vor Staunen, als sie nun zu 
     dem Schleier aufblickte, der über ihnen lag. »Unser Bund ist anerkannt.«


    »Ich liebe dich«, entfuhr es ihm. Es klang nicht gerade mystisch oder besonders originell, doch etwas anderes fiel ihm nun einmal nicht ein.


    »Mein Gefährte«, flüsterte sie, während sie ihm die Schenkel um die Hüften schlang und seinen Schwanz in ihr heißes, feuchtes Innerstes hineinführte. »Mein Sterblicher. Komm. Nimm deine Göttin in Besitz.«


    Rhys ließ sich auf sie sinken, ohne den Blick von ihr zu lösen, ihre Brüste berührten seine Brust, sie sahen sich tief in die Augen; dann versenkte er sich tief in ihr, hingebungsvoll und bedächtig.


    »Nimm mich. Alles an mir.«


    Er wusste, dass er das konnte. Er war so tief in ihr und fühlte, wie ihr Pulsieren ihn umschloss. Als er weiter in sie vordrang und sich wieder zurückzog, immer wieder, da hörte er, wie sie mit jedem seiner gleichmäßigen Stöße aufkeuchte.


    Bronwnn legte ihre Handfläche an die von Rhys, und so blieben sie, die Hände aneinandergelegt, Hand an Hand gefesselt, sekundenlang, bis er seine Finger mit ihren verschränkte und ihre gebundenen Hände hinter ihren Kopf brachte, während er tief in sie hineinstieß und sie voll und ganz in Besitz nahm.


    



    Bronwnn hatte noch nie zuvor eine solche Euphorie erlebt – eine derartige Einigkeit von Geist, Körper und Seele. Während sie sich so in die Augen sahen, seine Hand die ihre fest umklammert hielt und er mit seinem Körper über den ihren hinwegglitt, wurde Bronwnn klar, dass sie niemals 
     wieder eine solche Verbundenheit mit jemand anderem empfinden würde.


    »Verschließ deine Augen nicht. Ich will, dass du mir in die Augen siehst, während du kommst«, sagte er mit belegter Stimme.


    Und dann stieß er tief in sie hinein, und sie bemühte sich, die Augen offen zu halten, während sie unter ihm erbebte. Sie zitterte und barst in seinen Armen, und noch einmal rammte er sich tief in sie hinein, wobei sich seine Finger an sie pressten.


    »Nimm mich«, sagte er, bohrte sich hart in sie. »Nimm mich in Besitz.«


    Und das tat sie. Sie hob ihm die Hüften entgegen, stieß zu, verfiel in einen gemeinsamen Rhythmus mit ihm. Mit den Zähnen schnappte sie nach seinem Hals, und er stöhnte auf und ergoss seinen Samen, während er tief in ihr war.


    »Mo bandia«, hauchte er. Das Band um ihre Handgelenke hatte sich gelockert und war zu Boden gefallen, sodass Rhys sie nun in seine Arme ziehen konnte. Immer noch bedeckte sie der Schleier, und Bronwnn betrachtete dies schon jetzt als den intimsten, wunderschönsten Augenblick, den sie je erleben würde.


    »Mein Sterblicher«, erwiderte sie flüsternd. Sie empfand ihn tief in sich, fühlte ihn in ihrem Blut treiben.


    »Ich kann dich spüren«, sagte er. Sein Herz schlug heftig an ihren Brüsten. »In mir. Ich kann deinen Herzschlag hören. Deinen Atem – dein Verlangen.«


    Er erhob sich von ihr und betrachtete ihren nackten Körper. »Ich kann hören, wie dein Körper schreiend nach mehr verlangt.«


    »Ich bin die Göttin der Lust. Unersättlich, so hast du mich genannt.«


    »Das stimmt.« Mit einem Brennen in den Augen riss er den Schleier fort und entblößte ihrer beider Nacktheit vor den Bäumen und dem Mond und dem Himmel über ihnen. Dann hob er sie hoch, umfasste ihre Pobacken und half ihr, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen.


    »Und jetzt werde ich dich nehmen, wie ein Sidhe seine Gefährtin nimmt.«


    Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper, als sie den gebieterischen Ton in seiner Stimme wahrnahm. Schnell und hart drang er in sie ein, und sie hatte das Gefühl, ihn tiefer in sich zu spüren als je zuvor.


    »Mein«, sagte er, während sie sich mit der Hand ins Haar fuhr und es sich über die Schulter zurückstrich, damit er ihr Gesicht betrachten konnte, während er in sie stieß. »Du warst es wert, dass ich um dich gekämpft habe.«


    Sie lächelte, breitete die Arme aus und schlang sie um seinen Leib, ließ zu, dass er das Tempo vorgab und sie unter dem Licht des Mondes und der Sterne und den samtigen Nebelschleiern von Annwyn liebte und liebte.

  


  
    

    EPILOG


    Keir sah aus dem Fenster und beobachtete die Schleierzeremonie. Er hätte nicht hier sein sollen, um sich an Rhys’ Gefühlen zu laben. Doch er war schwach, fühlte sich einsam. Er brauchte sie – Rowan.


    Nun sah er, wie Rhys den Schleier von Bronwnns Körper fortriss. Er sah, wie er sie hochhob und sie dann auf seine Erektion niedersinken ließ.


    Noch nie hatte er Rowan auf diese Weise genommen, doch sein Körper verzehrte sich danach, es zu tun.


    Er schloss die Augen, stellte sich vor, wie es wäre, wie es sich anfühlen mochte, wenn ihr Körper sich auf den seinen senkte. Er malte sich aus, welchen Anblick ihre Brüste bieten würden; wie sie hin und her schwingen mochten, während er sie nähme.


    Er dachte an den Stoff des Satins, getränkt von ihrem Blut. Er dachte an das schwarze quadratische Stück Stoff, das ihrer beider intimste Essenzen in sich vereint trug, und er dachte auch an jene Nacht, als er sie geliebt und als seine Partnerin für sich beansprucht hatte.


    Sein Körper schrie nach ihr, und auch seine Seele verzehrte sich nach der Geliebten. Es gab einen Weg, davon 
     war er überzeugt – es gab einen Weg, wie er sie wiederfinden konnte.


    Dann wandte er sich vom Fenster ab, da er Rhys und seiner Gefährtin nicht länger zusehen konnte. Er trat aus den Schatten heraus ins Licht. Ein Schmetterling mit weißen Flügeln und blauen Rändern flog flatternd vor ihm auf; er streckte die Hand danach aus, wartete, bis er sich auf seinem Finger niederließ.


    Ja. Es gab einen Weg. Die Magie hatte immer zwei Seiten. Und wenn die eine Seite seinem Wunsch nicht entgegenkam, dann würde die andere es vielleicht tun.


    Cliodna, sein kleiner Zaunkönig, kam zu ihm geflogen und sang ihm traurig ins Ohr. Der Vogel fühlte seinen Schmerz, und als er sich auf seiner Schulter niederließ, streichelte er die Flügel.


    Heute Nacht würde er diese Kiste öffnen. Er würde sich das weiße Band über die Schenkel legen und seine Gefährtin zu sich zurückrufen. Und er würde alles tun, was dazu nötig war.
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